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  Das Buch


  England, Winter 1793. Nachdem Charles Hayden einer Verurteilung durch das Kriegsgericht nur haarscharf entgangen ist, wird der junge Royal Navy Offizier erneut auf die Unglücksfregatte Themis beordert. Sein Auftrag diesmal: als so genannter "Acting Captain" einen Versorgungskonvoi sicher ins Mittelmeer eskortieren. Doch schon bald erscheinen dunkle Wolken am Horizont - und Hayden macht seinem Ruf, Feinde anzuziehen wie ein Magnet, alle Ehre ...
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  DIESES BUCH WIDME ICH DREI FREUNDEN,

  DIE VIEL ZU FRÜH VON UNS GEGANGEN SIND:

  JEAN KOTCHER, JAN DALEY UND ART MECK.

  WIR TRAUERN UM SIE UND

  VERMISSEN SIE SEHR.


  


  


  NICHTS AUSSER EINER VERLORENEN SCHLACHT

  KANN HALB SO MELANCHOLISCH STIMMEN

  WIE EINE GEWONNENE SCHLACHT.


  


  
    Arthur Wellesley,
  


  
    Duke of Wellington
  


  


  KAPITEL EINS


  Es war ein elendes Vorwärtskommen. In der Heckducht eines Beibootes, umgeben von einer Ehrenwache aus Seesoldaten, hockte ein beleibter Zahlmeister und hatte eine eisenbeschlagene Kiste auf seinem Schoß. Im Kielwasser der Barkasse folgte eine wahre Flotte von schäbigen Händlerbooten. Mit gierigen Mienen beäugten die Kaufleute den Zahlmeister, als wäre er ein saftiger Bissen. Hinter dem letzten Händlerboot dümpelte ein bunt zusammengewürfeltes Geschwader aus Fischerkähnen und Prahmen aller Couleur, deren weibliche, mit Rouge geschminkte Passagiere sich ängstlich an die Bordwände klammerten – Nichtschwimmer allesamt.


  »Kleopatras Vergnügungsboot hatte niemanden an Bord, der so anmutig war wie du, Schätzchen!«, rief ein grinsender, pockennarbiger Seemann einem der Mädchen von der Reling eines Schiffes zu und bekam gleich den Rohrstock des Bootsmanns zu spüren.


  Hayden betrachtete die armen Frauen im Gefolge des Zahlmeisters, die darauf hofften, unter den kurzfristig zahlungsfähigen Matrosen ihrem Gewerbe nachzugehen. Vor einer Stunde noch war Hayden in Begleitung von Henrietta Carthew gewesen. Diese gefallenen Geschöpfe jedoch, die zu den Schiffen gerudert wurden, um den Durst der Seeleute zu stillen, erschienen ihm wie eine ganz andere Spezies. Ihm kam der Gedanke, dass seine Henrietta, wenn sie in armen Verhältnissen aufgewachsen wäre – nein, das war undenkbar. Seine Stimmung verschlechterte sich, und Hayden wandte den Blick von den Booten und schaute sich im Hafen von Plymouth um. Ein trister, kalter Novembertag ohne Wind. Die See war bleifarben und hob und senkte sich in einem trägen, schweren Rhythmus. Sein Boot glitt nun in die Mündung des Hamoaze, und der wachhabende Midshipman, der bislang wie gebannt auf die Hurenflotte gestarrt hatte, grinste jetzt verlegen, da er Haydens Blick spürte.


  »Eine traurige Metapher unserer englischen Lebensart, fürchte ich«, bemerkte Hayden und nickte in Richtung des Zahlmeisters und der Boote, die in diesem Augenblick hinter der Landzunge verschwanden. Doch der junge Gentleman hatte die scherzhafte Anspielung offenbar nicht verstanden.


  Im selben Moment lief die Pulverbarkasse vorbei. Der Midshipman kehrte ihr den Rücken zu und zog den Kopf ein, als rechnete er jeden Augenblick mit einer Explosion. Hayden sah, dass der Bootsführer, ein alter Seebär, ein Lächeln unterdrückte, und musste ebenfalls lächeln. Wäre die Pulverbarkasse so dicht am Boot explodiert, hätte man sich auch nicht schützen können, indem man sich einfach wegdrehte.


  Hayden ließ den Blick über den Verlauf des Flusses schweifen, wo alle erdenklichen Bootstypen entweder vertäut lagen oder im ruhigen Wasser liefen. Der Krieg hatte die Marinewerften wach gerüttelt, die angrenzenden Gewässer aus ihrem Schlummer gerissen und dadurch allerorts für fieberhafte Geschäftigkeit gesorgt. Städte wie Plymouth und Dock wimmelten nur so von Seeleuten. Nicht nur die schweren Fuhrwerke der emsigen Händler bestimmten das Stadtbild, sondern auch die Seesoldaten in ihren roten Uniformen, viele mit geröteten Wangen. Herden von brüllenden Ochsen verstopften die Straßen und hielten die Wagen des Waffenamts auf. Und inmitten all des Trubels sprangen Jungen aufgeregt in den Gassen umher, fuchtelten mit ihren Holzschwertern herum oder feuerten imaginäre Musketen ab, während die eifrigen Kriegsvorbereitungen aus den Büroräumen des Navy Boards in die lauten Straßen schwappten.


  »Dort ist es, Sir. Das Flaggschiff des Admirals«, sagte der Midshipman ohne einen Anflug von Ironie.


  Hayden drehte sich um und erblickte im Hamoaze das mit achtzig Geschützen bestückte Wachtschiff, die Cambridge, von wo aus der Hafenadmiral seinen Pflichten nachkam. Auf Hayden wirkte es ein wenig befremdlich, dass ein Hafenadmiral kein Büro in einem Gebäude an Land hatte und sich mit einem Schiff begnügen musste – doch gewiss hatte die Admiralität dem Mann eine elegante Residenz zugewiesen.


  Schon des Öfteren hatte Hayden über Sinn und Zweck dieser Treffen nachgedacht, versuchte aber, seine Bedenken beiseitezuschieben. Es führte zu nichts, sich fortwährend Sorgen zu machen, denn beizeiten würde sich alles klären.


  Das Beiboot kam längsseits, und Hayden erklomm behände die Jakobsleiter. Er ignorierte seine schlechte Stimmung und die Angst, die ihm einflüsterte, seine unglückliche Karriere werde nun einen weiteren Rückschlag erleiden. Das Offizierspatent hatte er vom Ersten Sekretär der Navy erhalten und befehligte die kleine Sloop Kent. Kein Hafenadmiral würde ihm diese Privilegien nehmen können.


  Als Hayden an Deck stieg, empfing ihn der Bootsmann mit dem Zwitschern der Pfeife. Die in Reih und Glied stehenden Seesoldaten präsentierten zackig das Gewehr – ein Ritual, das sich unzählige Male am Tag vollzog, da ständig ein Kapitän oder sogar ein Admiral an Bord kam. Ein rangniederer Master and Commander wie Hayden jedoch war gewiss kein häufig gesehener Gast auf der Cambridge.


  Da er noch nicht sofort zum Admiral vorgelassen wurde, sah er sich gezwungen, an Deck auf und ab zu gehen. Er war nicht der einzige Offizier an Bord, aber die Kapitäne und Flaggoffiziere waren ihm alle unbekannt. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, unterhielten sich leise und bedachten Hayden nur mit einem kurzen, formellen Kopfnicken. Mehr als sonst fühlte sich Hayden als Außenseiter, und das sollte schon etwas heißen.


  Ein Wachtschiff entsprach keinem gewöhnlichen Schiff, war aber getakelt und mit einer Rumpfmannschaft versehen. Man ließ diese Schiffe in diesem Zustand, damit die Admiralität noch Reserveschiffe hatte, die binnen weniger Tage bereit zum Auslaufen waren, falls die Situation es erforderte. Die Cambridge jedoch würde auch in naher Zukunft nicht in See stechen, da sie die beste Zeit hinter sich hatte. Sie würde allenfalls noch als Hulk dienen, ehe man sie ganz ausmusterte. Doch Hayden wusste, dass die Schiffe Seiner Majestät wie Phönixe aus der Asche aufstiegen, denn obwohl die Admiralität ein Schiff ausmusterte, ging der Name des jeweiligen Schiffes nicht verloren – gewiss würde es in den kommenden Jahren wieder eine Cambridge geben.


  »Kapitän Hayden?«


  Hayden drehte sich um und sah einen jungen Korporal der Seesoldaten mit geröteten Wangen, der an seinen Hut tippte.


  »Ja.«


  »Der Admiral entbietet Ihnen seinen Gruß und ersucht Sie, ihm Gesellschaft zu leisten.«


  Kurz darauf wurde Hayden von dem wachhabenden Seesoldaten in den Vorraum der Kajüte des Admirals geführt und traf dort auf einen zurückhaltenden Sekretär. Die Männer grüßten einander stumm mit einer kurzen Verbeugung. Hayden fiel gleich auf, dass der Sekretär immer wieder kurz zur Tür blickte, die zur Kajüte des Admirals führte. Man hörte, dass dort im Raum jemand mit schweren Schritten auf und ab ging, kurz stehen blieb und dann erneut die Kabine von Steuerbord nach Backbord durchmaß.


  Der Sekretär bedeutete Hayden, näher zu treten, hastete dann beinahe zu der geschlossenen Tür, zögerte und klopfte zaghaft an. Als er keine Antwort erhielt, wappnete sich der Mann sichtlich und klopfte lauter und beherzter gegen das massive Holz.


  »Herein, verdammt! Bin ich jetzt auch noch taub?«


  Der Sekretär öffnete die Tür gerade so weit, dass Hayden eintreten konnte, entzog sich aber dem wütenden Blick des Admirals und schloss die Tür schnell und leise wieder.


  Augenblicke wie diese empfand Hayden als höchst unangenehm. Er wollte sich nicht einschüchtern lassen, aber wenn er jetzt die schlechte Laune des Admirals einfach ignorierte, gefährdete er sein eigenes Anliegen. Doch Hayden neigte nicht zu Unterwürfigkeit.


  Einen Moment lang starrte Admiral Rowland Cotton seinem Sekretär wütend nach und wandte sich dann mit verkniffener und finsterer Miene Hayden zu, der sich bemühte, möglichst unbeteiligt zu wirken.


  »Ihnen ist bewusst, dass mein Vorgänger an einem Schlaganfall starb?«, sagte der Admiral.


  Hayden nickte. Es war allgemein bekannt, dass Sir Richard Bickerton ein Jahr zuvor nach einem Anfall von Zorn gestorben war, doch genau genommen war er nicht Cottons unmittelbarer Vorgänger gewesen – diese Ehre war, wenn auch nur kurz, Admiral Colby zuteil geworden.


  »Ihr Schiff, wie heißt es noch gleich?«, begann der Admiral, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.


  »Es ist die Kent, Sir.«


  »Sie ist noch nicht eingetroffen ...«


  »Nein, Sir. Zwei Tage lang Sturm aus Südwest und nun eine Flaute ...«


  Cotton war nicht an meteorologischen Details interessiert und schien auch keine Erklärung hören zu wollen. »Sie waren Harts Leutnant, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Sir«, erwiderte Hayden vorsichtig. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich seiner, sobald der Name Hart fiel. Hayden befürchtete, dass man ihn immer mit diesem Offizier und all den unseligen Vorkommnissen an Bord von Harts Fregatte in Verbindung bringen würde. Und jetzt schien es so, als sei diese Furcht berechtigt.


  »Dann sind Sie mit der Themis vertraut?«


  »Das ist korrekt, Admiral.«


  Cotton schritt wieder in der Kabine auf und ab. »Gewiss sind Sie davon unterrichtet, dass die Fregatte unter dem Kommando von Kapitän Davies steht? Doch wie es aussieht, wurde der gute Kapitän plötzlich von einer – geheimnisvollen Krankheit befallen, obwohl er sich sein ganzes Leben bester Gesundheit erfreute. Die Wahrheit ist aber, dass der Mann darum bemüht ist, Einfluss bei seinen Freunden in London und in der Admiralität zu gewinnen, da er zu stolz ist, das Kommando über die Themis anzunehmen. Wie es scheint, ist es unter der Würde der Kommandanten der Flotte, einen Fuß an Bord der Themis zu setzen, obwohl es sich um eine Fregatte neuester Bauart mit exzellenten Segeleigenschaften handelt. Denn offenbar befürchten diese Herren, dass man sie in Whitehall Street nicht wertschätzt, wenn man ihnen ein so – berüchtigtes Schiff zuweist.« Der Mann schüttelte den Kopf, seine Züge verhärteten sich vor Zorn. »Aber Sie sind doch wohl gesund, oder nicht? Sie leiden nicht plötzlich und unerwartet an akuter Dyspepsie? Gut. Seit Tagen beschwere ich mich schon bei der Admiralität, dass die Themis an ihrem Ankerplatz liegt und auf einen kompetenten Offizier wartet. Und nach einer ganzen Reihe von Schreiben haben die Herren der Admiralität geruht, mir zu gestatten, einen Mann zu benennen, der die Themis zu Admiral Lord Hood ins Mittelmeer bringt. Es wird dann Hoods Problem sein, einen Kommandanten für sie zu finden, nicht meins.« Er blieb vor Hayden stehen und sah ihn an. »Ich muss Ihnen das nicht genauer darlegen, oder?«


  »Sie wünschen, dass ich die Themis zu Lord Hood bringe, Sir.«


  Der Mann beugte sich vor. »Ich wünsche es nicht, Kapitän Hayden, ich befehle es Ihnen.«


  »Aber was wird dann aus mir? Was ist mit der Kent?«


  Der Admiral machte eine abfällige Handbewegung. »Hood wird Sie schon irgendwie gebrauchen können, dessen bin ich mir sicher. Oder er schickt Sie zurück zu Mr Stephens.« Der Admiral wirbelte auf dem Absatz herum und schritt wieder in der Kajüte auf und ab. Offenbar war alles gesagt, doch Hayden machte noch keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


  Da Cotton merkte, dass Hayden sich nicht von der Stelle gerührt hatte, fragte er: »Ist eine Fregatte denn nicht besser als eine Sloop, Hayden?«


  »Es ist besser, das Kommando über ein eigenes Schiff zu haben. Als stellvertretender Kapitän ...«


  Der Admiral hielt sich mit seinem Unmut nicht zurück und fuhr Hayden an: »Zu viele Offiziere denken immer zuerst an die eigene Karriere und erst dann an den Dienst für das Vaterland. Sie vergessen, dass wir uns im Krieg befinden und dass Opfer gebracht werden müssen.«


  Ja, aber ich bin es doch, der hier geopfert wird, hätte Hayden fast gesagt.


  Doch das Gespräch war beendet, und Hayden wurde rasch von dem nervösen Sekretär aus der Kajüte geleitet, der ihm den schriftlichen Befehl und die Ernennungsurkunde in die Hand drückte. Nur widerwillig nahm Hayden die Dokumente in Empfang, die ohne Zweifel lange im Voraus geschrieben worden waren.


  Kurze Zeit später fand sich Hayden an Deck wieder und sah, dass die anderen Kapitäne kurz mit kühler Gleichgültigkeit zu ihm herüberschauten und sich dann wieder leise unterhielten. Hayden kletterte über die Reling und stieg in das wartende Boot, wo er sich ernüchtert auf eine Ducht am Heck sinken ließ.


  Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer abzulegen und fragte dann, als Hayden nichts sagte: »Zum Plymouth-Kai, Sir?«


  »Wissen Sie, wo die Themis festgemacht ist?«


  »Das Schiff der Meuterer?«


  »Genau das.«


  »Man hat Sie doch hoffentlich nicht dorthin beordert, Sir?«


  Hayden fixierte den Jungen mit einem kalten Blick.


  »Cawsand Bay, Sir. Wir werden Sie dorthin bringen, bevor Sie ...«


  »... einen Fluch ausstoßen können?«, vervollständigte Hayden den Satz verdrießlich, doch der Midshipman hielt es für besser, darauf nicht zu antworten.


  Im Hafen setzte prasselnder Regen ein, als sie den Schutz des Flussufers verließen. Die dicken Tropfen kräuselten die Wasseroberfläche und erzeugten ringförmige Muster. Schwer atmend legten sich die Rudergasten in die Riemen, und kurz darauf tauchte Cawsand Bay auf, wo die Schiffe wie eh und je dicht an dicht lagen.


  Inmitten all der Schiffe, die im Gezeitenstrom vor Anker lagen, war auch bald der dunkle Rumpf der Themis auszumachen – die Fregatte wirkte zwergenhaft im Vergleich zu den anderen, größeren Kriegsschiffen der Flotte. Der Midshipman befahl dem Bootssteuerer, das Beiboot längsseits zu bringen. Doch Hayden konnte nicht gleich an Bord. Der Seesoldat oben an der Reling bat um Geduld, da erst noch der wachhabende Offizier benachrichtigt werden musste. Es dauerte nicht lange, da kam die Erlaubnis, dass Hayden an Bord kommen dürfe, und während er die Jakobsleiter hinaufkletterte, erinnerte er sich an den Tag, als er zum ersten Mal die Seite dieses Schiffes erklommen hatte. Damals war die Themis in einem erbärmlichen Zustand gewesen, die Besatzung hatte zu viel getrunken, und die Offiziere waren nicht mehr Herr der Lage gewesen. Herbeigeführt hatte diesen Zustand letzten Endes der despotische Kapitän Hart. All dies schien eine Ewigkeit her zu sein – nicht bloß Wochen. An diesem Tag jedoch vernahm Hayden keine Laute ausgelassener Schwelgerei an Bord, sondern lediglich die leisen Hammerschläge des Zimmermanns unter Deck, die hellen Töne der Schiffsglocke und Rufe wie »alles in Ordnung«. Letzterem wollte Hayden im Stillen nicht zustimmen. Als er über die Reling stieg, sah er gleich ein bekanntes Gesicht.


  »Mr Archer«, grüßte Hayden den Leutnant und war froh, wenigstens einen Mann an Bord zu kennen. Nachdem Hayden das Schiff vor Wochen verlassen hatte, waren sämtliche Offiziere und Deckoffiziere an Land geschickt worden, gewiss auf Drängen des neuen Kommandanten, der keine Leute an Bord haben wollte, die in irgendeiner Weise etwas mit der Meuterei zu tun hatten. »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«


  »Ich bin nicht minder überrascht, Mr Hayden. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie je wieder einen Fuß auf dieses Schiff setzen würden. Wir erwarten eigentlich unseren neuen Kapitän, aber wie es scheint, hegt er eine Abneigung gegen unsere Gesellschaft.«


  »Hm«, machte Hayden. »Gehen wir unter Deck, raus aus dem Regen. Geht es Ihnen gut, Mr Archer?«


  »Ja, recht gut, danke, Sir.« Archer lächelte. Der junge Mann wirkte oft ein wenig verschlafen, ganz so, als habe er gerade erst seine Koje verlassen, und diesen Eindruck gewann Hayden auch an diesem Tag. Im Gehen versuchte Archer, seine Weste zu richten, die allerdings falsch zugeknöpft war und somit schief saß.


  »Haben Sie denn inzwischen genügend Leute?«, fragte Hayden, um die peinliche Stille zu durchbrechen. Er tat, als würde er nicht zu sehen, wie umständlich Archer an seinem Uniformrock herumfingerte.


  »Beinahe, Sir. Wir warten noch auf die Presskommandos, die uns neue Leute bringen sollen, aber ich glaube, die haben uns vergessen.«


  Nach der Meuterei hatte die Themis gerade noch eine Rumpfmannschaft von knapp achtzig Seeleuten gehabt – für eine komplette Crew fehlten hundertzwanzig Mann.


  Als sie den Niedergang erreichten, rief Archer einem Mann unter Deck zu: »Schauen Sie, wer uns besucht, Mr Barthe. Ein frisch ernannter Master and Commander.« Zu Hayden gewandt sprach er: »Ich habe ganz vergessen, Ihnen noch zu Ihrer Beförderung zu gratulieren, Sir.«


  Am Fuße des Niedergangs schüttelte Hayden dem korpulenten Master die Hand. Mr Barthe atmete schwer und hatte gerötete Wangen, als sei er Treppenstufen hinaufgerannt. »Ich dachte, da kommt unser neuer Kapitän«, lachte Barthe und schien sich wirklich zu freuen, Hayden wiederzusehen, »und bin extra gerannt, um nicht zu nachlässig zu erscheinen. Kommen Sie in die Offiziersmesse, Mr Hayden. Dort ist es wärmer.« Barthe trat einen Schritt beiseite, um Hayden den Vortritt zu lassen. »Sie kommen nicht mit uns, Mr Archer?«


  »Ich muss noch die Windrichtung bestimmen, Mr Barthe.«


  »Er muss erst seine Weste richtig zuknöpfen«, flüsterte Hayden dem Master zu, der mit einem wissenden Grinsen antwortete.


  Barthe unterdrückte sein Lachen und räusperte sich dann. »Es heißt, Sie haben jetzt ein eigenes Schiff, Mr Hayden. Die Kent. Stimmt das?«


  »Vor einer Stunde war das meine Bestimmung, Mr Barthe, aber der Hafenadmiral hatte andere Vorstellungen.«


  Schritte auf der Treppe verrieten, dass Archer ihnen nun nacheilte.


  »Sie sprechen von diesem sturen Cotton?«, erkundigte sich Barthe und trottete hinter Hayden her.


  »Sie sind ihm also schon einmal begegnet?«


  »Gott bewahre, nein. Aber ich weiß, was für einen Ruf er hat.«


  Als Hayden die Tür zur Offiziersmesse öffnete, sah er Dr. Griffiths am Tisch sitzen. Der Schiffsarzt beugte sich über ein Buch. Nun nahm Griffiths seine Brille ab, und ein Lächeln erhellte sein schmales Gesicht. Zu schnell stand er auf, um Hayden die Hand zu schütteln, und stieß hart mit dem Kopf gegen einen Decksbalken.


  »Verflucht und zugenäht!«, schimpfte er und hielt sich den Kopf. Dann zuckte er zusammen, musste aber im selben Augenblick lachen. »Als wäre ich nie unter Deck gewesen, wie? Es freut mich wirklich, Sie wieder in unserer Messe zu sehen, Mr Hayden.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits, Doktor. Und ich dachte, Sie wären alle an Land geschickt worden?«


  »Der neue Kapitän wollte mit uns nichts zu tun haben«, antwortete Barthe, »aber bei allem, was man hört, hat er sich nach London aufgemacht, um der Admiralität ein anderes Schiff aus den Rippen zu leiern. Also erhielten wir den Befehl, uns wieder aufs Schiff zu begeben, da unsere Dienste nirgends erwünscht waren, ob Sie’s nun glauben oder nicht. So schlecht steht es um den Ruf der Leute, die unter Hart dienten. Ich glaube, die Themis wird hier weiterhin vor Anker liegen und irgendwann verrotten, da sich kein Kapitän findet.«


  »Sie wird zumindest in naher Zukunft nicht verrotten, Mr Barthe.« Hayden griff in die Innentasche seines Uniformrocks und holte die Dokumente hervor, die ihm der schüchterne Sekretär des Hafenadmirals überreicht hatte. »Meine Befehle und meine Ernennungsurkunde. Ich werde das Kommando übernehmen und Sie alle ins Mittelmeer bringen, um dort mit Lord Hood zusammenzutreffen – in Toulon. Beim nächsten Wachwechsel könnten wir alle Matrosen aufs Batteriedeck bestellen. Dann werde ich meinen Einsatzbefehl verlesen.« Hayden brach das Siegel des Einsatzbefehls und überflog die Zeilen. »Aha, hier ist ein Punkt, den der Admiral versäumt hat mir mitzuteilen – wir sollen einem Konvoi bis nach Gibraltar Geleitschutz geben.«


  »Ist das nicht zu spät im Jahr für einen Konvoi?«, fragte Archer verwundert.


  »Ich habe gehört, dass ein Konvoi schon seit sechs Wochen in Torbay festsitzt. Erst war immer das Wetter zu schlecht, und dann ist ihnen dauernd irgendetwas dazwischengekommen.« Barthe schüttelte schnaubend den Kopf, als wolle er andeuten, dass dies allein an der Inkompetenz innerhalb der Admiralität lag.


  »Das ist der Konvoi«, erwiderte Hayden und schaute wieder auf den Einsatzbefehl. »Der Kommandant ist Pool.«


  »Richard Pool? Den kenne ich, Mr Hayden«, sagte Barthe und verzog den Mund. »Es gibt keinen ehrgeizigeren Mann in der ganzen Flotte, möchte ich wetten, aber ich muss zugeben, dass er ein ganz passabler Seemann ist.«


  »Seinem überbordenden Ehrgeiz hat er es wohl zu verdanken, dass er jetzt Dienst in einem Konvoi tut. Wir sollen noch ein paar Passagiere mitnehmen. Zwei Pfarrer, kaum zu glauben, was? Offenbar sollen sie vor Hoods heidnischen Horden Gottes Wort predigen.«


  Archer musste lachen. »Zwei Pfarrer für Hoods heidnische Horden. Sehr gut, Mr Hayden.«


  »Mr Hayden hat nur vorübergehend das Kommando, Archer«, ließ sich Griffiths vernehmen. »Sie brauchen ihm also keinen Honig um den Bart zu schmieren.«


  Archer lachte wieder und errötete.


  »Gibt es hier jemanden, der verlässlich ist und der mein Gepäck an Bord holen kann?«


  »Childers, Sir.«


  »Ja, den nehme ich. Morgen früh bei Flut setzen wir Kurs auf Torbay, Mr Barthe. Wie ist es um unsere Vorräte und das Trinkwasser bestellt?«


  »Wir haben genug Vorräte an Bord, um es bis nach Gibraltar und darüber hinaus zu schaffen, Sir. Munition und Pulver ist auch in ausreichender Menge vorhanden. Das Kupfer am Rumpf ist sauber, und die Segel samt Takelage sind in tadellosem Zustand. Allerdings haben wir zu wenig Leute, aber das ist nicht so schlimm.« Barthe lächelte. »Es sind fast alle Mann an Bord, die mit uns nach Frankreich segelten, Mr Hayden, da kein anderes Schiff sie haben wollte. Dabei sind längst alle Meuterer zum Henker geschickt worden, und die anderen sind erfahrene Seeleute. Auch die Presskommandos haben uns ein paar taugliche Männer gebracht: Fischer und Seeleute von Handelsschiffen. Oh, und dann wären da noch einige Landratten und Jungen, aber Mr Franks hat ihnen schon einiges beigebracht. Die werden bald richtige Matrosen sein.«


  »Wie geht es denn Mr Franks?«


  »Er hinkt seither, Sir, und kann nur noch langsam aufentern. Mit seinem Arm ist alles in Ordnung. Franks teilt immer noch gut mit seinem Rohrstock aus. Er kommt schon zurecht.«


  »Sind Sie der Erste Leutnant, Mr Archer?«


  Archer, der scheinbar mit den Gedanken woanders gewesen war, zuckte wie ein Schuljunge zusammen, den der Lehrer beim Tagträumen erwischt hatte. »Nein, Sir. Saint-Denis ist Erster. Er hält sich aber momentan an Land auf. Ich bin der Zweite, und einen Dritten haben wir leider noch nicht. Ohne Kapitän haben wir keinen einzigen Midshipman, doch ich denke, dass Harts frühere Schützlinge sofort mit Ihnen segeln würden, wenn wir ihnen nur rechtzeitig Bescheid sagen könnten.«


  »Wir brauchen noch Reffer. Vielleicht finden wir welche in Torbay.« Hayden holte seine Taschenuhr hervor und schnippte den Deckel mit dem Daumen auf. Kurz vor Mittag. »Könnten Sie mir sämtliche Seefrachtbriefe, Ladungsverzeichnisse, Rechnungen und die Crewliste in meine Kabine bringen lassen, Mr Archer? Dann brauche ich noch ein Boot, das mich für eine Verabredung zum Dinner an Land bringt. Wissen Sie, wo Leutnant Saint-Denis sich im Augenblick aufhält? Es gibt noch viel zu tun, bevor wir in See stechen.«


  »Childers wird jemanden mitnehmen, der ihn sucht, Kapitän.«


  In Begleitung von Barthe und Franks nahm Hayden die Themis in Augenschein, Deck für Deck. Er überprüfte die Laderäume und die Pulverkammer, warf einen Blick in das Mannschaftsquartier und das Lazarett und vergewisserte sich an Deck, dass die Takelage in Ordnung war. Kurzum, im Hinblick auf die bevorstehende Fahrt wollte Hayden nichts dem Zufall überlassen und prüfte die Fregatte vom Kielraum bis zur Mastspitze. Für Franks, den Bootsmann, war es sichtlich unangenehm, als Hayden schließlich anordnete, dass einige Schoten erneuert werden mussten. Offenbar sah es ganz so aus, als seien weder Franks’ Gehilfen noch die Matrosen ehrlich gewesen, was die erforderlichen Ausbesserungsarbeiten am Rigg betraf. Vielleicht waren Franks’ Leute auch einfach zu nachlässig gewesen, da sie wussten, dass der Bootsmann nicht mehr gut aufentern konnte.


  Als die Arbeiten nach einigen Stunden abgeschlossen waren, begab sich Hayden in die Kapitänskajüte, musste jedoch feststellen, dass sie bereits besetzt war. Zumindest sah er das Gepäck und die Habseligkeiten eines anderen Mannes.


  »Wie es scheint, Mr Archer, wohnt bereits jemand in meiner Kabine.«


  »Ja, Saint-Denis, Sir. Ich sage seinem Diener gleich, dass die Sachen weggeschafft werden müssen. Bitte um Entschuldigung, Mr Hayden.«


  »Mister Hayden sollte fortan mit Kapitän angesprochen werden, Mr Archer«, rief Barthe ihm eindringlich in Erinnerung.


  »Gewiss«, erwiderte Archer schnell. »Das wird nicht wieder vorkommen.«


  »Kein Grund zur Sorge, Mr Archer.« Hayden musste lachen. »Ich habe mich ja selbst noch nicht an die neue Anrede gewöhnt.«


  Kajütsdiener schafften das Gepäck des Ersten Leutnants fort, sodass Hayden kurz darauf in einer leeren Kabine auf und ab schritt. In diesem Moment betrat Perseverance Gilhooly, Haydens Schreiber während der letzten Fahrt, die Kabine und brachte zwei Matrosen mit, die ein kleines Schreibpult trugen.


  »Gilhooly!«, begrüßte Hayden den Jungen erfreut, den alle Perse nannten. »Bist du bereit, Sekretär des Kapitäns zu werden? Genauer gesagt Sekretär des stellvertretenden Kapitäns?«


  »Dann soll es mir recht sein, stellvertretender Sekretär zu werden, wenn die Vorschriften es so verlangen. Ich freue mich, dass Sie wieder an Bord sind, Sir.«


  »Danke. Ich muss einen ganzen Stapel Papiere durchsehen und möchte gleich damit beginnen. Gibt es hier Stühle ...? Ah, da sind ja welche.« Im selben Moment brachten die beiden Matrosen die Stühle herein.


  Auch Barthes Gehilfe zwängte sich hinter den Matrosen in die Kabine und drückte dem Master ein ledergebundenes Buch in die Hand.


  Barthe hielt das Buch hoch. »Hafenlogbuch, wenn’s genehm ist, Kapitän.« Er legte das Buch auf Haydens Schreibtisch.


  »Wir sollten ein Auge darauf haben, Mr Barthe«, sagte Hayden in Anspielung auf die letzte Fahrt. »Ich möchte nicht, dass es verloren geht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir im Augenblick Diebe an Bord haben. Übrigens habe ich nie erfahren, wie mein Logbuch plötzlich während der Verhandlung vor dem Kriegsgericht auftauchte ...«


  »Das ist auch mir schleierhaft«, sagte Hayden und schlug das Logbuch auf, weil er dem Master nicht in die Augen sehen konnte. Denn Hayden hatte es so eingefädelt, dass das gestohlene Logbuch auf illegale Weise wiederbeschafft wurde, doch das sollte niemand wissen. Wie beiläufig blätterte Hayden jetzt in dem Buch, hielt dann aber inne, als sein Blick auf eine Seite fiel. Fast erschrocken schaute er auf zu dem Master, dessen Miene mit einem Mal verkniffen wirkte.


  »Sie waren während der Exekutionen an Bord, Mr Barthe? Das ist doch Ihre Handschrift, nicht wahr?«


  Barthe warf einen Blick auf die ordentliche Schrift und schloss kurz die Augen. Sein rundliches Gesicht wirkte mit einem Mal schlaff. »Ja, Sir. Der neue Kapitän war zu krank, um dabei sein zu können. Mr Franks und – und ich machten die Schlingen. Saint-Denis überwachte die Hinrichtungen, und zwar ziemlich kaltblütig, wenn ich das so sagen darf. Das brachte ihm das Misstrauen der Crew ein. Zum Glück hatten wir neue Leute an Bord, die die Stricke hochzogen und die Verurteilten nicht kannten. Zumindest ein schwacher Trost.«


  »Es tut mir leid, dass Sie dabei sein mussten, Mr Barthe. Das war gewiss eine hässliche Sache.«


  »Ach, bei einigen tat es mir nicht leid, sie baumeln zu sehen, Sir. Sie misshandelten uns furchtbar nach der Übernahme des Schiffes und brachten sogar einige Crewmitglieder um, aber andere hatten weniger Schuld auf sich geladen, wenn man das überhaupt bei einer Meuterei sagen kann. Wahrscheinlich werde ich mein Lebtag vor Augen haben, wie sie hochgezogen wurden.«


  »Das ist der Preis, wenn man ein Gewissen und Pflichtbewusstsein hat.«


  Einen Moment lang standen sich die beiden Seeleute etwas ratlos gegenüber, bis Barthe, der offenbar wenig Trost aus Haydens Worten gezogen hatte, eine kurze Verbeugung andeutete. »Aber Sie haben zu tun, Kapitän. Besser, ich gehe jetzt.« Er verließ die Kabine, mit einem Mal seltsam steif in seinen Bewegungen.


  Hayden reichte einem Seesoldaten, der ihm fortan dienen sollte, den Uniformrock, ließ sich dann auf einen der Stühle sinken und griff nach dem ersten Blatt Papier auf dem Stapel – der Musterrolle. Etliche Namen kannte er: Chettle zum Beispiel war der Schiffszimmermann, Childers war Harts Bootsführer gewesen und würde von nun an Hayden in derselben Weise dienen. Doch es gab ebenso viele Namen, die ihm unbekannt waren.


  Daraufhin ging er das Ladungsverzeichnis, die Liste der Kranken und Verletzten, die Wacheinteilung und das Hafenlogbuch durch. In der Flut aus Papieren und Dokumenten drohte er unterzugehen, hielt aber hartnäckig durch, bis der Stapel abgearbeitet und jedes einzelne Blatt über die Schreibtischplatte zu einem zweiten Stapel gewandert war.


  Erleichtert lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, führte die Kaffeetasse an den Mund und trank den inzwischen kalten Inhalt. Als sich sein Magen bemerkbar machte, vergewisserte sich Hayden mit einem Blick auf seine Uhr, dass es wirklich Zeit zum Abendessen war. Dann schaute er sich in Harts Kabine um, in der er sich vorübergehend einrichten würde, und das nicht zum ersten Mal. Doch der Rang eines Vollkapitäns und die Aussicht auf ein eigenes Schiff waren plötzlich wieder in weite Ferne gerückt. Verflucht sei Cotton, dass er mir die Kent weggenommen hat, dachte er. Hayden war der festen Überzeugung, dass er sich die neue Position redlich verdient hatte. Doch jetzt war er wieder nur stellvertretender Kapitän.


  Es klopfte an die Tür.


  »Herein!«, rief er und machte sich klar, dass er seinen Zorn und seine Enttäuschung nicht an Unschuldigen auslassen durfte.


  Der Wachposten steckte den Kopf durch die Tür. »Leutnant Saint-Denis, Sir.«


  »Schicken Sie ihn herein«, sagte er und erhob sich.


  Da rauschte Saint-Denis auch schon in die Kajüte, den Hut unter den Arm geklemmt. Er lächelte, wenn auch etwas gezwungen, und gab sich betont locker. Er hatte eine fliehende Stirn und stumpfes blondes Haar, das sich allmählich lichtete. Die feine, maßgeschneiderte Uniform vermochte nicht die schmale Brust, die spitzen Schultern und die breiten Hüften zu verbergen. Obwohl der Leutnant nur etwas älter als Hayden war, schien er die Jugend längst hinter sich gelassen zu haben und näherte sich dem gesetzten Alter mit Riesenschritten.


  »Mr Hayden, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mit einer Hand deutete er vage auf den leeren Stuhl. »Darf ich?« Schon nahm er Platz, obwohl Hayden noch gar nichts gesagt hatte. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich fürchte, ich werde nicht lange an Bord bleiben können, da Kapitän Davies zweifellos nach mir schicken wird. Ich bin sehr zuversichtlich, dass die Admiralität ihn mit einem Linienschiff betrauen wird, vielleicht sogar mit einem Flaggschiff. Und er hat mir versprochen, mich mitzunehmen. In Wahrheit glaubt er, nicht ohne mich auszukommen. Doch ich bin sicher, dass Sie einen passenden Stellvertreter für mich finden werden. Archer verfügt nicht über meine Erfahrung und Befähigung, wenn ich das so sagen darf – aber vielleicht schafft er es, falls sie keinen anderen finden.«


  »Ja«, erwiderte Hayden einsilbig und nahm wieder Platz. »Ich denke, er schafft es, aber solange die Admiralität nichts anderes verlauten lässt, bleiben Sie der Erste Leutnant der Themis. Es gibt noch eine Menge zu tun, bevor wir in See stechen, und das werden wir morgen früh tun, wenn das Wetter und die Gezeiten es zulassen.«


  Saint-Denis schaute zur Seite, nahm eine andere Sitzposition ein, sodass er sich mit dem Ellbogen auf der Rückenlehne abstützen konnte, und schlug ein Bein über das andere. »Natürlich, Hayden, ich werde Sie nach besten Kräften unterstützen, bis ich gerufen werde. Ich weiß, in was für einer Situation Sie sich befinden, ohne Midshipmen und mit nicht genügend Offizieren.« Mit einem Finger deutete er zum Oberlicht. »Vielleicht könnte ich Ihnen einen Midshipman aus meinem Bekanntenkreis besorgen, obwohl die meisten Familien, die ich kenne, eine Karriere in der Navy unter ihrem Stand sehen – das sehen unsere Familien anders, wie?« Er lachte. Hayden nicht.


  »Ich werde mir die Midshipmen selber aussuchen, Leutnant, danke. Würden Sie bitte den Proviantmeister fragen, wo die folgenden Waren geblieben sind?« Er nahm eine Liste vom Schreibtisch und hielt sie dem Mann hin. »Ich habe den Verdacht, dass uns einige Vorräte abhandengekommen sind.«


  Einen kurzen Moment machte Saint-Denis keine Anstalten, die Liste in Empfang zu nehmen, erhob sich dann aber eher widerwillig und griff nach dem Blatt. »Muss nur noch rasch die Uniform wechseln«, murmelte er vor sich hin, deutete eine vage Verbeugung an und verließ steif die Kabine.


  Saint-Denis war kaum zur Tür hinaus, da schaute Griffiths herein. »Hätten Sie einen Augenblick Zeit, Kapitän?«


  »Aber sicher.«


  Der Schiffsarzt schaute noch kurz Saint-Denis nach, schloss dann die Tür hinter sich und fragte leise: »Wie war Ihre Unterredung mit Saint-Denis?«


  »Er steht, wie ich erfuhr, auf Abruf bereit und wird uns nur noch einige Stunden mit seiner Gegenwart beehren.« Hayden fügte jedoch nicht hinzu, dass es unter der Würde eines fähigen Offiziers war, nach fehlenden Vorräten suchen zu müssen.


  »Ich wäre mir da nicht so sicher, dass er das Schiff bald verlässt«, sagte Griffiths im Flüsterton. »Unbestätigten Gerüchten zufolge will Kapitän Davies diesen Mann loswerden. Von den anderen Offizieren, die Davies ausgewählt hat, wurde nur Saint-Denis aufs Schiff beordert. Seit Tagen schickt der Leutnant nun schon Schreiben an Davies und an seinen Vater, mit wachsender Verzweiflung. Noch sind keine Antwortschreiben eingetroffen.«


  Oben an Deck war das klagende Heulen des Windes zu hören, und der Regen prasselte auf die Planken.


  »Sie wollen damit sagen, dass ich den Mann so schnell nicht loswerde?«


  »Ich fürchte, nein. Denn Sie können ihm ja nicht einfach so erlauben, nach London zu seinem Gönner zu fahren, oder?«


  »Nein, das kann ich wahrlich nicht. Wer ist dieser Saint-Denis überhaupt? Er scheint sich für eine bedeutende Persönlichkeit zu halten.«


  »In der Tat, und das könnte stimmen, aber irgendetwas stimmt nicht in der Welt des Caspian Saint-Denis. Vermutlich werden die Gründe hierfür mit der Zeit ans Tageslicht kommen.« Griffiths warf einen Blick auf den Stapel Papier auf Haydens kleinem Pult. »Ich soll Sie heute Abend zum Essen in die Offiziersmesse einladen, aber Childers sagte mir eben, dass Sie schon verabredet sind?«


  »Ja, so ist es, Doktor. Dann an einem anderen Abend, hoffe ich?«


  »Der erste Abend, an dem Sie noch nichts anderes vorhaben. Da wäre noch ein kleines Problem, das ich aber nur ungern ansprechen möchte, da Sie so viel zu tun haben ...«


  »Nun, ich fürchte, es ist mein Schicksal, mir die Probleme von anderen anhören zu müssen. Um was geht es denn?«


  »Mein Assistent musste vor sechs Tagen das Schiff aus privaten Gründen verlassen. Wenn er nicht bald kommt, werden wir ohne ihn segeln müssen.«


  »Sie sprechen von Ariss?«


  »Ja.«


  »Da können wir nicht viel tun, Doktor. Sobald der Wind günstig steht, halten wir Kurs auf Torbay. Alle, die bis dahin nicht an Bord sind, können uns vielleicht noch in dem anderen Hafen einholen, aber ich glaube, dass der Konvoi in See sticht, wenn der Sturm aus Südost nachlässt. Sie könnten Ariss noch rasch eine Nachricht zukommen lassen, aber mehr können wir nicht tun.«


  »Ich werde mich gleich hinsetzen und ihm schreiben. Ihnen einen angenehmen Abend an Land, Kapitän.«


  »Danke, Doktor, aber es widerstrebt mir, einer gewissen Dame beibringen zu müssen, dass ich wahrscheinlich für einige Wochen nicht da sein werde.«


  


  KAPITEL ZWEI


  »Ist Ihr Schiff schon eingelaufen, Kapitän?«, fragte Henrietta, als sie den Raum betrat. Sie lächelte mit vor Freude geröteten Wangen und errötete noch stärker, als ihr bewusst wurde, wie verräterisch dies war.


  »In gewisser Weise.« Angesichts der morgendlichen Entscheidung des Hafenadmirals verspürte Hayden tiefe Scham und fühlte sich geradezu gedemütigt.


  »Das klingt rätselhaft«, merkte Elizabeth mit plötzlich ernster Miene an und legte den hübschen Kopf leicht schief. »Was meinen Sie damit, Kapitän Hayden?«


  Sowohl Henrietta als auch ihrer Cousine bereitete es Vergnügen, Hayden mit »Kapitän« anzureden, obwohl er dann jedes Mal daran erinnert wurde, dass er nur Master and Commander war. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr ein eigenes Schiff, ein Umstand, den er nur ungern offen legen mochte.


  Nach einer kurzen Pause räusperte Hayden sich. »Die Kent ist noch auf offener See, und der Hafenadmiral hat mir in Absprache mit der Admiralität vorübergehend das Kommando über die Themis erteilt. Ich soll einen Konvoi nach Gibraltar begleiten und das Schiff dann Lord Hood übergeben, der einen seiner Offiziere zum Kapitän ernennen wird.«


  Robert unterdrückte einen Fluch und wandte sich zornig und enttäuscht ab.


  Henrietta war sichtlich verwirrt von Roberts Verhalten und Elizabeth’ nunmehr düsterer Miene.


  »Aber wünscht man sich nicht eher eine Fregatte als eine Sloop?«, fragte sie vorsichtig.


  »Das ist richtig, Miss Henrietta, aber leider bin ich wieder nur stellvertretender Kapitän – und das mir zugedachte Schiff wird ein anderer übernehmen.« Hayden spürte, wie sich die Röte auf seinem Gesicht ausbreitete. »Sobald ich Hood die Themis übergeben habe, stehe ich erneut ohne Schiff da und muss in Gibraltar ausharren, bis sich ein Schiff findet, das mich wieder nach Hause bringt.«


  »Oh ...«, entfuhr es Henrietta leise. »Dann werden Sie vielleicht einige – Wochen nicht da sein?«


  »Oder gar Monate, fürchte ich«, flüsterte Hayden beinahe, als könne er die unliebsame Nachricht dadurch abschwächen.


  Tränen schimmerten in Henriettas Augen, als sie den Kopf wegdrehte.


  »Komm, Robert«, sagte Elizabeth und bedeutete ihrem Mann, ihr zu folgen, »ich muss dir etwas zeigen – im Speisezimmer. Würdet ihr uns kurz entschuldigen?«


  Unschlüssig standen Hayden und Henrietta vorm Feuer. Ein Windstoß fuhr in den Kamin und wirbelte eine kleine graue Rauchwolke auf, die sich zur Decke verflüchtigte. Einen Moment lang herrschte unangenehmes Schweigen, doch dann gingen die beiden einen Schritt aufeinander zu und küssten sich fast scheu. Seit zwei Tagen hatten sie zärtlichen Umgang, als wären sie bereits verlobt.


  »Ich sehe, dass Ihre Enttäuschung sehr groß ist, aber am Ende wird alles gut«, wisperte Henrietta und überwand ihre Verzweiflung.


  »Ja, ich darf mir von kleinen Rückschlägen nicht die Stimmung verderben lassen.« Er nahm ihre Hand.


  »Glauben Sie wirklich, es wird Monate dauern?«, fragte sie kaum hörbar.


  Hayden nickte und versuchte, ihren Augenausdruck zu deuten.


  »Nun ...«, meinte sie und wich seinem fragenden Blick aus.


  Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten, doch dann – wie schon so oft – rettete Henrietta sie aus dem beunruhigenden Schweigen.


  »Ich vermute, es ist eine Banalität, wenn ich sage, ich werde auf Sie warten?«, meinte sie dann und versuchte zu lächeln.


  Es rührte Hayden zutiefst, dass sie ihn in diesem Augenblick aufzumuntern versuchte, obwohl auch sie die bevorstehende Trennung als schmerzlich empfinden musste.


  »Oder ich werde jeden Tag an Sie denken?«, bot Hayden seinerseits an.


  »Nicht jede Minute?«, schalt sie ihn neckend.


  »Wenn Ihnen das lieber ist.«


  Sie dachte nach, und ihre Mundwinkel gingen ein wenig nach unten. »Jede Sekunde erscheint mir ein bisschen zu viel. Hingabe muss auch Grenzen haben«, schloss sie und sah ihm in die Augen. Er entdeckte eine tiefe Traurigkeit in ihrem Blick, über die selbst ihr Lächeln und ihre ungezwungene Art nicht hinwegtäuschen konnten. »Aber denken Sie nicht an mich, wenn Ihre Aufmerksamkeit anderweitig verlangt wird und Sie sich retten müssen. Lassen Sie sich nicht im falschen Augenblick von Gedanken an meine atemberaubende Schönheit ablenken«, scherzte sie.


  »Ich werde über Ihre atemberaubende Schönheit nur in der Einsamkeit meiner Kabine nachsinnen«, versprach er mit einem Augenzwinkern.


  »Vielleicht nur einmal am Tag – wenn Sie einschlafen und zu träumen beginnen.« Plötzlich schloss sie die Augen und hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Genug davon! Wenn Sie gehen, wird mir elend zumute sein. Jeden Herzschlag werde ich mir Sorgen um Sie machen, bis Sie wieder unversehrt vor mir stehen.« Sie umschloss seine Hand so fest mit beiden Händen, dass sich ihre Nägel in seine Haut bohrten. »Kommen Sie heil und gesund wieder, das müssen Sie mir versprechen.«


  »Es ist schwer, ein solches Versprechen zu halten ...«


  »Das ist mir gleich. Sie müssen es halten. Versprechen Sie es mir«, verlangte sie.


  Er nickte stumm.


  Sie schmiegte sich an ihn, ihr Atem war warm und voller Süße. Im Nebenraum waren Schritte zu hören. Die Person schien einen Moment lang zu zögern, ging dann aber weiter. Die beiden ließen rasch voneinander ab, und Henrietta versuchte vergebens, die Spuren ihrer Tränen zu vertuschen.


  Lady Hertle betrat den Salon und wirkte erschöpft und vom Alter gebeugt. Hayden glaubte, dass die alte Dame nach der letzten Krankheit um Jahre gealtert sei, zumindest vorübergehend.


  »Ach, hier seid ihr«, sprach sie mit einem Lächeln auf den Lippen und schien sich über die unleugbare aufblühende Zuneigung der jungen Leute zu freuen. Doch schnell verdrängte eine sorgenvolle Miene das Lächeln. »Meine liebe Henrietta, hast du dich noch nicht wieder ganz erholt? Deine Augen sind gerötet, und du siehst ein wenig erhitzt aus. Du hast doch kein Fieber, oder?«


  »Keineswegs, Tante. Ich habe bloß noch diesen schrecklichen Husten – doch der plagt mich eigentlich nur des Nachts. Ansonsten bin ich gesund.«


  Lady Hertle schien davon nicht recht überzeugt zu sein und schaute ihre Nichte einen Moment prüfend an, ehe sie sich Hayden zuwandte.


  »Kapitän Hayden«, sagte sie. »Ist mir ein Vergnügen.«


  »Ich hoffe, Sie erleben dieses Vergnügen nicht zu oft, Lady Hertle, da ich nicht die Absicht habe, Ihre Gastfreundschaft über Gebühr in Anspruch zu nehmen.«


  »Oh, Sie könnten mir jeden Tag einen Besuch abstatten, ich würde Ihrer nicht überdrüssig. Es wäre mir ein Graus, jeden Tag nur mit mir beschäftigt zu sein. Nach wenigen Monaten wäre ich völlig verwirrt. Nein, kommen Sie mich besuchen, so oft Sie wollen. Robert sagt, Sie seien wie ein Bruder für ihn, und daher sind Sie wie ein Neffe für mich. Wo sind Robert und Elizabeth überhaupt? Ich muss sagen, die beiden sind doch wirklich schlechte Anstandsdamen«, mokierte sie sich im Spaß und gab den beiden zu verstehen, ihr in den Speiseraum zu folgen. »Seeleute nehmen sich gern Freiheiten heraus«, klärte Lady Hertle ihre Nichte auf. »Als Admiral Hertle jung war, küsste er mich bei jeder Gelegenheit. Gewiss, da waren wir schon verlobt und wollten heiraten, aber er war dennoch recht undiszipliniert, wenn es ums Küssen ging.« Bei der Erinnerung umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel, doch es wirkte ein wenig traurig.


  »Ich bin ziemlich empört«, sagte Henrietta, »dass du dich von einem jungen Mann hast küssen lassen, auch wenn du mit ihm verlobt warst.«


  Lady Hertle gab einen missbilligenden Laut von sich. »Ach, ich mag Küsse und trauere ihnen mehr nach, als du dir vorstellen kannst.«


  »Aber ich gebe dir doch jeden Tag einen Kuss, Tantchen«, antwortete Henrietta.


  »Ja, das tust du, aber das ist nicht dasselbe. Ah, Elizabeth«, sagte sie, als sie ihre andere Nichte und Robert am Fenster des Speiseraums stehen sah. Offenbar waren die beiden gerade bei einer Zärtlichkeit unterbrochen worden, die eben zur Sprache gekommen war. »Du hast deine Pflichten als Anstandsdame vernachlässigt.«


  »Keineswegs, Tante. Im Gegenteil, ich komme der Pflicht vortrefflich nach. Ich gewähre Mr Hayden und Henrietta etwas Zeit für sich, damit ihre gegenseitige Zuneigung wachsen kann – mehr nicht. Ich würde sogar sagen, dass ich die perfekte Anstandsdame bin.«


  »Bei all diesem Tändeln unter meinem Dach vermisse ich den Admiral sehr und fühle mich furchtbar allein, wie ich zugeben muss. Furchtbar allein.« An ihrem Platz blieb sie stehen. »Wisst ihr, wie wir das nannten, als wir noch jung waren? Das Küssen, meine ich. Oskulation. Wir glaubten, niemand könne verstehen, wovon wir sprachen, aber jeder wusste, worum es ging. Ich meine sogar, dass dieser schreckliche Dr. Johnson die Bedeutung in sein Wörterbuch aufgenommen hat. Wir hielten uns für richtig clever, doch jeder wusste Bescheid. Ich wäre beinahe vor Scham im Erdboden versunken, als ich davon erfuhr.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Nun, ich habe gehört, ihr wollt ins Theater?«


  »Bist du sicher, dass du uns nicht begleiten möchtest, Tante?«


  »Ein andermal. Ich bin heute Abend etwas müde. Was werdet ihr euch anschauen?«


  »Shakespeare, Tante. Romeo und Julia.«


  Das Theater war an jenem Abend ausverkauft, aber Robert hatte eine kleine Loge in Bühnennähe reserviert, in der die beiden Paare gerade genügend Platz hatten. Auf Elizabeth’ Drängen hin saß sie mit ihrem Mann auf den vorderen Stühlen, damit die beiden frisch Verliebten weiter zurück im Schatten sitzen konnten.


  »Kannst du die Bühne von da sehen, Henrietta?«, erkundigte sich Robert und verrenkte sich auf seinem Sitzplatz.


  »Ja, sehr gut, Robert. Mach dir keine Sorgen.«


  Hayden spürte eine knisternde Vorfreude in der Theaterloge. Wenn Henrietta sprach, klang ihre Stimme ein wenig gepresst. Nach ein paar Worten musste sie schon Luft holen. Doch die Vorfreude mochte nicht dem Stück gelten, eher der Ablenkung, die das Bühnengeschehen den beiden Verliebten bieten würde, um Zärtlichkeiten auszutauschen.


  In der lauten Menge auf den Stehplätzen vor der Bühne drängten sich auch viele Seeleute und Soldaten, die, vom Alkohol beschwingt, in einem fort prahlten und sich in Szene setzten. In den Logen saßen viele hochrangige Offiziere der Navy und der Armee. Das Stimmengewirr, das Rufen und das neugierige Getuschel der Damen sorgten für eine lebhafte Atmosphäre. Bei all den Menschen im Saal hatten sich unter der Decke des Theaters bald Dunstschwaden gebildet, die Hayden an nebelartige Wolkenbänder am Horizont erinnerten.


  Das musikalische Vorspiel begann mit Zimbelklängen und Trommeln als unverwechselbare Anzeichen eines heraufziehenden Sturms. Es folgte ein kurzes Possenspiel, das insbesondere den einfachen Matrosen gefiel, die nun endlich damit aufhörten, den Soldaten zu drohen, und sich der Bühne zuwandten. Die Männer hielten sich mit ihren Kommentaren nicht zurück und gaben den Schauspielern sogar noch Anweisungen.


  Da nun alle Augen auf die Bühne gerichtet waren, tastete Henrietta nach Haydens Hand. Leise rückten die beiden etwas näher zusammen, bis sich ihre Arme berührten. Mit der freien Hand strich Hayden zärtlich über die Innenseite von Henriettas Handgelenk und vollführte kleine kreisende Bewegungen mit einem Finger. Leise seufzend schloss sie die Augen. Ohne ein Wort wandten sich die Liebenden einander zu und küssten sich.


  Doch viel zu früh endete die erste Darbietung, und die berühmten Zeilen des Prologs erschollen auf der Bühne.


  »Zwei Häuser, beide von gleich edlem Blut, beid’ in Verona, wohin wir uns wenden, entfachen neu des alten Haders Glut, drin Bürgerblut, ach, floss von Bürgerhänden. Aus der zwei Feinde Lenden ward erzeugt ein Liebespaar in schlimmer Sterne Bann ...«


  Sogar die Seeleute verstummten einen Moment und lauschten.


  Sampson und Gregory warfen sich die Stichworte zu und begannen mit der Art von Doppeldeutigkeiten, die den Seeleuten gefiel. Die Anspielung auf die Jungfräulichkeit wurde mit lautem Lachen quittiert. Dann betraten die wichtigeren Schauspieler die Bühne, bald erschien auch der junge Romeo, dessen geheimnisvolle Traurigkeit Benvolio zu ergründen sucht.


  Ein eher betagter Benvolio sprach seine Zeilen zu Montague gewandt. »Da kommt er, seht! Geruht uns zu verlassen, galt ich ihm je was, will ich ihn schon fassen.«


  Montague: »O beichtet’ er für dein Verweilen dir die Wahrheit doch! Kommt, Gräfin, gehen wir.« Montague und seine Gemahlin entfernten sich schlurfenden Schrittes von der Bühne.


  Ein schmucker Romeo erschien und trat so prahlerisch und von sich überzeugt auf, dass die Zuschauer hier und da kicherten. Auf dem Kopf trug er einen Hut mit extravagantem Federschmuck, der gar nicht zu dem übrigen Kostüm passte. Die Ärmel seines Wamses hingen wie schlaffe Wangen herab, seine Kniehose war so eng, dass man sich wunderte, wie man sich darin überhaupt bewegen konnte. Zwischen wippendem Hut und Wams war das Gesicht eines Einfaltspinsels zu sehen, dessen Ausdruck unschuldig und verdorben zugleich wirkte. Das rechte Auge war größer als das linke.


  »Wenn je ein Mann in ein Narrenkostüm passt«, wisperte Hayden seinem Freund zu, »dann der dort.«


  Benvolio vollführte eine ehrerbietige Verbeugung. »Ha, guten Morgen, Vetter.«


  Auf diesen Gruß reagierte Romeo übertrieben überrascht und schaute sich um, als nehme er erst jetzt die Sonne wahr. »Erst so weit?«


  Benvolio: »Kaum schlug es neun.«


  Mit überzogenem Pathos führte Romeo die Hand an seine Stirn. »Weh mir! Gram dehnt die Zeit. War das mein Vater, der so eilig ging?«


  »Meine Güte«, flüsterte Elizabeth ihrem Mann zu, »ist da ein Schauspieler krank geworden, oder warum steht ein solcher Dilettant auf der Bühne?« Auch Haydens Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Bühnengeschehen.


  Benvolio: »Er war’s. Und welcher Gram dehnt Euch die Stunden?«


  Linkisch reckte Romeo die Hände in die Höhe und ging einige Schritte in sichtlicher Erregung. »Welcher Gram dehnt den Romeo, könnte man fragen. Bin ich nicht hübsch anzusehen, ich, ein stadtbekannter Dandy, Ben?«


  Henrietta sprang beinahe erschrocken von ihrem Platz auf. »Was, um alles in der Welt ...? Das ist doch nicht Shakespeare!«


  »Und auch nicht Romeo«, sagte Hayden lachend. »Zumindest kaum der Romeo, den wir sehen wollten. Das ist Fowler Romeo Moat, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Wer?«, flüsterte Henrietta.


  »Der Sohn eines Pflanzers, keineswegs arm«, erklärte Hayden. »Er hält sich für einen begnadeten Schauspieler und besticht Theatermanager, damit sie ihn in ihren Produktionen auftreten lassen. Romeo ist seine Lieblingsrolle. Dafür hat er sogar den Text umgeschrieben, damit die Zeilen besser zu ihm passen – Romeo ist nun eher ein Dandy, müssen Sie wissen.«


  »Und dafür haben wir bezahlt?«, meldete sich Robert empört zu Wort.


  Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne widmeten, sagte Romeo gerade: »Das ist der Liebe Unbill nun einmal. Schon eignes Leid will mir die Bru ...« Ob Moat nun seinen Text vergessen hatte oder sein vollkommen verwirrter Blick vorgetäuscht war, vermochte niemand zu sagen. »Leid!«, rief er, jedoch nicht wie unter Schmerzen, sondern eher im Tonfall eines Mannes, der nach seinem Hund ruft. »Währte es doch nur kurz. Doch Leid verursacht mir Groll. Sie, die schön vorüberschreitet und fast vorüber ist, jungfräulich in ihrer Keuschheit, hat gelobt, dass sie, wenn sie keinen Mann für würdig befindet, ohne Leidenschaft vergehen will, ehe sie einen Mann ehelicht – der keinen Sinn für Mode hat.«


  »Das ist Blasphemie!«, rief Henrietta beleidigt, und dennoch schien sie sich auch zu amüsieren. »Diesen Mann sollte man nicht ermuntern – den sollte man steinigen!«


  Und so nahm das Stück seinen Lauf. Die anderen Schauspieler, denen man keinen Vorwurf machen konnte, sahen einander stets verwundert und hilflos an, wann immer sich Romeo wieder übertrieben in Szene setzte, über die Bühne stolzierte und Zeilen deklamierte, die ohne Rücksicht auf die Texte der anderen abgeändert worden waren. Die Zuschauer unten in der Menge hingegen hätten gar nicht begeisterter sein können. Sie feuerten den Romeo-Darsteller an und klatschten Beifall, sobald er die Bühne betrat oder auch nur den Mund aufmachte. Moat aber war der Überzeugung, dass die Anfeuerungen und begeisterten Zurufe allein seinem Talent als Schauspieler galten.


  Szene für Szene verstrich, und bald hielten sich selbst die hohen Offiziere und vornehmen Theaterbesucher die Bäuche vor Lachen.


  Als Romeo dann im zweiten Akt unter Julias Balkon stand, verbarg Henrietta das Gesicht hinter ihren Händen. »Ich halte das nicht aus«, stöhnte sie, nahm die Hände dann aber doch fort.


  Anmutig trat Julia heraus ins Mondlicht.


  »Doch still«, rief Romeo, »was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia die Sonne! Aber was trägt sie da um ihre Brust? Lumpen sind’s, abgeworfen von der Küchenmagd? Ein Gewand kann’s nicht sein ...«


  Aber die Julia-Darstellerin war offenbar entschlossen, die Szene zu retten und Moats törichtes Gefasel zu unterbinden. »Weh mir!«, erklang ihr kummervolles Klagen, das allerdings nur neues Lachen hervorrief. Deutlich sah man, dass die Schauspielerin selbst unter der Theaterschminke errötete.


  Romeo deutete auf seine Geliebte und wedelte mit seinen schlaff herabbaumelnden Ärmeln herum. »Sie spricht! O sprich noch einmal, holder Engel! Denn über meinem Haupt erscheinest du ...«


  Doch Moat wurde wieder unterbrochen. »O Romeo! Warum denn Romeo?«, rief Julia in verzweifeltem Pathos und provozierte noch mehr Gelächter, da sich keiner der Zuschauer vorstellen konnte, dass sich eine Frau nach einem solchen Hanswurst verzehrte. »Verleugne deinen Vater, deinen Namen! Willst du das nicht, schwör dich zu meinem Liebsten, und ich bin länger keine Capulet. Dein Nam’ ist nur mein Feind. Du bliebst du selbst, und wärst du auch kein Montague. Was ist denn Montague? Es ist nicht Hand, nicht Fuß, nicht Arm noch Antlitz, noch ein andrer Teil ...«


  »Wie wenig sie doch weiß von eines Mannes Teil!«, krächzte Romeo.


  Eine verunsicherte Julia versuchte durchzuhalten. »... des Menschen selbst. O lass dich anders nennen. Was ist ein Name? Was uns Rose heißt, wie es auch hieße, würde lieblich duften ...«


  Doch die Schauspielerin verstummte, nicht etwa weil sie unterbrochen wurde, sondern weil Romeo plötzlich eine Prise Schnupftabak nahm. Das Lachen im Publikum verunsicherte Julia zutiefst. Ehe sie ihren Text weitersprechen konnte, kletterte Romeo zu ihr hinauf und bot ihr die offene Schnupftabaksdose dar. Da die Zuschauer bei diesem Akt unpassender Ritterlichkeit zu johlen begannen, war Julia so verwirrt, dass sie lange nicht in ihren Text zurückfand.


  Auch Hayden und die anderen mussten lachen.


  »Die arme Julia«, sagte Henrietta und strich sich die Lachtränen fort. »Das ist eine weitaus größere Tragödie, als Shakespeare je beabsichtigte.«


  »Ja, etwas Vergleichbares hat es noch nicht gegeben«, meinte Robert, als nach dem Akt der Vorhang fiel.


  Nach einer kurzen Pause waren alle gespannt, was als Nächstes kommen würde, denn niemand wollte verpassen, wie Moat das Stück weiter verunstaltete. Eine farcenhafte Szene folgte auf die nächste, bis sich das Stück dem Ende neigte. Romeo betrat Julias Grab und fand seine schöne Geliebte reglos am Boden liegend vor.


  »Sie ist vor Scham gestorben«, wisperte Henrietta.


  »Ah, geliebte Julia«, sprach Romeo. »Warum bist du so schön noch? Ist dies das Gewand, das ich dir gab? Das Nachtgewand für deinen ewigen Schlaf? Das Grün, das deine Augen einst so leuchten ließ, lässt nun strahlen mein Wams rot. Zumindest liegen wir beieinander in dieser langen Nacht, dunkle Schatten aus Jade und scharlachrotem Samt. Wer würd’ leugnen, dass wir einen schönen Anblick bieten?« Moat nahm einen Schluck von dem Gift. »O wackrer Apotheker! Dein Trank wirkt schnell!«


  Doch offenbar nicht schnell genug. Denn Moat holte ein Taschentuch hervor und wischte theatralisch eine Stelle der Bühne sauber. Nachdem er sich den Federhut wie ein Kissen zurechtgelegt hatte, starb er den längsten und übertriebensten Bühnentod, den diese berühmte Tragödie je gesehen hatte. Schließlich kniete er neben der armen Julia und rief: »O Tod! Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut.« Mit verdrehten Augen sank er zu Boden, landete mit dem Kopf weich auf dem lächerlichen Hut, wobei die übergroße Feder vor und zurück wippte wie eine weiße Fahne, die zur Kapitulation geschwenkt wurde.


  Noch nie hatte Hayden einen solchen Applaus gehört. Dann wurden Rufe nach Zugabe laut.


  Der Romeo-Darsteller ließ sich nicht zweimal bitten, sprang erfreut auf und zelebrierte noch einmal den Tod – dann, da es das Publikum einforderte, ein drittes Mal, und jeder Tod dauerte ein bisschen länger als der letzte. Nach diesen Darbietungen rührte Julias Ende niemanden mehr zu Tränen. Im Gegenteil, ihr Tod rief beinahe ebenso viel Heiterkeit hervor wie Moats Ende. Die zu Herzen gehenden Zeilen der armen Schauspielerin wirkten nun nur noch lächerlich.


  »Noch nie habe ich eine Julia gesehen, die so froh war, ihrem Ende entgegenzugehen«, meinte Henrietta nicht ohne Mitleid für die Schauspielerin.


  »Moat glaubte am Ende wohl, er sei Lazarus und nicht Romeo«, scherzte Robert.


  »Ja«, stimmte Hayden zu, »die Schwerkraft konnte ihn offenbar nicht in seinem Grab halten.«


  Worauf Henrietta ihm in gespielter Entrüstung mit ihrem Fächer auf den Arm tippte.


  Die Zuschauer verließen das Theater, viele in kleineren Gruppen. Überall ahmte man Moat nach und versuchte, seine selbst gedichteten Zeilen zu imitieren. Auf der Straße vor dem Theater wiederholten einige Matrosen immerzu die Sterbeszene des Romeo. Eine Weile ließen sich Hayden und seine Begleiter von der lärmenden Menge forttragen, doch einige Blocks weiter wurde es allmählich ruhiger in den Straßen.


  Nach wie vor schwirrte ihnen der Kopf von der Inszenierung, die sie in dieser Form noch nie gesehen hatten. »Wo hat man schon einmal so einen Shakespeare erlebt?«, fragte Robert. »Und so im Kusse gehe ich zu meiner tödlichen Braut!«


  »Jungfräulich in ihrer Keuschheit?«, zitierte Elizabeth. »Hat man so etwas schon gehört?«


  »Ich würde den dreifachen Preis zahlen, um diesen Moat als Hamlet zu sehen«, meinte Robert.


  Bei dieser Vorstellung musste Hayden lachen und zeigte auf seinen Kragen. »Stärken oder nicht stärken, das ist hier die Frage.«


  »Ich habe mich nur gewundert, dass sich Julia nicht gleich im ersten Akt erstochen hat«, sagte Henrietta.


  »Das hätte unseren Romeo auch nicht gestört. Durch nichts hätte er sich den zweistündigen Auftritt vor der Menge verderben lassen.«


  Hayden und Henrietta gingen ein wenig langsamer, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Henrietta hakte sich bei ihm unter und sagte: »Haben Sie mich kürzlich mit der Sonne verwechselt?«


  »Die Sonne ist bei Weitem zu gewöhnlich«, deklamierte Hayden mit gedämpfter Stimme, »die täglich wie ein Sklave aufgeht, um sich über den irdenen Himmel zu schleppen.«


  Henrietta lachte. »Bei Sklave und schleppen bin ich mir nicht sicher.«


  »Ich bin sicher, dass selbst Shakespeare seine Verse ein wenig überarbeitete.«


  »Was Moat wohl kaum getan hat!«, meinte sie, wurde dann aber ernster. »Ich mag keine Geschichten, in denen die Liebenden sterben. Selbst dieser Einfaltspinsel Moat konnte den Versen nicht den Stachel nehmen.«


  Hayden nickte.


  Sie zog ihn leicht am Arm. »Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen. So etwas endet nie gut.«


  »Solange unsere Familien einander nicht ermorden wie die Capulets und Montagues, brauchen wir ein solches Schicksal nicht zu fürchten, denke ich.«


  Vor der Tür zu Lady Hertles Haus blieben sie stehen. Robert und Elizabeth waren schon vor ihnen hineingegangen. Einen Moment lang zögerten sie und warteten, bis zwei Fußgänger um die nächste Ecke verschwunden waren. Erst dann umarmten sie einander und küssten sich.


  »Müssen Sie morgen in See stechen?«, fragte sie so leise, dass er sie kaum verstand.


  »Wenn Wind und Gezeiten es erlauben – ja.«


  Henrietta schmiegte sich noch enger in seine Umarmung. »Ich finde keine Süße in meinem Kummer«, wisperte sie.


  »Ich auch nicht.«


  Eine Weile hielten sie einander umschlungen und trennten sich nur widerwillig. Als Henrietta den Türknauf umfasste, wollte sie Haydens Hand nicht freigeben. »Robert behauptet, dass Sie keine Angst kennen«, sagte sie schnell, »aber Charles – seien Sie bitte nicht zu wagemutig.«


  »Ich werde nicht wagemutiger als nötig sein.«


  Nach einer letzten, raschen Umarmung schlüpfte Henrietta ins Haus.


  Hayden verharrte auf der dunklen, menschenleeren Straße. Einen Augenblick blieb er noch stehen, ehe er leise flüsterte: »Und ich sage Adieu bis zum Morgen.« Dann löste er sich aus den Schatten von Lady Hertles Haus. Seine Schritte hallten durch die ins matte Mondlicht getauchte Straße. Immer noch glaubte er, Henriettas zärtliche Lippen auf seinen zu spüren.


  Lass uns nicht in schlimmer Sterne Bann stehen, hatte sie gesagt.


  »Ja«, murmelte er, »so weit wollen wir es nicht kommen lassen.«


  


  KAPITEL DREI


  »Das sieht dem Ärmelkanal ähnlich, wie?«, beklagte sich Barthe und deutete vage in Richtung der Wasser jenseits des Plymouth Sound. »Erst steht der Wind günstig, dann ist er zu stark. Dieser verdammte Sturm macht keine Anstalten, nachzulassen, Kapitän. Das geht noch einen Tag so weiter, da bin ich mir sicher.« Er durchquerte Haydens Kajüte, trat an die Galerie und schaute aus einem der Fenster in den Regen, der an der Scheibe herablief. »Aber wenn es sein muss, könnten wir es bis Torbay schaffen.«


  »Ich denke, da haben Sie recht, Mr Barthe. Allerdings setzen wir dann nicht nur das Rigg, sondern auch das Leben unserer Besatzung aufs Spiel. Nein, Pools Konvoi läuft bei diesem Sturm nicht aus. Wir warten noch.«


  Es war früh am Morgen. Der Himmel war grau und verhangen, es regnete in Strömen. Aus der Seitengalerie war ein rhythmisches »Pop-Plopp, Pop-Plopp« zu hören, während das Wasser in einen Blechbehälter unter einem Leck tropfte. Hayden hörte an der Beharrlichkeit der Tropfen, wie stark es regnete.


  »Was war das für eine Auseinandersetzung oben an Deck gegen acht Glasen?«


  »Leute von irgendeinem Händlerboot, Sir. Wie es scheint, hat Saint-Denis noch beträchtliche Schulden bei den Männern und wartet seit Tagen vergebens auf Geld von seiner Familie.«


  »Sagen Sie den Seesoldaten, ich wünsche nicht, dass es noch einmal zu so einer Szene kommt – nicht auf meinem Schiff. Wo ist eigentlich Mr Hawthorne?«


  »Wir erwarten ihn heute zurück an Bord, Kapitän. Ich glaube, es gibt immer noch Damen in Bath, deren Herz er noch nicht gebrochen hat. Aber er wird kommen, sobald er diese Angelegenheit geregelt hat.«


  »Dann sollten Sie den Damen in Bath mitteilen, dass sie ihn gehen lassen müssen, denn ich brauche ihn hier an Bord. Sein Korporal ist den Pflichten eines Leutnants noch nicht ganz gewachsen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«


  Es klopfte an der Tür. »Leutnant Saint-Denis, Kapitän.«


  »Lassen Sie ihn herein.«


  Saint-Denis trat ein, in der rechten Hand einige Zettel, den Hut unter den anderen Arm geklemmt. »Ich kann mir das zwar nicht erklären, Sir, aber wie es scheint, war Ihr Verdacht begründet. Einige Vorräte fehlen.« Er nahm ein Blatt Papier und schaute auf die Zahlen, die jemand dorthin gekritzelt hatte. »Um genau zu sein, drei Fässer mit Rindfleisch, ein Fass Talg und diverse Vorräte des Bootsmanns.« Er ließ die Hand sinken, sodass die Zettel an seinem Oberschenkel raschelten. »Ich vermute, es ist der Proviantmeister, Mr Hayden. Vielleicht sogar der Bootsmann selbst.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht Franks ist, Leutnant.« Er wandte sich dem Master zu. »Wie lange segeln Sie schon mit Taylor, Mr Barthe?«


  »Schon einige Jahre, Sir. Er ist sehr verschlossen, aber nie gab es Anlass, ihn der Unehrlichkeit zu verdächtigen. Und Franks – nun, er vergisst auch schon mal einen Eintrag, doch er ist die Ehrlichkeit in Person. Ich denke, wir müssen woanders Ausschau nach unserem Dieb halten.«


  »Ich stimme Mr Barthe zu. Franks vertraue ich voll und ganz, und auch Taylor war stets verlässlich. Vermutlich werden wir die Diebe bei den Neulingen an Bord finden, Leutnant. Sie werden sie schon aus Ihren Löchern scheuchen. Sonst noch etwas?«


  »Nein, Sir. Oh, da ist ein Jude, der Sie sprechen möchte.«


  »Hat dieser Mann auch einen Namen?«


  »Ja, er hat seinen Namen genannt ...« Die Stirn des Leutnants legte sich in Falten. »Könnte Gold geheißen haben, Sir.«


  »Ah, Mr Gold. Bitte holen Sie ihn.«


  Barthe und Saint-Denis verließen die Kabine, und kurz darauf wurde ein ortsansässiger Kaufmann vorgelassen, der die Seeleute und Offiziere im Hafen mit Waren versorgte. Auf der Schwelle blieb er stehen, den Hut in der Hand. Hayden kannte Gold bereits seit gut zehn Jahren als ehrlichen und zurückhaltenden Mann, der die bisweilen feindseligen Gefilde des Plymouth Sound und der Flotte Seiner Majestät so bravourös meisterte, dass Hayden ihn für ein wahres Genie im Umgang mit Menschen hielt.


  »Mr Gold. Ich hoffe, die Geschäfte gehen gut?«


  »Ja, danke, Kapitän Hayden. Darf ich Ihnen noch zu Ihrer Beförderung gratulieren, Sir.«


  »Sehr freundlich von Ihnen. Ich denke, Sie sind gekommen, um nach ausstehenden Summen zu fragen?«


  Gold versuchte, bei dieser Frage überrascht zu wirken. »Keineswegs, Kapitän Hayden. Ich habe von Ihren Prisen gehört, Sir, und da ich weiß, wie langsam die Prisengerichte und Agenten arbeiten, dachte ich, Sie möchten vielleicht Ihren Kredit erhöhen. Denn jetzt haben Sie als ranghoher Offizier einer Fregatte höhere Ausgaben.«


  Hayden war in der Tat knapp bei Kasse und machte sich Sorgen, wie er den gesellschaftlichen Anforderungen seines neuen Postens gerecht werden sollte.


  »Für die Fregatte und das Handelsschiff werden Sie eine anständige Summe erhalten, Sir. Ich kann Ihnen einen Vorschuss zu günstigen Konditionen geben. Eigentlich wollte ich Sie aber um einen Gefallen bitten, Kapitän Hayden, und stelle Ihnen im Gegenzug jede Summe zur Verfügung, die Sie benötigen, und das ganz ohne Zinsen.«


  »Sie wissen, Mr Gold, dass ich nie eine Bestechungssumme annehmen ...«


  »Nein, gewiss, Sir, und das wollte ich damit auch nicht andeuten.«


  »Dann nehme ich Ihr Angebot eines Vorschusses an. Und was für einen Gefallen kann ich Ihnen als Zeichen unserer Freundschaft tun?«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich als Freund betrachten, Kapitän. Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen. Daher möchte ich Ihnen von meinem Sohn Benjamin erzählen. Er ist ein sehr schlauer Bursche, Sir, stets bemüht, zu gefallen und sein Bestes zu geben.«


  Hayden war überraschter, als er zugeben wollte. »Ich erinnere mich gut an ihn, Mr Gold. Gewiss hat er all diese lobenswerten Eigenschaften. Doch es gibt da eine alte gesetzliche Bestimmung – die Testakte ...«


  Gold nickte schnell. »Das ist mir bekannt, Sir. Aber Sie wissen ja vielleicht, dass meine Frau Christin ist. Mein Sohn ist bereit, zu konvertieren.«


  »Aber ist er auch bereit, das Abendmahl zu nehmen? Denn die Navy könnte es von ihm verlangen.«


  »Ich glaube, er wäre dazu bereit, Sir.«


  »Glauben Sie es nur, oder wissen Sie es?«


  »Ich bin sicher, dass er es tut, Kapitän Hayden. In Ihrer Besatzung befinden sich auch Juden.« Offenbar suchte Gold nun nach Beweisen, die für sein Anliegen sprachen. »Und die Schombergs sind eine jüdische Familie – obwohl die Söhne zur Kirche Englands konvertiert sind. Ich hatte schon oft die Ehre, Kapitän Isaac Schomberg einen Gefallen zu erweisen.«


  »Ja, Mr Gold, all das ist unbestreitbar, aber wahr ist auch, dass das Offizierskorps eine Bastion der Anglikanischen Kirche ist. Mein Vater war Vollkapitän, ein Posten, der für viele Offiziersanwärter erstrebenswert ist. Aber meine Mutter ist Französin und katholisch, und daher bin ich seit meinem Eintritt in die Navy Opfer der Bigotterie. Für Ihren Sohn bedeutet das, dass er einen steinigen Weg vor sich haben wird. Falls er es überhaupt lange durchhält. Ich bitte Sie, über meine Worte nachzudenken.« Hayden sah seinem Gegenüber die Enttäuschung an. »Warum wollen Sie Ihrem Sohn ein solches Leben zumuten, Mr Gold? Der Dienst in der Navy ist gefährlich, selten angenehm und stellt hohe Anforderungen an die Offiziere.«


  Ein trauriges Lächeln huschte über Golds Gesicht. »Zur See zu fahren ist sein Herzenswunsch, Sir. Er möchte Offizier in der Navy Seiner Majestät werden und kein Mann auf einem Händlerboot – wie sein Vater.«


  »Wir spielen alle unsere Rolle, Mr Gold.«


  »Einige Rollen genießen ein höheres Ansehen als andere, Sir.« Der Mann knetete seine Hutkrempe mit beiden Händen. »Sie werden ihn also nicht nehmen?«, fragte er leise.


  Hayden wurde von einer eigenartigen Hilflosigkeit befallen, die ihn in seinen Bewegungen zu lähmen schien. Er wusste, dass dem Jungen ein schweres Leben bevorstehen würde – er wäre stets ein Außenseiter. Doch ihm stand auch lebhaft vor Augen, wie wild entschlossen er selbst gewesen war, Offiziersanwärter zu werden. Er wäre zu Tode betrübt gewesen, wenn man ihn abgelehnt hätte. »Ich kann ihn nicht vor Gefahren schützen, Mr Gold – das müssen Sie verstehen.«


  »Das verstehe ich, Sir.« Gold verbeugte sich. »Ich danke Ihnen, Sir. Ich sorge dafür, dass er so schnell wie möglich an Bord kommt. Noch an diesem Morgen verlässt er mein Haus.«


  »Da wäre noch eine Sache, Mr Gold. Ich bin nur stellvertretender Kapitän. Sobald der Themis ein Vollkapitän zugeteilt wird, werden bestimmt alle Midshipmen, die unter mir segeln, entlassen. Und dann wäre die Zukunft dieser Jungen ebenso ungewiss wie meine eigene.«


  Aber Haydens Bedenken schienen die Vorfreude des Kaufmanns nicht trüben zu können. Im Gegenteil, noch nie hatte Hayden den Mann so glücklich gesehen.


  »Ich glaube, Ihnen ist noch eine große Zukunft beschieden, Mr Hayden. Da bin ich mir ganz sicher. Mein Benjamin könnte nicht in besseren Händen sein. Das weiß ich.«


  Unmittelbar nachdem Gold gegangen war, bereute Hayden seine Entscheidung bereits. »Wenn das nicht böse endet«, murmelte er vor sich hin.


  Drei Stunden später war Hayden damit beschäftigt, seine wenigen Habseligkeiten in der großen Kajüte unterzubringen. Der Raum war riesig im Vergleich zu der kleinen Kabine, die er als Erster Leutnant bezogen hatte. Ein Klopfen unterbrach ihn in seinen Gedanken. Der Wachposten steckte den Kopf durch den Türspalt und kündete Leutnant Archer an.


  »Ein Midshipman bittet vorsprechen zu dürfen, Kapitän«, teilte ihm Archer mit. »Ich glaube, er hat ein Schreiben seines Vaters bei sich.«


  »Ach, ist er schon da? Dann schicken Sie ihn zu mir, Mr Archer. Später werden Sie ihm seine Unterkunft im Raum der Midshipmen zeigen.«


  »Aye, Sir.«


  Kurz darauf ging die Tür erneut auf. Hayden schaute von seiner Tätigkeit auf und sah Arthur Wickham auf der Schwelle stehen. Der junge Mann grinste ein wenig unsicher.


  »Wickham!«


  »Kapitän Hayden«, grüßte der Junge und vollführte eine übertriebene Verbeugung. Dann hielt er Hayden das Schreiben hin. »Mein Vater hat mich gebeten, Ihnen das zu geben. Er bittet Sie, mir eine Koje in der Unterkunft der Midshipmen zuzuweisen. Denn als mir zu Ohren kam, dass Sie ein Schiff haben, war ich fest entschlossen, diesen Gefallen von Ihnen zu erbitten.« Er schaute sich in der Kajüte um. »Aber damit hatte ich nicht gerechnet, Sir. Ich hörte, Sie hätten das Kommando über eine Sloop erhalten, nicht über diese Fregatte.«


  »Leider bin ich kein Vollkapitän, Wickham. Nur stellvertretender Kapitän. Sobald ich die Themis zu Lord Hood gebracht habe, werde ich wahrscheinlich wieder ohne Schiff dastehen. Und meine Midshipmen müssen sich nach einer neuen Anstellung umsehen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so weit kommen wird, Sir. Man wird Ihnen ein Schiff geben, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ihre Zuversicht ist erfrischend, Wickham.« Hayden nahm den Brief in Empfang und brach das Siegel. Mit stark geneigter Schrift ersuchte der Graf ihn höflich, er möge Lord Arthur als Midshipman annehmen. Eine Bitte, der Hayden mit Freude nachkam.


  »Lord Westmoor bittet so freundlich zu Ihren Gunsten, dass ich seinem Gesuch entsprechen muss. Sie müssen noch viel lernen, jung und unerfahren, wie Sie sind.«


  »Ich werde mich mit Eifer an die Arbeit machen, Kapitän Hayden. Sie sollen es nicht bereuen, mich an Bord genommen zu haben.« Wickham lachte vergnügt. »Wie ich hörte, fehlen Ihnen noch Midshipmen, Sir?«


  »Bisher habe ich nur einen, das stimmt. Und der ist wirklich noch feucht hinter den Ohren. Ich hoffe, Sie sind freundlich zu ihm und lassen ihn an Ihrer Erfahrung teilhaben.«


  »Das mache ich, Sir. Ich war so frei, noch zwei junge Gentlemen auf Ihr Schiff aufmerksam zu machen – auch sie wurden erst kürzlich vom Dienst freigestellt. Ich verbürge mich für die beiden, Sir.«


  »Heißen die beiden zufälligerweise Hobson und Stock?«


  »Madison, Sir. Hobson und Madison. Ich fürchte, Tristram Stock wird nicht mehr zur See fahren. Der Tod seines Freundes Williams hat ihm arg zugesetzt. Ich glaube, es wird dauern, bis er sich davon erholt hat.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Aber mit Madison und Hobson segle ich gern wieder. Sind Sie sicher, dass die beiden kommen?«


  »Als ich London verließ, hatte ich noch keine Antwort auf meine Briefe, aber es würde mich sehr wundern, wenn sich die beiden nicht unverzüglich auf den Weg nach Plymouth gemacht haben.«


  Mit dieser Wendung hätte Hayden nicht zufriedener sein können. »Sie müssen sich beeilen, da wir in See stechen, sobald das Wetter aufklart. Geht es Ihnen gut, Lord Arthur?«


  Wickham sah mit einem Mal ernst aus – so sah er immer aus, wenn man ihn etwas fragte. »Ja, Sir, und jetzt sogar noch besser, da ich weiß, dass ich wieder mit meinen alten Schiffskameraden segeln werde. Archer sagte vorhin, dass noch etliche der alten Crew an Bord sind?«


  Hayden schüttelte den Kopf. »Ja. Ist das nicht seltsam? Kein anderer Kapitän wollte die Männer haben. Ein Fehler, aber gut für uns, denn nach der Meuterei blieben nur die loyalsten Leute übrig. Außerdem sind unter ihnen einige sehr gute Matrosen.«


  »Ich werde Aldrich vermissen«, sagte Wickham.


  »Wie wir alle. Armer Kerl, möge Gott seiner Seele Ruhe geben. Er wurde nie gefunden. Daher nehme ich an, dass er ertrunken ist.«


  Wickham zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich ja fast vergessen! Mein Vater hat mir noch ein Geschenk für Sie mitgegeben. Er dankt Ihnen, dass Sie mich bisher so gefördert haben, damit ich mein Handwerk erlerne, Sir.«


  »Sie haben Talent, Wickham, und begreifen schnell. Das ist nicht jedem gegeben. Da brauchte ich Sie nicht groß zu fördern.«


  Wickham errötete leicht. »Nun, danke, Sir. Sie machen mir ein großes Kompliment, Kapitän Hayden. Mein Vater schickt Ihnen einen recht ansehnlichen Tisch – aus edlem Mahagoni. Er passt gut in eine Kajüte wie diese. Vielleicht eine kluge Voraussicht meines Vaters, Kapitän. An dem Tisch können nämlich bis zu zwölf Leute sitzen. Man kann ihn aber auch kleiner machen, für vier Leute. Die Stühle sind auch gut durchdacht und lassen sich zusammenklappen. Also werden Sie keine Probleme haben, sie wegzuräumen, wenn wir alles klar zum Gefecht machen, was wir, so hoffe ich, bald tun werden.«


  »Was für ein großzügiges Geschenk! Zu großzügig, fürchte ich. Wie soll ich mich je revanchieren?«


  »Es ist Lord Westmoor, der sich revanchieren möchte, da Sie meine Ausbildung voranbringen. Und vielleicht für das Prisengeld, das noch aussteht.«


  »Wenn wir es endlich haben. Ich werde mich noch gleich heute Abend hinsetzen und dem Marquis in einem Brief meinen Dank zum Ausdruck bringen.«


  Wickham warf einen Blick auf Haydens Schreibpult und den eindrucksvollen Papierstapel. »Wenn ich darf, Sir, dann gehe ich jetzt nach unten und melde mich bei Mr Barthe und dem Doktor. Sie haben sicher zu tun.«


  »Ja, tun Sie das. Die beiden werden sich freuen, Sie zu sehen.«


  Nach einer weiteren kleinen Verbeugung war Wickham auch schon zur Tür hinaus.


  Da Hayden die Nase voll hatte von der Schreibtischarbeit, verließ er die Kajüte mit der Absicht, im Lazarett vorbeizuschauen. Später würde er die Regale in den Laderaum des Bootsmanns bringen lassen, die er beim Schiffszimmermann in


  Auftrag gegeben hatte – ein Versuch, endlich Ordnung in Mr Franks’ Reich zu bringen, damit dieser einen besseren Überblick über die Vorräte hatte. Kaum hatte er seine Kajüte verlassen, als er am Fuß des Niedergangs auf drei Männer stieß, deren Kleidung aufgrund des heftigen Regens stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Kleinste und Jüngste war ein Bursche von vielleicht vierzehn Jahren, der sich nun aus dem Ölzeug schälte. Darunter kam eine neue, fast leuchtende Uniform eines Midshipman zum Vorschein. Der Junge wirkte befangen, bewegte sich unbeholfen und lächelte die ganze Zeit verlegen. Der Größte und Älteste der drei war hager und blickte sich freudlos und mit kaum verhohlener Ablehnung um. Der dritte Mann schien das genaue Gegenteil zu sein, denn er hatte ein rundliches Gesicht und sah mit sich und der Welt zufrieden aus. Ein Lächeln deutete sich um die Lippen der Frohnatur an. Hayden glaubte, einen jener Gentlemen vor sich zu haben, der stets gut gelaunt war und sich die gute Laune durch nichts verderben lassen würde: Er würde nicht einmal merken, dass er in Pferdemist getreten war, und immer noch lächeln.


  Archer hielt sich im Hintergrund auf.


  »Da kommt unser Kapitän«, sagte er zu den drei nassen Männern. »Reverend Dr. Worthing, Sir.« Der ernste Gentleman nickte. »Reverend Mr Smosh.« Der kleinere der beiden deutete eine Verbeugung an. »Und unser neuer Midshipman, Mr Gould.«


  »Gould?«, wiederholte Hayden.


  »Mein Vater hat erst kürzlich mit Ihnen vereinbart, dass ich an Bord kommen darf, Kapitän Hayden.«


  »Aha. Gould. Es freut mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen.« Zum zweiten Leutnant gewandt, sagte er: »Bringen Sie die Gentlemen zu ihren Kabinen, Mr Archer, und machen Sie den jungen Gould mit Mr Wickham bekannt. Er wird sich um ihn kümmern.« Haydens Aufmerksamkeit galt wieder den beiden Geistlichen. »Ich hoffe, Sie haben heute Abend Zeit, mit mir zu essen. Schiffskost, fürchte ich, aber damit muss man eben leben.«


  Nachdem auch das vorerst geregelt war, ließ Hayden die drei Neuankömmlinge in Archers Obhut. Benjamin Gould hatte ihm noch ein Paket überreicht – von dessen Vater. Es enthielt etwas Geld, das Hayden für den Jungen verwahren und bei Bedarf auszahlen sollte. Doch er fand auch das Geld, das der Kaufmann ihm als Vorschuss zugesagt hatte.


  In diesem Augenblick ging der neu ernannte Steward an Hayden vorbei. »Mr Castle. Was steht heute Abend auf der Speisekarte?«


  »Schweinefleisch, Sir.«


  »Habe ich mir gedacht. Ich gebe heute Abend für einige Gäste ein Dinner in meiner Kajüte. Und da möchte ich das Lammfleisch serviert bekommen, das heute Nachmittag für mich an Bord gebracht wurde. Am Tisch sitzen die Pfarrer, Lord Wickham, der neue Midshipman Gould und – ach, ich mache eine Liste.«


  An diesem Abend saßen zehn Personen am Tisch: Mr Barthe, die Leutnants Saint-Denis und Archer, die Midshipmen Lord Arthur Wickham und Benjamin Gould, Dr. Griffiths, die Geistlichen Worthing und Smosh, der Leutnant der Seesoldaten, Hawthorne, der endlich wieder an Bord war, und natürlich Hayden selbst. Der neue Tisch wurde von allen bewundert, und auch Hayden musste zugeben, dass er selten ein so fein gearbeitetes Möbelstück gesehen hatte. Nie hätte er sich diesen Tisch leisten können. Mit dem Geschenk waren auch gleich passende Tischtücher aus Leinen geliefert worden, von denen nun eines weiß erstrahlte. Hayden schämte sich ein wenig für das zweitklassige Porzellan in seiner Kajüte. Das Essen jedoch war zweifellos erstklassig – Lammfleisch, das Mr Gold geschickt hatte, dessen Sohn offenbar eine kleine Namensänderung erfahren hatte: Gould.


  »Ich bin überrascht, dass ein richtiger Arzt auf einer Fregatte dient, Dr. Griffiths«, sagte Reverend Dr. Worthing in eine Gesprächspause hinein. »Ich nehme doch an, dass Sie Arzt sind, da man Sie immer mit Doktor anredet?« Dr. Worthing hatte etwas Hochnäsiges an sich, wenn er sprach, und verlieh selbst der kleinsten Feststellung Gewicht.


  »Ich bin nur Schiffsarzt, Dr. Worthing.«


  Worthing ließ die volle Gabel, die er zum Mund führte, wieder auf den Teller sinken und setzte eine säuerliche Miene auf. »Ist es dann nicht ein wenig anmaßend, sich Doktor zu nennen? Mein Bruder war Arzt, ließ sich aber stets nur mit Mister anreden.«


  An diesem Punkt hielt Hayden es für angebracht, sich zugunsten des Doktors einzumischen.


  »Seeleute sprechen die Ärzte unter den Offizieren immer mit Doktor an. Das war auf fast allen Schiffen der Fall, auf denen ich diente.«


  »Dennoch ist das eine seltsame Angewohnheit. Wissen die Matrosen denn nicht, dass es ein Unterschied ist, ob jemand ein einfacher Schiffsarzt oder ein studierter Arzt ist?«


  »An Land mag es ja zutreffen, dass niedergelassene Ärzte über mehr Wissen verfügen, Dr. Worthing«, sagte Barthe in verbindlichem Ton. »Aber auf einem Schiff ist der Arzt eben auch Apotheker und Chirurg. Sie werden sehen, dass Dr. Griffiths sich beharrlich selbst weitergebildet hat und weitaus mehr Erfahrung hat als manch ein anderer Schiffsarzt in der Navy.«


  »Nun, ich hoffe, Sie sind nicht beleidigt, wenn ich mich dieser Gewohnheit nicht anschließe, Mr Griffiths, denn ich muss Ihnen sagen, dass es – sich nicht gehört.«


  »Oh, ich bin keineswegs beleidigt, Dr. Worthing«, erwiderte Griffiths unbefangen. »Mister ist vollkommen in Ordnung.«


  Hayden hatte den Eindruck, dass der Reverend seine Enttäuschung darüber nicht verbergen konnte, dass seine Kritik so gleichmütig aufgenommen worden war.


  »Und was ist mit dem anderen Doktor, von dem hier die Rede war?«, fuhr Worthing fort. »Ist der etwa auch Schiffsarzt? Ich muss sagen, ich bin erstaunt, dass eine Fregatte zwei Ärzte hat.«


  »Von welchem Doktor sprechen Sie?«, fragte Hayden.


  »Von Dr. Jefferies. So hieß er, glaube ich.«


  Die anderen am Tisch unterdrückten ein Grinsen. Wem dies nicht gelang, der hob rasch sein Weinglas und nahm einen Schluck.


  »Jefferies ist der Schiffskoch, Dr. Worthing. Es ist ein Spaß in der Navy, den Koch mit Doktor anzureden.«


  »Ein merkwürdiger Humor.« Der Geistliche wirkte tatsächlich ein wenig empört darüber, dass jemand das lustig fand. »Die Anreden in der Navy finde ich eigenartig. Gehe ich recht in der Annahme, Kapitän Hayden, dass Sie gar kein richtiger Kapitän sind, sondern den Rang eines Master and Commander bekleiden?«


  »Das ist korrekt, Sir«, erwiderte Hayden.


  »Selbst ein Admiral würde Kapitän Hayden mit Kapitän anreden, Dr. Worthing«, warf Wickham ein. »Er hat das Kommando über ein Schiff und ist daher Kapitän. Sie werden bald erleben, dass Kapitän Hayden eine solche Anrede mehr als verdient hat, denn er ist ein vortrefflicher Seeoffizier.«


  »Dann habe ich daran keinen Zweifel.«


  Hayden merkte, dass der Geistliche aufmerksam und freundlich war, sobald Wickham das Wort ergriff. Denn schließlich lohnte es sich womöglich, den Umgang mit dem Sohn eines Adligen zu pflegen, der vielleicht die ein oder andere Pfründe zu vergeben hatte. Doch nun verfiel der Reverend in Schweigen, da er offenbar spürte, dass niemand am Tisch seiner Ansicht zu sein schien.


  »Mr Gould«, sagte Hawthorne nun, »Sie müssen sich doch auskennen mit studierten Ärzten. Bin ich da richtig unterrichtet, dass gleich zwei Ihrer Brüder Medizin studieren?«


  »Ja, Sir, Mr Hawthorne«, antwortete Gould eifrig und freute sich sichtlich, bemerkt zu werden. »Mein ältester Bruder hat eine Praxis in London eröffnet, und mein zweitältester Bruder studiert noch Medizin.«


  »Und wieso sind Sie nicht dem Beispiel Ihrer Brüder gefolgt, Mr Gould?«, wollte Barthe wissen. »Es ist weiß Gott vernünftiger und einträglicher, Arzt zu werden, als zur See zu fahren.«


  »Eine Zeit lang habe ich auch ernsthaft darüber nachgedacht, Mr Barthe. Ich habe sogar viele Texte meiner Brüder gelesen und ihnen bei ihren Studien geholfen. Die Medizin nimmt einen wirklich gefangen, das können Sie mir glauben, aber wenn ich dann darüber nachdenke, den ganzen Tag über in einer Praxis in London zu sitzen ...« Ein Schauer durchrieselte ihn. »Zwei Ärzte sind mehr als genug in einer Familie, davon bin ich überzeugt.« Jetzt wandte er sich an den älteren Geistlichen. »Dann sind Sie auch studierter Arzt, Dr. Worthing?«


  »Ich habe den Doktor in Theologie gemacht«, antwortete Worthing und schien verblüfft zu sein, dass der Junge das nicht wusste.


  Griffiths suchte Haydens Blick und schmunzelte.


  »Stimmt es, dass sich unter dem Gepäck, das an Bord gebracht wurde, Golfschläger befanden?«, erkundigte sich Saint-Denis.


  »Ja, das sind meine«, antwortete Worthing.


  »Ich galt zu meinen besten Zeiten als recht guter Golfer«, teilte Saint-Denis den anderen mit. »Leider habe ich keine Zeit, mich öfter diesem Spiel zu widmen. Es ist wirklich großartig.«


  »Aber man hat es verdorben, als man den unseligen Schritt unternahm, die ursprünglichen zweiundzwanzig Löcher auf achtzehn zu verringern. Ich bin sicher, dass sich eine solch dumme Idee nicht durchsetzen wird. Sind Sie da mit mir einer Meinung, Leutnant?«


  Saint-Denis hatte ein gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Ja, zweiundzwanzig Löcher müssen es sein, da gebe ich Ihnen vollkommen recht.«


  »Ich habe bisher nur einmal gespielt«, sagte Wickham, »und nur neunzehn geschafft. Danach war ich völlig ausgelaugt.«


  »Aber das war nur Ihr erster Versuch«, antwortete Saint-Denis. »Noch ein paar Spiele, und Sie werden sehen, dass zweiundzwanzig die angemessene Zahl ist. Wer weiß, vielleicht ergibt es sich eines Tages für uns, dass wir ein Match zusammen spielen, Wickham. Dann könnte ich Ihnen noch einiges beibringen, denke ich. Wann zum Beispiel ein Eisenschläger angebracht ist. Ob Eschen- oder Hickoryholz für den Schaft genommen werden sollte. Ich kann Ihnen alles erzählen, keine Sorge.«


  Wickham nahm das Angebot mit verhaltener Freude an, wohingegen Saint-Denis sich schon jetzt in seiner Rolle als Golflehrer gefiel.


  »Ich weiß nicht, ob Sie am Mittelmeer einen geeigneten Platz finden werden«, gab Barthe unschuldig zu bedenken.


  »Ach, mir würde es fürs Erste genügen, hin und wieder eine Wiese zu haben, auf der ich üben kann. Gerade beim Golf ist es wichtig, das einmal Erlernte immer wieder zu üben.«


  »Und deshalb müssen die Männer auch jeden Morgen mit dem Scheuerstein das Deck schrubben«, sagte Saint-Denis und lachte über seinen eigenen Scherz. »Übrigens heißt er in der Navy Holystone, wussten Sie das?« Die Frage richtete sich an die beiden Geistlichen.


  »Warum heißt denn der Stein Holystone?«, wollte Smosh wissen.


  Saint-Denis sah plötzlich verlegen aus und schaute sich am Tisch um, in der Hoffnung, jemand könne ihm zu Hilfe kommen, aber niemand warf ihm einen Rettungsring zu. »Darauf habe ich auch keine Antwort, Mr Smosh«, log der Leutnant.


  »Kommt es nicht daher, dass die Steine die Größe und die Form einer Bibel haben?«, fragte Gould.


  Smosh lachte und erntete einen vernichtenden Blick von Worthing, der Anstoß nahm an der Verunglimpfung des Heiligen Buches. Doch Smosh ließ sich von dem vorwurfsvollen Blick nicht beirren und lachte nur noch lauter, bis er ganz rot im Gesicht wurde.


  Doch bald fasste er sich und widmete sich wieder seinem Teller. »Hätte ich gewusst, dass das Essen auf den Schiffen Seiner Majestät so gut ist, Kapitän Hayden, dann hätte ich eine Karriere in der Navy angestrebt.«


  »Wie es aussieht, haben Sie eine Karriere in der Navy vor sich, Mr Smosh«, hob Griffiths hervor.


  Smosh war nicht im Geringsten beleidigt und kicherte nur. »Ja, so ist es, Dr. Griffiths. So ist es, und mir soll’s recht sein. Man hat nette Kameraden an Bord, sieht etwas von der weiten Welt, das Prisengeld nicht zu vergessen. Über die Navy habe ich nie nachgedacht, sondern kam zur Kirche, weil mir nichts Besseres einfiel.«


  Dieses Bekenntnis rief eine heftige Reaktion bei Worthing hervor. »Wollen Sie damit sagen, Sir, dass Sie dem Klerus beigetreten sind, ohne sich je berufen zu fühlen?«


  Smosh wischte sich den vom Wein feuchten Mund mit einer von Haydens neuen Servietten ab. »Das gebe ich offen zu, aber ich möchte darauf hinweisen, dass es die Kirche nicht allzu sehr stört, wie ein Mensch zu ihr findet. Seit Langem bekommt die Kirche nun schon ihre Seelen nicht aus Liebe zu Gott, sondern aus Angst vor der ewigen Verdammnis. Es mag seltsam anmuten, aber die Kirche betrachtet denjenigen, der das Feuer fürchtet – den Feigling also – nicht weniger als Christen als den Mann, der aus religiösen Gefühlen zur Kirche findet. Daraus schließe ich, dass es der Kirche auch gleich ist, wie sie an ihre Diener kommt. Sie wird nicht den Menschen, der Gott liebt, mehr lieben als denjenigen, der der Kirche beitritt, weil er keine bessere Anstellung findet. Der Mutter Kirche ist das alles gleich.«


  »Das ist nicht nur ein Affront gegen die Kirche«, entgegnete Worthing und war derart entrüstet, dass er nach Worten rang, »sondern auch – gegen Gott!«


  »Ich verstehe nicht, warum Sie das so empfinden«, erwiderte Smosh gelassen. »Ich kenne einige Herren an Land, die gleich zwei Einkünfte beziehen. Und abgesehen von gelegentlichen Predigten an Sonntagen lassen sie die Hilfspfarrer die Arbeit machen. Ihre kostbare Zeit verbringen die Geistlichen lieber mit der Jagd oder anderen Beschäftigungen dieser Art. Sie werden diese Herren eher auf einem Ball treffen als bei Krankenbesuchen oder in der Kirche. Nein, ich bin eben ehrlich, was meine Gründe für den Eintritt in den Kirchendienst anbelangt. Und an Ehrlichkeit war noch nie etwas Verwerfliches.«


  Die Atmosphäre beim Abendessen war nachhaltig vergiftet, doch zum Glück löste sich die Tischgesellschaft ohnehin recht schnell auf. Nachdem die übrigen Gäste sich verabschiedet hatten, blieben nur noch Hawthorne und Griffiths auf ein Glas Portwein bei Hayden.


  »Ich denke, dass wir in den kommenden Wochen immer gute Unterhaltung in der Offiziersmesse haben werden«, stellte Hawthorne lakonisch fest. Er schien immer noch so sehr von seinen Eroberungen an Land erfüllt zu sein, dass er über das ganze Gesicht strahlte. Ein selbstzufriedenes Lächeln hatte sich um seine Mundwinkel gegraben.


  »Worthing hat sich recht klar ausgedrückt, dass er als Einziger an Bord mit Doktor angeredet werden möchte, nicht wahr?« Griffiths musste lächeln.


  »Ich befürchtete schon, unseren guten Doktor der Theologie würde der Schlag treffen, als Smosh damit begann, über die Gründe seines Eintritts in den Kirchendienst zu philosophieren.« Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Und Smosh schien sich gar nicht darüber im Klaren zu sein, dass er den Mann schwer beleidigt hatte. So viel Unbedarftheit möchte ich haben!«


  »Das war keineswegs unbedarft«, versicherte Griffiths ihm. »Das war genau kalkuliert und so trocken verpackt, dass man denken sollte, es sei unabsichtlich geschehen. Lassen Sie sich nicht von Smoshs Benehmen täuschen, Mr Hawthorne. Das ist alles sehr genau ausgeklügelt, dessen bin ich mir sicher. Unter der Oberfläche des liebenswerten Tölpels, den Smosh in der Öffentlichkeit spielt, stoßen wir auf einen klugen, wachen Geist. Smosh verbirgt viel vor uns, warum er das tut, weiß ich aber auch nicht.«


  »Oh, Doktor, ich schätze, da irren Sie sich. Ein leerer Kopf auf einem fülligen Körper, das trifft wohl eher auf unseren Reverend Mr Smosh zu. Ich möchte behaupten, dass er eine Schwäche für gutes Essen, geistige Getränke und das schwache Geschlecht hat, wenn man sich schon am ersten Abend ein Urteil über seine Neigungen erlauben darf. Haben Sie nicht gehört, wie er sich nach den Frauen erkundigte, die wir womöglich auf unserer Fahrt treffen werden? Da wirkte er bereits sehr aufgeregt.«


  »Ach, diese Schwächen finden Sie auch bei allen anderen hier an Bord, aber einen trägen Geist werden Sie ihm nicht attestieren können. Sie werden es schon sehen.« Griffiths erhob sich. »Ich muss mich noch um meine Patienten kümmern. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«


  Griffiths schlüpfte leise zur Tür hinaus, und schon nach den ersten Treppenstufen waren seine Schritte nicht mehr zu hören.


  »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass jeder Mensch an seinen Schritten zu erkennen ist?«, fragte Hawthorne. »Die Art und Weise, wie jemand geht, ist ebenso charakteristisch wie seine Stimme. Es heißt zwar, der Charakter eines Menschen sei an der Beschaffenheit der Hände oder der Form seines Schädels abzulesen, aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass man den Charakter an den Schritten ablesen kann.«


  »Vielleicht sollten Sie eine Abhandlung darüber schreiben«, schlug Hayden mit einem Lächeln vor.


  »Ja, in der Tat, vielleicht sollte ich das tun. Aber wenn ich darüber nachdenke – ist Ihnen nie aufgefallen, dass unser Doktor – oder sollte ich lieber Schiffsarzt sagen – so einen leisen, fast schwebenden Schritt hat? Das kann kein Zufall sein, und es liegt auch nicht an seinem Körper. Ich glaube, es liegt daran, dass der gute Doktor niemanden belästigen will. Nicht einmal mit seinen Schritten möchte er seine Mitmenschen quälen. Und damit will ich nicht sagen, dass er ein Duckmäuser wäre. Nein, wenn es sein muss, hält Griffiths nicht mit seiner Meinung hinterm Berg und widerspricht anderen. Aber er bleibt stets besonnen.«


  »Und was ist mit Barthe? Von meiner Kabine aus kann ich den Mann auf dem Vordeck herumspazieren hören, selbst durch das geschlossene Oberlicht hindurch – sogar bei heftigem Wind. Heißt das dann etwa, dass er auf niemanden Rücksicht nimmt?«


  Hawthorne lachte. »Ich glaube nicht, dass stets der Umkehrschluss gilt. Mr Barthe stampft immer über Deck, weil er sich immer über irgendetwas ärgert – man könnte auch sagen, dass unser Master die Welt als einen riesigen Affront betrachtet. Und da gleicht sein Stampfen seinem ewigen Gefluche – es ist seine Art, gegen die Ungerechtigkeit der Navy und gegen das Leben allgemein zu protestieren.«


  »Sie haben wohl schon länger darüber nachgedacht.«


  »Nur seit ein paar Tagen. Aber ich habe damit begonnen, darauf zu achten, wie die Menschen gehen.«


  »Ich möchte lieber gar nicht wissen, was sie aus meiner Art und Weise zu gehen schlussfolgern.«


  »Oh, Ihre Schritte sind leicht zu deuten, Kapitän. Sie wissen, wo Sie hinwollen. Ihre Schritte klingen fest. Ich weiß genau, wann Sie oben an Deck herumgehen. Das würde ich immer heraushören.«


  »Ich weiß nur, dass wir Kurs aufs Mittelmeer halten, Mr Hawthorne, alles Weitere ist noch unklar. Vielleicht hören Sie mich ja in wenigen Wochen übers Deck stolpern, mal hierhin, mal dorthin.«


  »Nein, Sir, das wird Ihnen nicht passieren. Sie treten fest und entschlossen auf.« Er nahm noch einen Schluck Portwein. Offenbar hatte sich das Thema der Schritte erschöpft.


  »Nun sind wir wieder alle beisammen, Mr Hawthorne.«


  Der Leutnant der Seesoldaten hob sein Glas wie zu einem Trinkspruch. »Was für ein Glück, dass sich jeder von uns über die Gesellschaft des anderen freuen kann. Denn niemand sonst will uns haben«, merkte er trocken an.


  »Das ist in der Tat ein großes Glück. Konnten Sie Ihre Angelegenheit in Bath zu einem zufriedenstellenden Abschluss bringen?«


  »Doch, ich bin sehr zufrieden, Kapitän Hayden, danke der Nachfrage.« Hawthorne beugte sich vor und sprach mit einem Mal sehr leise. »Rein zufällig erfuhr ich während meines Aufenthaltes in Bath etwas über unseren Doktor. Wussten Sie, dass er der Navy beitrat, um sich einer unangenehmen Situation zu entziehen? In Portsmouth bekundete er großes Interesse an einer jungen Dame, doch seine Hoffnungen wurden enttäuscht. Ihre Familie akzeptierte ihn nicht, müssen Sie wissen.«


  »Also fuhr er nicht zur See, um seiner Familie zu entfliehen? Es tut mir leid, dass er so viel Pech hatte, dabei hätte ich es wissen können. Mehr als einmal hat er Andeutungen gemacht.«


  »Aber es geht noch weiter. Als ich von seinem Unglück erfuhr, war ich entschlossen, diese Dame kennenzulernen, da sich ihre Familie gerade in Bath aufhielt. Es gelang mir sogar, sie auf einer Soiree zu entdecken, und ich bat einen Bekannten, mich der Dame vorzustellen. Mir war gleich aufgefallen, dass sie eine echte Schönheit war, aber als ich mich ihr näherte und sie sprechen hörte, wurde mir schlagartig bewusst, dass sie zu den Frauen gehört, die nicht einen Moment den Mund halten können – ich wette, diese Frau plappert selbst im Schlaf noch. Doch dabei gab sie nie etwas Geistreiches oder in irgendeiner Weise Interessantes von sich. Ich weiß, dass die Liebe auch einen praktisch denkenden und besonnenen Mann blind macht, und dennoch war ich erstaunt. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, die Aufmerksamkeit der Dame auf mich zu lenken, um dann all ihre Hoffnungen zunichtezumachen, aus Rache für all den Kummer, den sie unserem Freund bereitet hat, aber schließlich besann ich mich eines Besseren. Kurze Zeit später jedoch unterhielt ich mich gerade mit einer hübschen Dame, die sehr viel Charme und Bildung besaß, als ich feststellte, dass sie nicht nur die ältere Schwester jener Dame war, die meines Erachtens Griffiths’ Gefühle verletzt hatte, sondern dass ich falsch unterrichtet worden war. Sie war die Dame, die diese große Enttäuschung herbeigeführt hatte. Und das ergab viel mehr Sinn, denn jetzt konnte ich mir sehr wohl vorstellen, dass unser Doktor ihrem Charme erlegen war. Und so erfuhr ich davon: Als im Verlauf unseres Gesprächs ein paar Details unserer Fahrt zur Sprache kamen, fragte sie mich, ob ich nicht viel lieber an Land leben wolle, da ich die Gefahren auf See kennengelernt hätte. Ich erwiderte, dass wir mit einem fabelhaften Schiffsarzt führen und uns deshalb keine Sorgen zu machen brauchen. Griffiths werde uns immer zusammenflicken, fuhr ich fort. Obediah Griffiths?, erkundigte sich die jüngere Schwester. Ich musste lachen, nicht nur weil es mir etwas unangenehm war, sondern weil ich bis dahin gar nicht wusste, wie der gute Griffiths mit Vornamen heißt. Wir klärten schnell, dass Obediah der Schiffsarzt sei, von dem ich sprach. Mir entging nicht, dass die junge Dame ihrer älteren Schwester einen verstohlenen Blick zuwarf. Die arme Frau! Mit einem Mal wirkte sie niedergeschlagen und bedrückt. Jemand erkundigte sich noch nach Griffiths’ Wohlbefinden – ihr zuliebe, wie ich vermutete –, und das war es dann.«


  »Der arme Griffiths. Jetzt gehört er zu den Leuten, deren Hoffnungen sich zerschlagen haben. Vor zwei Jahren trat er in die Navy ein. Hat diese Dame inzwischen geheiratet?«


  »Nein, hat sie nicht, und Sie wären überrascht, wenn Sie sie treffen würden, denn sie entstammt einer wohlsituierten Familie. Nicht gerade reich, aber mit etwas Grundbesitz und einer tadellosen Familiengeschichte. Und sie selbst ist sehr liebenswürdig und umsichtig. Sie wäre die perfekte Frau für Griffiths gewesen, obwohl seine Familie gewiss gesellschaftlich unter der ihren steht.«


  »Vielleicht hat sie es längst bedauert, ihn aufgegeben zu haben, wenn sie wirklich so bedrückt war, als Griffiths’ Name erwähnt wurde. Aber daran kann man nun nichts mehr ändern. Schon morgen schlagen wir einen südlichen Kurs ein. Griffiths wird sich wohl eine neue Liebe suchen müssen.«


  Hayden verließ seinen Platz, trat an die Heckgalerie und legte eine Hand auf das Glas, um seine Augen von dem Widerschein der Lichter auf dem Wasser zu schützen. Schließlich drückte er sein Gesicht an die Scheibe und spähte hinaus in die Dunkelheit.


  »Der Wind hat nicht weiter aufgefrischt. Allmählich legt sich der Sturm.«


  »Dann können wir ja bald in See stechen. Und die Franzosen sind vielleicht so nett, uns ein Schiff anzubieten, das wir unserem Prisengeld hinzufügen können.«


  Hayden wandte sich vom Fenster ab. »Ich würde sagen, wir haben auf unserer Route dafür zu sorgen, dass kein britisches Schiff in die Hände der Franzosen fällt.«


  


  KAPITEL VIER


  Pool war ein stets angespannter, ungeduldiger Mensch, der beleidigt zu sein schien, da er auf seinem Weg zu Admiral Lord Hood nur einen Konvoi leiten durfte. In der großen Kajüte seines Vierundsiebzigers drängten sich die Master der Frachtschiffe und die Kapitäne der Eskorte.


  »Ich erwarte von jedem, dass er genug Zeug setzt, um seine Position zu halten«, sagte Pool laut. »Ich höre mir keine Ausflüchte an und werde auch nicht tolerieren, wenn jemand in diesem Punkt eigenmächtig handelt. Meine Signale müssen befolgt und an die Schiffe im Konvoi weitergegeben werden. Noch in diesen Wochen müssen wir die Biskaya erreichen, und wir werden nicht vor Frühlingsanfang beidrehen. Haben wir uns da verstanden? Das Wetter scheint es nicht gut mit uns zu meinen. Wir müssen daher das Beste aus dem Wind machen.« Nacheinander sah er die versammelten Kapitäne und Master eindringlich an, als wolle er jeden Einzelnen warnen, jetzt Fragen zu stellen. »Obwohl es spät im Jahr ist, werden die Franzosen Ausschau nach uns halten. Es wird dem Feind nicht entgangen sein, dass wir einen Konvoi zusammengestellt haben, und so müssen wir immer damit rechnen, dass der Franzose sich die Schiffe vornimmt, die zurückhängen. Hayden wird mit der Themis die Nachhut bilden, aber er kann diese Position nicht verlassen, wenn eines Ihrer Schiffe die Linienformation verlässt und in Bedrängnis gerät.« Dann hielt er ein kleines Buch hoch. »Hat jeder von Ihnen eine Kopie des Signalbuchs und meiner Instruktionen? Gut. Wenn Sie Fragen haben, dann stellen Sie sie jetzt.«


  Doch niemand meldete sich zu Wort – vielleicht traute sich keiner. Die Master gingen aus der Kajüte, sprachen hier und da leise miteinander und ließen die Kapitäne der Eskortschiffe zurück.


  Pool bedeutete den Anwesenden, sich um den Tisch zu versammeln, auf dem eine Seekarte entrollt worden war. Stumm stand sein Master neben ihm.


  »Meine Herren, ich will Ihnen nicht verheimlichen, dass mir die Aufgabe missfällt, diesen Konvoi zu übernehmen. Ich muss auf schnellstem Wege ins Mittelmeer, wo meine Anwesenheit erforderlich ist, da Toulon in Gefahr ist. Die Master der Frachtschiffe werden uns auf unserer Fahrt nur hinderlich sein, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Mannschaften aus ihrer Trägheit erwachen und sich anstrengen, sobald ein Schiff in die Hände französischer Kaperfahrer gerät. Hoffen wir also, dass ein wagemutiger Franzose einen Nachzügler aufbringt, damit die Mannschaften die Lektion verstehen. Je früher, desto besser für die Moral.«


  Hayden hoffte wirklich, dass Pool dies im Spaß meinte, aber weder in der Miene des Mannes noch in seiner Haltung gab es auch nur ein einziges Anzeichen, dass dies nicht sein voller Ernst war.


  Pool zeigte auf eine Stelle auf der Seekarte. »Ushant müssen wir weiter umfahren, als mir lieb ist, damit wir nicht zu nah an die französische Küste kommen. Denn Stürme aus Südwest sind zu dieser Jahreszeit nicht ungewöhnlich. Wir alle wissen, wie töricht es ist, einen Konvoi so spät im Jahr zu entsenden, aber wir müssen das Beste daraus machen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Großteil dieser Schiffe möglichst schnell und sicher nach Gibraltar geleiten. Kapitän Stewart wird mit aller gebotenen Härte dafür sorgen, dass die Frachtschiffe in der Formation bleiben und stets ausreichend Segel setzen.« Er warf einen Blick auf Hayden. »Sie haben sich noch nicht zu Ihrer Position geäußert, Hayden, aber ich gehe davon aus, dass Sie die Ihnen zugewiesene Rolle ausfüllen werden. Wenn ein französisches Geschwader auftaucht, müssen Sie sich darauf gefasst machen, sich ihm entgegenzustellen, bis wir Ihnen Hilfe schicken können. Sollten wir Ihnen nicht zu Hilfe eilen können, dann müssen Sie den Feind so lange aufhalten, bis der Konvoi durchkommt. Haben Sie das verstanden? Ihre Crew weiß Bescheid?«


  »In jeder Hinsicht, Sir.«


  Die anderen Kapitäne tauschten wissende Blicke. Der Crew des »Schwachen Hart« haftete nach wie vor ein ganz bestimmter Ruf an. Daran vermochten auch die jüngsten Erfolge unter Hayden nichts zu ändern.


  Der Konvoi bestand aus einunddreißig Frachtschiffen. Geleitschutz boten Pools Vierundsiebziger, Bradleys Syren, eine Fregatte mit sechsundzwanzig Geschützen, sowie vier weitere Schiffe – zwei Schoner, eine bewaffnete Brigg und, zu Haydens Leidwesen, die Kent. Der Kapitän der Kent, ein Leutnant, der gerade zum Master and Commander ernannt worden war, stand Hayden am Tisch gegenüber. Er sah noch so jung und unerfahren aus, er hätte ein Schulkamerad von Arthur Wickham sein können. Gelegentlich huschte ein kleines Lächeln über sein jugendliches Gesicht, um dann sofort wieder von gespielter Ernsthaftigkeit vertrieben zu werden.


  Er ist ganz aufgeregt, bei all den älteren Offizieren stehen zu dürfen, dachte Hayden, aber die anderen sind alle erfahrene Seeleute – er spielt mit dem Krieg.


  »Wie ich hörte, ist Ihr Schoner ein Flieger, McIntosh?«


  »Das ist er, Sir«, erwiderte McIntosh und vermochte seinen Stolz kaum zu verbergen.


  »Dann werden Sie meine Signale im Konvoi weiterleiten, wenn das Wetter schlechter wird und die anderen keine klare Sicht mehr haben.«


  »Das werde ich tun, Sir.« McIntosh, den Hayden flüchtig kannte, war erst vor Kurzem zum Master and Commander ernannt worden, obwohl er einige Jahre älter war als Hayden und die meiste Zeit seines Lebens auf See verbracht hatte. Für Hayden war es immer wieder eine Überraschung, dass es Offiziere in der Navy Seiner Majestät gab, die über noch weniger Einfluss verfügten als er.


  Pool betrachtete die Karte der Biskaya, als könnte er dort die Positionen der Kaperfahrer und französischen Kreuzer ausfindig machen, wenn er nur lange genug auf die Schraffuren und Linien starrte. Scheinbar wie von selbst erhob sich seine rechte Hand und massierte die Schläfe mit kleinen, kreisenden Bewegungen.


  »Ich werde die Kent westlich positionieren – wahrscheinlich an der Luvseite. Aber keine Angst, Jones. Obwohl die französischen Kreuzer höchstwahrscheinlich von Luv angreifen würden, rechne ich nur mit kleineren Kaperschiffen, die es dann sicherlich auf Nachzügler abgesehen haben und sich leewärts und hinter dem Konvoi positionieren werden. Kapitän Bradley wird die Leeseite mit der Syren übernehmen.« Er schaute die anderen an. »Tatsächlich wird unser ärgster Feind der Sturm sein. Wenn die Flotte leewärts abdriftet und sich mehrere Schiffe aus der Formation lösen, dann besteht große Gefahr, als Prise zu enden.« Er richtete sich auf und schaute schnell von einem Kapitän zum anderen. Dabei sah er jedem der Anwesenden in die Augen. »Ich habe mich doch klar genug ausgedrückt, wie ich hoffe?«


  Pool erntete eifriges Nicken und zustimmendes Gemurmel.


  »Hayden, würden Sie noch einen Augenblick bleiben? Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Den Übrigen nickte er zu. »Halten Sie stets Ausschau nach meinen Signalen. Befolgen Sie sie, ohne zu zögern. So Gott will, werden wir Gibraltar in vierzehn Tagen erreichen.«


  Die Schuhabsätze klackten auf den Dielenbrettern, als die Kapitäne hinausgingen, wobei jeder höflich darauf bedacht war, dem anderen den Vortritt zu lassen. Pool schaute ihnen mit nachdenklicher Miene nach. Mit seiner Größe von knapp 1,80 konnte er aufrecht unter den breiteren Decksbalken stehen – Hayden dagegen konnte bloß zwischen den Balken stehen. Frauen würden Pool für einen gut aussehenden Mann halten, dachte Hayden. Er hatte dunkles Haar, braune Augen, ein ansprechendes Gesicht, das jedoch Spuren der Blattern aufwies. Mit seiner ganzen Haltung und seinen Bewegungen nahm Pool den Raum für sich ein. Mit diesem Mann war nicht zu spaßen, so viel stand fest.


  »Ich möchte offen zu Ihnen sprechen, Hayden. Ich hätte lieber einen Vollkapitän als Kommandanten für Ihre Fregatte. Ich weiß, dass Sie Harts Erster Leutnant waren, aber ich erwarte, dass Sie Ihre Position im Konvoi einnehmen und nicht vor feindlichen Schiffen zurückschrecken, ganz gleich, mit welcher Klasse oder mit wie viel Geschützen Sie es zu tun haben. Haben Sie verstanden?«


  Hayden spürte deutlich, wie seine Ohren und sein Hals plötzlich von Hitze durchströmt wurden. »Vollkommen, Sir. Aber lassen Sie mich anmerken, dass ich nur für wenige Wochen Harts Leutnant war. Davor diente ich Kapitän Bourne als Erster Leutnant, und er würde Ihnen versichern, dass ich keine Angst habe, auf feindliche Schiffe zu stoßen, und dass es mir auch nicht an Kompetenz mangelt, mein eigenes Schiff zu führen.«


  Die nicht zu übersehende Entrüstung auf Pools Miene verriet Hayden, dass er mehr gesagt hatte, als ihm eigentlich zustand.


  »Hatte ich Sie nach Ihren ganzen Dienstjahren gefragt, Hayden?«


  »Haben Sie nicht, Sir.«


  »Nein, in der Tat. Aber ich frage Sie, warum Bourne, ein Kapitän, der vom Alter her über mir in der Liste geführt wird, nur das Kommando über eine Fregatte hat? Warum hat man ihm nie einen Vierundsiebziger oder gar ein Flaggschiff gegeben?«


  »Er hat Angebote dieser Art ausgeschlagen, Sir«, erwiderte Hayden und eilte dadurch seinem Freund zu Hilfe. »Der Erste Lord weiß, dass er zum Kommandanten einer Fregatte geboren wurde. Der Tag, an dem Kapitän Bourne seine Flagge erhält, wird ein großer Verlust für die Navy sein – obwohl er einen feinen Admiral abgeben wird, da bin ich mir sicher.«


  »Er wird nie seine eigene Flagge setzen, glauben Sie mir, Hayden.« Pools Stimme und Gestus änderten sich nur wenig, doch die unterschwellige Entrüstung wich etwas anderem – fester Überzeugung und einem Anflug von Besorgnis. »Wenn Bourne eines Tages die Fregatten verlässt, wird dies das Ende seiner aktiven Dienstzeit sein. Männern wie Bourne mangelt es an Einblick in die inneren Vorgänge der Navy. Törichterweise hat er sich selbst zu einer kurzen Karriere verdammt, da er nie unter Beweis gestellt hat, dass er zu größeren Taten fähig ist.« Fast enttäuscht schüttelte Pool den Kopf. »Allerdings muss ich Bourne seine offen zur Schau gestellte Kühnheit zugestehen, und so hoffe ich, dass Sie sich in dieser Hinsicht ein Beispiel an ihm nehmen.«


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Kapitän.«


  »Dann begeben Sie sich auf Ihr Schiff«, erwiderte Pool nicht unfreundlich. »Wir segeln in Kürze.«


  An Deck stieß Hayden auf Jones, der an der Reling lehnte. Als er Hayden sah, kam er sofort zu ihm. »Wie es scheint, Kapitän Hayden«, begann Jones, »hat man mir ein Schiff überantwortet, das eigentlich Ihnen zugedacht war. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Sie sehr gekränkt sein würden, aber jetzt hat man Ihnen ja eine Fregatte gegeben. Meinen Glückwunsch!«


  »Ich werde die Themis zu Lord Hood bringen, der dann einen Vollkapitän bestimmen wird. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, da es stets die Entscheidungen der Admiräle und höheren Beamten sind.«


  »Das ist sehr anständig von Ihnen.« Jones überlegte. »Sind Sie schon einmal im Konvoi gefahren?«


  »Öfter, als mir lieb war. Und Sie?«


  »Ein oder zweimal in der Nordsee. Ziemlich langweilige Angelegenheit zumeist. Ich schätze, hier wird es nicht anders werden – abgesehen vom Wetter vielleicht.«


  »Ich denke, dass sich jeder von uns in diesem Fall Langeweile wünschen würde.«


  »Sicher nicht alle, Kapitän Hayden«, erwiderte Jones. »Kapitän Pool und Kapitän Bradley hoffen auf eine Gelegenheit, eine Prise zu erbeuten!«


  Hayden lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass dies ein Scherz war.«


  Sein Gegenüber wirkte ein wenig beleidigt. »Aber die Herren waren keineswegs zu Scherzen aufgelegt. Beide haben in diesem Jahr einige Prisen genommen – zugegeben, stets kleinere Schiffe –, aber nun erhoffen sie sich größere Beute. Ich bin davon überzeugt, dass sie es genau so meinten.«


  Hayden stieg über das Fallreep in sein Beiboot und fragte sich, mit was für Leuten er es diesmal zu tun hatte. Der Commodore hielt ihn für einen Feigling, und zwar nur deshalb, weil er zeitweilig unter Hart gedient hatte. Und die Herren Pool und Bradley schienen zu glauben, sich auf einer Kreuzfahrt entspannen zu können.


  »Er hat Sie mit Landry verwechselt«, meinte Hawthorne, als Hayden von der Unterredung mit Pool erzählte.


  »Mag sein, aber ich fürchte, die meisten Leute in der Navy haben nur Harts Version unserer Fahrt gehört und keine verlässliche Quelle gehabt.«


  Es klopfte an die Tür der Kajüte, und als Hayden »Herein!« rief, kam Archers Kopf zum Vorschein.


  »Fertig zum Ankerlichten, Sir.«


  »Ich bin gleich auf Deck«, erwiderte Hayden. Er nahm einen Hut von dem schönen Tisch, verließ die Kajüte, ging die Treppe nach oben und warf nur kurz einen Blick ins Batteriedeck, um sicherzugehen, dass auch alle Männer auf ihren Positionen waren.


  »Eine Wohltat, wenn ich sehe, dass die Männer bereit sind, ihrer Pflicht nachzukommen«, meinte Hawthorne, als sie über die Leiter an Deck stiegen.


  »Das dachte ich auch gerade.« Unweigerlich wurde Hayden an jenen Tag in Plymouth erinnert, als sich die Hälfte der Crew beinahe geweigert hätte, in See zu stechen. Wie viele Menschen würden heute noch leben, wenn die Widerspenstigen Erfolg gehabt hätten? Und wieso hatten sie sich nicht durchsetzen können? Weil Hayden eingeschritten war und die Männer überzeugt hatte, die Segel zu setzen. Dadurch hatte er Hart das Kommando gerettet und jene Dinge in Gang gesetzt, die sich dann ereignet hatten. Die Erfüllung der Pflicht sollte nicht so voller Vieldeutigkeiten stecken.


  Hayden verschaffte sich rasch einen Überblick über den Konvoi, eine Ansammlung von Schiffen jeder Größe und Form. Sie lagen in keiner bestimmten Anordnung vor Anker, wurden alle von einer leichten nordöstlichen Brise erfasst, wie Pferde, die gegen die Zügel aufbegehren. Signale flatterten hoch oben im Mast des Flaggschiffs und hoben sich vom matten Grau des Himmels ab.


  »Wir haben Erlaubnis, den Anker zu lichten und in See zu stechen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. »Bringen Sie uns raus, Leutnant.«


  Saint-Denis tippte an seinen Hut und hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt – ein Lächeln, das Hayden inzwischen verabscheute. »Eine exzellente Gelegenheit für Archer, seine Pflicht zu erfüllen, Kapitän. Aber ich werde ihm über die Schulter schauen und dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft. Sie brauchen sich keinen Augenblick Sorgen zu machen wegen Archers Unerfahrenheit.«


  Ehe Hayden darauf etwas erwidern konnte, war Saint-Denis schon unterwegs und rief nach Archer.


  Hawthorne, der nur wenige Schritte entfernt stand, schaute zu Hayden hinüber und hob leicht die Augenbrauen. Zorn wallte in Haydens Brust hoch.


  In diesem Moment näherte sich ein kleines Boot unter Segeln. »Ahoi, Themis«, rief der Bootsführer. »Post.«


  Auf der Heckducht neben dem Bootsführer saß Griffiths’ Assistent Ariss und balancierte einige Päckchen auf dem Schoß. Die Post gelangte mit dem Assistenten über die Reling an Bord.


  »Würden Sie das bitte öffnen, Mr Hawthorne?«, fragte Hayden. »Saint-Denis’ Abberufung könnte darin sein.«


  »So Gott will«, murmelte der Leutnant der Seesoldaten. Hawthorne öffnete den Beutel und ging rasch die Briefe und größeren Sendungen durch. »Hier ist ein Brief für ihn – dann noch einer.«


  Der Erste Leutnant war auf der Gangway stehen geblieben und schaute herüber zum Quarterdeck, denn das Postschiff hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Als Hayden ihn heranwinkte, eilte Saint-Denis schnell herbei.


  »Briefe für Sie, Leutnant.«


  Mit einem kaum merklichen Nicken nahm Saint-Denis die Post von Hawthorne entgegen und entfernte sich ein paar Schritte, um den ersten Brief ungestört aufreißen zu können. Blinzelnd überflog er die Zeilen auf dem cremefarbenen Schriftstück, kehrte Hayden den Rücken zu und öffnete das zweite Schreiben. Die Wirkung des Briefs war nicht zu übersehen. Mit hängenden Schultern stand er da, ließ die Arme sinken. Der Brief flatterte in der Brise. Dann steckte er die Schreiben hastig in seine Manteltasche, rieb sich mit einer Hand abwesend die Stirn und begab sich wieder schweigend zur Gangway, um zu sehen, wie der Anker aufgekattet wurde. Seine Schnallenschuhe machten keine Geräusche.


  »Offensichtlich wurde er nicht zum Ruhm berufen«, wisperte Hawthorne.


  »Nein. Davies hat geschickt das Kommando über die Themis abgelehnt und seinem Ersten Leutnant dasselbe Schicksal zuteil werden lassen.«


  »Bewundernswert, seine Schläue«, merkte Hawthorne an.


  »Nicht wahr?«


  Hayden trat ein paar Schritte vor und sah seiner Crew bei der Arbeit zu. Die neuen Männer passten sich problemlos an, und Franks konnte niemanden finden, den er hätte ermahnen können. Daher humpelte er missmutig an Deck herum, fuchtelte mit dem Rohrstock herum und musterte die Männer mit bedrohlichen Blicken.


  Weiter vorn erläuterte Wickham den neuen Midshipmen, was man an Bord zu wissen hatte, und zeigte mal hierhin, mal dorthin. Besonders der junge Gould achtete genau auf jede Silbe und jede Geste von Wickham. Archer gab Mr Barthe und Franks Befehle, die in scharfem Ton an die Männer weitergegeben wurden. Der schlafsüchtige Leutnant wirkte erstaunlich gut aufgelegt und selbstsicher.


  Damit nicht alle dreißig Schiffe zugleich die Anker einholten, hatte Pool befohlen, dass zunächst nur die zehn leewärtigen Schiffe Segel setzen sollten. Unmittelbar danach hatten die nächsten zehn zu folgen, dann die letzten elf. Die Schiffe drängten sich in Torbay, und seine Segelformation würde der Konvoi viel leichter draußen im Kanal finden – die Frachtschiffe in einem groben Rechteck, flankiert von den Eskorten.


  Mr Barthe gesellte sich zu ihm, die Sprechtrompete unterm Arm.


  »Meinen Glückwunsch an Sie und an Mr Franks.« Hayden nickte dem Master zu. »Die Männer scheinen ihr Handwerk zu verstehen.«


  »Sie werden noch eine Menge lernen müssen«, erwiderte Barthe, »aber wir werden eine Mannschaft aus ihnen machen. Wie so viele, die noch nicht in der Navy Seiner Majestät gedient haben, zeigen sie sich begeistert, sobald die Geschützübungen beginnen. Aber einen Schuss hat noch keiner von denen abgefeuert.«


  »Ich denke, das wird eine ausgezeichnete Crew, Mr Barthe. Davon bin ich wirklich überzeugt. Uns fehlen vielleicht ein Leutnant und ein oder zwei Midshipmen, aber wir werden es schaffen. Ich glaube, wir sollten Wickham zum stellvertretenden Dritten Leutnant befördern. Was meinen Sie, wäre er der neuen Aufgabe gewachsen?«


  »Er ist schon tüchtiger als manch ein Leutnant, mit dem ich gesegelt bin.« Barthe schaute nicht in Saint-Denis’ Richtung, aber Hayden verstand die Anspielung auch so. »Aber er ist eben erst sechzehn geworden. Und dadurch eigentlich noch drei Jahre zu jung für so eine verantwortungsvolle Aufgabe.«


  »Wenn ich einen Midshipman von achtzehn oder neunzehn Jahren hätte, würde ich ihn zum Dritten ernennen, aber uns mangelt es nun mal an Leuten – ein Master and Commander ist Kapitän, ein Dritter Leutnant fehlt, zu wenig Midshipmen. Zudem ein Schiff, das kein Kapitän haben will – mit einer Crew, die keiner haben will. Was soll ich also tun?«


  Barthe musste lachen. »Wenn Sie die Sache so darstellen, bleibt mir keine andere Wahl. Also nehmen wir Mr Wickham als Dritten Leutnant.«


  »Ich bin froh, dass Sie mir zustimmen.«


  Die Segel wurden so sicher und schnell gesetzt, dass Hayden insgeheim frohlockte. Die Fregatte nahm Fahrt auf und hielt auf den offenen Kanal zu. Da die Frachtschiffe in Formation fahren mussten, vergeudete man viel von dem guten Wind, doch letzten Endes war der Konvoi auf Kurs und steuerte den fernen Ozean an. Schon bald reffte man Segel, um sich auf das langsamste Frachtschiff einzustellen – dieses Schiff gab fortan die Geschwindigkeit für die Fahrt vor, ein sehr langsames Vorankommen, obwohl Pool über Signale durchgeben ließ, unter vollem Zeug zu fahren.


  Hayden ließ Archer als wachhabenden Offizier an Deck zurück und begab sich in seine Kajüte. Als er an der Offiziersmesse vorbeikam, hörte er Lachen und Stimmen und stellte sich vor, wie Hawthorne für alle Wein einschenkte. Seine Kajüte kam ihm leer und von einer feuchten Kühle durchzogen vor, als er über die Schwelle trat. Einen Moment lang stand er in dem großen Raum, der sehr viel größer war als die Kabine gegenüber von der Messe, und fühlte sich auf eigenartige Weise von allen anderen abgesondert.


  »Du hast es ja so gewollt«, murmelte er vor sich hin, streifte seinen Mantel ab und hängte ihn über die Stuhllehne. Das Schiff krängte nur leicht im schwachen Wind und meisterte die Wellen, die sich bei der einsetzenden Flut und dem ablandigen Wind bildeten.


  Der Marinesoldat vor der Kajüte ließ nun Haydens Diener herein, worauf Hayden Kaffee bestellte.


  Der Seesoldat führte die Faust zur Stirn und räusperte sich, als der Diener hinausging. »Einer der Männer bat mich, Ihnen das hier zu übergeben, Sir«, sagte er und hielt Hayden ein feuchtes Stück Papier hin. »Er fand es an Deck, Sir.«


  Hayden nahm das Papier und hielt es gegen das Licht. Die Tinte war verlaufen, die Zeilen eines Briefs nur noch an wenigen Stellen lesbar.


  ... se Schulden, die sich entgegen meines ausdrücklichen Wunsches angesammelt haben, werden uns nicht zur Ehre ...


  Und schließlich, weiter unten: ... musst du deinen eigenen Weg ge ...


  Hayden gab es auf, weitere Passagen zu entziffern, und rief nach Saint-Denis. Augenblicke später erschien der Leutnant unter Deck, mit geröteten Wangen, zweifellos vom Trinken.


  »Sie wünschen mich zu sprechen, Sir?«


  Hayden hielt den aufgeweichten Brief hoch. »Dies hier wurde an Deck gefunden. Ich fragte mich gleich, ob das Schreiben Ihnen gehört?«


  Saint-Denis nahm den Brief entgegen, warf einen Blick darauf, faltete ihn schnell zusammen und hielt ihn dann hinter seinem Rücken verborgen. »Also weiß jetzt jeder hier an Bord, was darin steht?«


  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Der Mann, der den Brief fand, kann nicht lesen und brachte ihn deshalb zu mir. Außerdem ist die Tinte zerlaufen.«


  Keiner der beiden wusste so recht, was er sagen sollte.


  Saint-Denis sah aus wie jemand, dem man soeben den Tod der Ehefrau mitgeteilt hatte. »Dann also kein Flaggschiff, wie es aussieht«, sagte er und war um etwas Selbstironie bemüht.


  Hayden zuckte mit den Schultern, weil er sich unschlüssig war, was er darauf antworten sollte.


  Saint-Denis nickte unbestimmt in eine Richtung – vermutlich meinte er das Schiff. »Nur das hier.«


  »Man kann es schaffen, sich auch ohne Beziehungen in der Hierarchie der Navy nach oben zu arbeiten.«


  »Wie Sie es uns vorgemacht haben?«


  Die unterschwellige Beleidigung in dieser Frage versuchte Hayden zu überhören. »Ich gebe zu, dass dies nicht der schnellste Weg ist, aber es ist dennoch möglich – jedenfalls für einen kompetenten Offizier, der sich durch Taten auszeichnet.«


  »Gut zu hören, dass es nicht hoffnungslos ist. Wäre das dann alles, Kapitän?«


  »Eins noch, Leutnant.« Hayden suchte nach den richtigen Worten. »Wenn ich Ihnen einen Befehl gebe, dann möchte ich nicht, dass Sie diese Pflicht Mr Archer auferlegen. Sie haben den Befehl auszuführen. Haben Sie das verstanden?«


  Saint-Denis sah ihn mit kaum verhohlenem Groll an. »Ich bin hier der Erste Offizier an Bord. Erwarten Sie etwa von mir, dass ich aufentere und die Segel berge?«


  Hayden machte seinem Zorn Luft. »Sie wissen genau, worauf ich hinauswill. Wenn Sie sich den Pflichten eines Ersten Leutnants nicht gewachsen fühlen, dann teilen Sie mir das bitte mit. Ich bin sicher, dass Mr Archer meinen Ansprüchen gerecht wird.«


  Der Mann schüttelte den Kopf und schaute zur Seite. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Da uns ein Leutnant fehlt, muss ich Sie bitten, eine Wache zu übernehmen. Wickham wird zum stellvertretenden Dritten ernannt, bis ein neuer Offizier an Bord kommt. Das wäre dann alles.«


  Steif verließ Saint-Denis die Kajüte. Seine Schritte hallten noch durch die offene Tür, als er die Stufen nach unten nahm, einmal stehen blieb und schließlich weiterging.


  Der Diener servierte nun den Kaffee, und als der stellvertretende Kapitän die Tasse zum Mund führte, zitterte seine Hand vor Zorn.


  »Schick Mr Wickham zu mir«, ließ er seinen Diener wissen. Zumindest für einen an Bord hatte er gute Nachrichten.


  Der starke, dampfende Kaffee hatte die Wirkung eines Elixiers. Allein durch den angenehmen Duft hellte sich Haydens Stimmung auf, und er bekam eine andere Sicht auf die Dinge. Als Wickham schließlich eintraf, bot Hayden ihm eine Tasse an.


  »Vielen Dank, Sir.« Erwartungsvoll nahm der Junge Platz, da er sich nicht recht erklären konnte, warum der Kapitän ihn in die Kajüte bestellt hatte. Der Kontrast zwischen diesem jungen Burschen und einem Mann wie Saint-Denis hätte größer nicht sein können: Der eine wollte um jeden Preis gefallen und versuchte stets, sich auszuzeichnen, der andere war nicht mehr als ein Dilettant. Wickham würde auch dann Karriere in der Navy machen, wenn sein Vater ein einfacher Händler wäre. Seine Beziehungen mochten hilfreich sein, notwendig waren sie nicht.


  »Mr Wickham, kann ich davon ausgehen, dass Sie sich nicht weigern, wenn ich Ihnen anböte, Sie zum Dritten Leutnant zu machen?«


  »Nein, ich würde mich nicht weigern, Sir! Haben Sie vielen Dank, Sir! Das ist eine große Ehre.«


  »Es ist unerlässlich. Sie sind erst sechzehn und dürften eigentlich frühestens in drei Jahren eine solche Position einnehmen, aber wir brauchen dringend einen Leutnant, und ich denke, dass Sie diesem Posten gerecht werden.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie nicht zu enttäuschen, Mr Hayden. Ich meine, Kapitän.«


  »Das bezweifle ich nicht. Ich bedaure, dass Sie keine Kabine in der Offiziersmesse beziehen können, da die beiden Geistlichen untergebracht werden mussten. Aber ich bin sicher, dass Sie in der Messe stets willkommen sein werden.«


  »Danke, Sir.«


  »Wie macht sich unser neuer Midshipman auf See? Er ist doch nicht etwa seekrank?«


  »Keineswegs, Sir. Er weiß eine Menge über Schiffe und die Navy, Kapitän. Weitaus mehr als ich, als ich zum ersten Mal an Bord kam. Aber er war ja auch die meiste Zeit seines Lebens auf Schiffen.« Wickham hielt inne. »Sein Vater besitzt ein Händlerboot.«


  Hayden war überrascht. »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Nein, Sir. Ich habe ihn erkannt. Gelegentlich half er seinem Vater – wenn er gerade nicht in der Schule war. Ich denke, ich werde nicht der Einzige sein, der sich an ihn erinnert, Kapitän.«


  »Rechnen Sie deswegen mit Schwierigkeiten?«


  Wickham schaute in seine Tasse und schwenkte sie leicht kreisend. »Nun, Sir, sein Glaube bedeutet mir nichts, aber die Admiralität könnte anders darüber denken.«


  »Er ist darauf vorbereitet, gegebenenfalls das Sakrament zu empfangen.«


  »Dann ist er also längst Christ? Nichts hindert ihn in seinem Werdegang?«


  »Sie haben ja gehört, was Mr Smosh beim Essen gesagt hat. Der Kirche ist es gleich, wie die Menschen zu ihr finden. Wie der treffliche Reverend, so hat vielleicht auch Gould die Karriere nötiger als den neuen Glauben, aber darüber habe ich nicht zu befinden.«


  »Er ist sehr klug und fähig. Ich hoffe doch stark, dass die Männer ihn akzeptieren.«


  »Ja, hoffen wir es. Lassen Sie sich von Saint-Denis sagen, welche Wache Sie zu übernehmen haben.«


  »Aye, Sir. Und nochmals vielen Dank, Kapitän.«


  Hayden machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie können ebenso gut an diesem Schauspiel teilnehmen – stellvertretender Kapitän, stellvertretender Leutnant. Wir sind alle Schauspieler, wie es scheint, und die See ist unsere Bühne.« Hayden musste lächeln, als er an den »Romeo« Moat dachte.


  Draußen vor der Kajütentür waren Wickhams eilige Schritte auf den Stufen zu hören – wie ein Fohlen, das zum ersten Mal auf die Weide gelassen wird.


  Da Hayden erst für den kommenden Abend zum Essen in der Offiziersmesse eingeladen war, aß er nun allein in seiner Kajüte und lauschte die ganze Zeit auf die Windgeräusche. Aufmerksam verfolgte er die Bewegungen des Schiffes. Der Wind aus nördlicher Richtung hielt an und brachte den Konvoi in den offenen Atlantik, aber es blies ein kalter Wind, und Hayden war froh, als sein Diener ihm ein dampfendes Mahl servierte.


  Als die Deckel von den Warmhalteplatten gelüftet wurden, war Hayden überrascht, ein französisches Mahl vorzufinden, mit exquisiten Soßen.


  »Gütiger Gott«, sagte er schließlich zu seinem Diener, »hat etwa Jefferies dieses Essen zubereitet? Es ist ausgezeichnet!«


  Der Diener unterdrückte ein selbstzufriedenes Grinsen. »Nicht ganz, Sir. Childers und Dryden erfuhren, dass Sie keinen Koch haben, Sir, also haben sie Ihnen einen besorgt. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden, Sir.«


  »Einverstanden? Ich muss die beiden ausdrücklich loben. Ich werde mich persönlich bei ihnen bedanken. Wer ist denn dieser Mann – der Koch, meine ich?«


  »Rosseau, Kapitän.«


  »Er ist Franzose ...« Hayden überkam eine Vorahnung. »Ein émigré?«


  »Das weiß ich nicht genau, Kapitän, aber ich denke, ja.«


  »Nun, ich bin froh, dass so ein Mann sich bereit erklärt, zur See zu fahren. Ich muss ihn kennenlernen. Würden Sie ihn zu mir bringen, wenn ich gegessen habe? Und auch Childers und Dryden, wenn Saint-Denis die beiden entbehren kann.«


  »Aye, Sir.«


  Als Hayden das üppige Mahl beendet hatte, marschierten Childers und Dryden in die Kajüte, gefolgt von einer dritten Person mit einem seltsam geformten Gesicht, umrahmt von sprödem, kohlschwarzem Haar. Seine Augen waren erstaunlich dunkel und ungewöhnlich groß, als litte er unter Fieber. Seine Haut war blass und glänzte leicht, das Kinn war schmal, die Wangenknochen traten deutlich hervor. Hayden hoffte, dass der Mann nicht krank war, da er wahrlich nicht gesund aussah.


  Hayden erhob sich von seinem Stuhl. »Ist dies der Mann, der dieses ausgezeichnete Mahl zubereitet hat?«


  »Ja, Sir«, antwortete Childers. »Spricht zwar nicht viel Englisch, dafür dürften Sie sein Französisch erstklassig finden.«


  »Apropos finden: Wo haben Sie ihn gefunden?«


  Childers und Dryden tauschten Blicke und schienen sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. »In Plymouth, Sir.«


  »Dann ist er also ein émigré?« Hayden wandte sich nun an den Koch. »Vous êtes un émigré, n’est-ce pas?«


  Der Mann sah verdutzt aus. »Non, Monsieur – le ponton.«


  Haydens Lächeln erstarb. »Eine Hulk ...«


  Der Franzose nickte. »Oui, eine ’ulk.«


  Hayden sah wieder Childers und Dryden an. »Doch wohl keine Gefängnis-Hulk ...?«


  Dryden hob verzweifelt die Hände und sah Childers erschrocken an. »Wir dachten, er streift so durch Plymouth, auf der Suche nach einer Stellung. So sagte man uns jedenfalls.«


  »Und wer sagte Ihnen das?«


  Sowohl Childers als auch Dryden sahen nun hilflos aus. »Nun, Sir, so ein Mann, äh – ich weiß jetzt nicht genau, wie er hieß.«


  »Monsieur – Worth«, schaltete sich Rosseau ein. Er schien Englisch besser zu verstehen, als die beiden es dargestellt hatten. »Monsieur Worth«, wiederholte er und nickte hoffnungsvoll.


  »Worth ...« Hayden traute seinen Ohren nicht. »Unser Worth? Na los, ich höre?«


  »Aye, Kapitän«, gab Childers zu.


  Hayden wandte sich wieder an Rosseau. »Wie sind Sie nach England gekommen?«, fragte er auf Französisch.


  »Ich war der Koch des Kapitäns, Monsieur, an Bord der Dragoon.«


  »Der Dragoon!«


  Das Nicken des Mannes war ein merkwürdiges Wippen des kleinen Kopfes.


  Hayden sah wieder seinen Bootssteuerer und den Maat des Masters an, die beide stocksteif dastanden und den Blick geradeaus hielten. »Und Worth hat ihn von einer Hulk geholt? Verdammt, hat denn niemand seinen Verstand benutzt? Die Behörden suchen diesen Mann!«


  »Die werden die Suche nach ein paar Tagen einstellen – oder nicht?«, erwiderte Dryden mit leiser Stimme.


  »Wir dachten bloß, dass Sie vielleicht gern einen französischen Koch hätten, Sir, weil wir doch wissen, wie gern Sie diese Sachen essen«, plapperte Childers drauflos.


  »Und ich hätte es auch gut geheißen, Childers«, entgegnete Hayden, »wenn dieser Mann hier nicht ein Kriegsgefangener wäre!« Aufgebracht durchmaß Hayden die Kajüte. Worth hatte also seine Finger mit im Spiel – jener Mann, der auf Haydens Bitte hin Kopf und Kragen riskiert hatte, um Barthes Logbuch zurückzuholen. Hayden stand tief in seiner Schuld – und was hatte dieser Mann jetzt angerichtet? »Nun, jetzt können wir ohnehin nichts tun. Er kann nicht nach Plymouth schwimmen, und wir alle wären in Schwierigkeiten, wenn wir ihn auslieferten.« Hayden blieb stehen und fixierte seine Männer mit strengem Blick. Childers und Dryden schauten beschämt zu Boden. »Uns bleibt im Augenblick nichts anderes übrig, als ihn hier an Bord zu behalten.«


  »Soll er weiterhin für Sie kochen, Sir? Er ist im Verzeichnis aufgeführt, Sir.«


  »Was soll er denn sonst tun? Gegen die Franzosen kämpfen?«


  »Ich glaube nicht, dass er einen guten Kämpfer abgeben würde, Kapitän«, antwortete Dryden kleinlaut.


  Die Situation war so absurd, Hayden hätte laut lachen können. »Nein, das ist er bestimmt nicht. An die Arbeit, Männer.«


  Dryden drehte sich auf der Türschwelle noch einmal um. »Steckt Worth jetzt in Schwierigkeiten, Sir?«


  »Sie stecken alle in Schwierigkeiten, Mr Dryden. Ich weiß nur nicht, welches Strafmaß ich für Männer festsetzen soll, die mir bloß einen Gefallen tun wollten. Ab jetzt unterlassen Sie Unfug dieser Art, Mr Dryden. Haben Sie mich verstanden? Und sagen Sie das auch Worth.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden nickte dem Koch zum Abschied zu, der sich sehr über diese seltsamen Engländer zu wundern schien. »Ein ausgezeichnetes Essen, Monsieur Rosseau. Très bon. Merci.«


  


  KAPITEL FÜNF


  Winde wechselnder Stärke und Richtung trieben den Konvoi in unruhigen Stößen durch den Golf von Biskaya. Ushant blieb backbord unsichtbar, während Kapitän Pool hoffte, aus dem Englischen Kanal in den offenen Atlantik zu gelangen, ohne von Kaperfahrern bemerkt zu werden. Aber der Übergang vom Kanal zum Atlantik war eine der verkehrsreichsten Schifffahrtslinien der Erde, und Segel waren immer sichtbar. Hayden hatte keinen Zweifel daran, dass sich die Nachricht von ihrem Konvoi schneller verbreitete, als sie selbst vorankamen. Sie würden ihr nicht davonsegeln können.


  Hayden konnte nicht schlafen und litt überdies an einer leichten Verdauungsstörung. Daher ging er am frühen Morgen ihres dritten Tages an Deck. Er fand Wickham und Barthe auf dem Quarterdeck, wo sie in gedämpfter Unterhaltung zusammenstanden. Die Nachtluft war unangenehm stickig, und die Decks waren noch nass von einem kürzlich niedergegangenen Regen. Der West-Nordwest wehte nur schwach. Vor sich sah Hayden ein paar unstet aufblinkende Lichter der einzelnen Schiffe des Konvois.


  Mit lauter Stimme wandte sich Hayden an die Männer am Steuer, um seinen Offizieren seine Anwesenheit ins Bewusstsein zu bringen. So mancher Kapitän war schon an Deck gekommen und hatte mit anhören müssen, wie man in nicht gerade schmeichelhaften Worten über ihn sprach, und das wollte Hayden vermeiden.


  »Kapitän«, grüßte Barthe und hob die Hand an den Hut.


  Hayden erwiderte den Gruß. »Ich hoffe, alles ist in Ordnung?« Die Art, wie sie sich gaben – recht ernst, fast ängstlich –, ließ Hayden jedoch daran zweifeln.


  »Wir glauben schon, Sir«, erwiderte Barthe, »aber Mr Wickham ist sich ziemlich sicher, dass er vor etwa einer Stunde steuerbord voraus in ungefähr zwei Meilen Entfernung ein Licht gesehen hat. Und dann wieder vor gerade mal ein paar Minuten etwas mehr dwars.«


  »Es war nur für einen Augenblick, Sir, als der Regen nachließ«, fügte der junge Mann hinzu.


  »Haben wir einen Nachzügler?« Dabei wandte Hayden sich um und blickte in die Richtung, aus der das Licht sichtbar gewesen war. Wickham konnte schärfer als jeder andere an Bord Dinge im Dunkeln sehen. Deshalb war Hayden geneigt, die Beobachtung ernst zu nehmen.


  »Ich hoffe nicht, Kapitän«, antwortete Barthe. »Dennoch würde es mich nicht überraschen. Sollte eines der Schiffe zurückgeblieben sein, so haben wir aber bis jetzt kein Signal erhalten.«


  »Es ist bald hell, und dann werden wir es wissen.« Nun machte Hayden einen Rundgang über das Deck, wobei er mit den Wachen und einigen der Matrosen sprach.


  Hayden war bemüht, sich die Namen der neuen Leute einzuprägen und ihren Charakter einzuschätzen. Mehrere Männer waren Seeleute in der Handelsflotte gewesen und hatten sich gut eingefügt. Aber unter den ursprünglichen Landratten, von denen die meisten zum Dienst gepresst worden waren, gab es, wenn auch nicht gerade Unzufriedenheit, so doch Mutlosigkeit und Verwirrung. Hayden kannte das: Männer, die aus ihrer vertrauten Umgebung gerissen und in eine Situation geworfen worden waren, die sie weder erstrebt noch überhaupt verstanden hatten. Um sie herum das feindliche Meer mit gegnerischen Schiffen, die sie suchten. Das reichte, um den stärksten Charakter ins Wanken zu bringen. Ein kleines Prisengeld würde ihnen gut tun, dachte Hayden. Aber der Dienst auf Schiffen eines Konvois bot dazu nur eine geringe Chance.


  Als Hayden seinen Rundgang auf dem Deck beendet hatte, war die Röte des Osthimmels einem schwachen Silber gewichen, und die trübe, unruhige Meeresoberfläche erstreckte sich bis zu einem nahe erscheinenden Horizont. Hayden kehrte auf das Quarterdeck zurück, wo Barthe und Wickham an der Reling lehnten, der füllige Master neben dem schlanken Jungen. Wickham deutete mit der Hand nach Westen, und beide blickten angestrengt auf das Meer hinaus.


  »Dort! Sehen Sie?« Wickham tippte dem Master an den Arm.


  »Nein. Aber ich kann nicht glauben, dass eines unserer Transportschiffe so weit luvwärts abgekommen ist. Ah, Kapitän«, wandte Barthe sich an Hayden, der näher gekommen war. »Wickham hat in dem Dunst Segel ausgemacht. Ein Schiff, das mit uns Kurs hält, und dann vielleicht ein Schoner, der sich nach Nordost fortbewegt. Sollen wir Pool Signal geben?«


  Hayden stützte sich mit den Händen auf die nasse Reling und spürte die beißende Kälte. »Machen Sie die Signalflaggen bereit, aber lassen Sie uns noch einen Augenblick warten. Vielleicht können wir das Schiff identifizieren.«


  Langsam durchdrang das Licht die unterschiedlich grauen Wolken. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob es dunkler würde. Schließlich aber wurde der Himmel heller, der Dunst in der Ferne löste sich kurz auf, und auf einem dunklen, nicht zu verwechselnden Schiffsrumpf wurden Segel sichtbar.


  »Keines unserer Frachtschiffe«, stellte Hayden fest und musste plötzlich schwer atmen. Er hob die Hände, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er mit den Fäusten auf die Reling schlagen wollte. Stattdessen ließ er die Hände sanft sinken.


  »Ich konnte das Schiff nicht erkennen«, sagte Barthe, wobei er den Blick immer noch in die Ferne gerichtet hielt. »Was für ein Schiff ist es?«


  »Eine Fregatte, Mr Barthe«, erläuterte Wickham. »Soll ich das Signal setzen, Kapitän?«


  »Ja. Wahrscheinlich hat Pool das Schiff selbst gesehen. Wir sollten uns aber nicht darauf verlassen. Rufen Sie alle Mann an Deck, Mr Barthe. Jeder muss auf seinen Posten.«


  Kurze Zeit später kamen die übrigen Midshipmen eilends an Deck und hinter ihnen die Offiziere. Hawthorne zog an seinem untadelig sitzenden Ledergürtel und ging zu Hayden hinüber.


  »Kaperfahrer?«, überlegte er, zu Hayden gewandt, der ein Fernglas ans Auge hielt.


  »Es ist eine Fregatte, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden, das Glas noch am Auge. »Sehr wahrscheinlich französisch, obwohl sie nicht so höflich ist, Flagge zu zeigen.«


  Er reichte dem Leutnant der Seesoldaten das Glas, der es zur Stabilisierung an die Wanten lehnte.


  »Das hatten wir nicht erwartet«, sagte Hawthorne. »Sie hisst ihre Flagge, Kapitän. Sehen Sie?«


  »An Deck! Flaggen werden gehisst«, rief der Toppgast von oben.


  Eine Reihe großer Flaggen, zwölf Fuß breit, war zwischen den vielen Segeln nur mit Mühe auszumachen.


  »Das Schiff sendet Signale«, sagte Hawthorne in einiger Verwirrung. »An wen bloß?«


  »Nun, Mr Hawthorne«, erwiderte Hayden und äußerte einige Vermutungen. »Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten. Entweder hat das Schiff Verbündete hinter dem Horizont, die wir nicht ausmachen können, oder es sendet die Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, dass wir glauben, es sei nicht allein.«


  »Aber mit welcher Möglichkeit haben wir es hier zu tun?«, fragte Hawthorne.


  »Wenn ich das wüsste, Mr Hawthorne, wäre ich ein Seher und kein Seemann.« Hayden grüßte mit einem Kopfnicken Saint-Denis, der gerade in diesem Augenblick an Deck kam. »Es scheint, Leutnant, dass wir ein Begleitschiff haben, das sich auf dem weiten Meer etwas einsam fühlt.«


  Saint-Denis hob sein Glas ans Auge. Seine Lippen verengten sich zu einer schmalen Linie, und er sah blass aus. »Ich frage mich, wie viele andere noch da sind«, meinte er dann.


  »Das werden wir bald wissen«, antwortete Barthe, der neben den anderen aufgetaucht war. »Wenn es ein Flottengeschwader ist, dann werden sich die anderen Schiffe bald zeigen.«


  »Signale, Kapitän!«, rief Wickham aus und deutete auf die Schiffe des Konvois vor ihnen. Mit Mühe erreichte er die Reling, hielt sich an den Wanten fest und lehnte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Sein ständiger Begleiter, Midshipman Gould, stand an Deck und blickte in dieselbe Richtung.


  »Ich glaube, Kapitän Pool möchte, dass wir den Platz mit der Kent tauschen«, sagte Gould zu Wickham. »Oder irre ich mich da?«


  Wickham drehte sich seinem Schützling zu und antwortete lächelnd: »Das ist in jeder Hinsicht richtig – und das sogar ohne ein Signalbuch in der Hand. Gut gemacht, Gould!« Dann wandte er sich Hayden zu. »Haben Sie gehört, Kapitän? Wir sollen unseren Platz mit der Kent tauschen.«


  »Ja. Mr Barthe, setzen Sie die Segel. Wenn der Wind heute auf Südwest dreht, was ich annehme, dann haben wir große Schwierigkeiten luvwärts, um die Kent einzuholen.« Damit drehte sich Hayden um und wandte sich an den Bootsmann, der zusammen mit mehreren Männern in einiger Entfernung dabei war, die Karronaden auf dem Quarterdeck bereit zu machen. »Beeilen Sie sich, Mr Franks. Zeigen wir Kapitän Pool, dass wir unser Handwerk verstehen.«


  Archer und Wickham kannten ihre Aufgaben gut und unterstützten die Männer in ihrer Arbeit.


  Während das Schiff für den Einsatz klargemacht wurde, wurden Segel getrimmt, Rahen gebrasst, und das Ruder wurde umgelegt. So überholten sie allmählich den Konvoi in Richtung des westlichen Randes der recht unregelmäßigen Formation und hielten auf das Schiff zu, das einmal Haydens hätte sein sollen. Eine lang gestreckte hohe Grunddünung erreichte sie aus Südwesten, und das Geräusch der Themis, die sich hebend und senkend die Wellenberge und Wellentäler durchpflügte, hätte Haydens Herz erfreut, wenn die Dünung nicht schlechtes Wetter angekündigt hätte. Obendrein kam sie aus einer ungünstigen Himmelsrichtung.


  Hayden stellte sein Fernglas auf die französische Fregatte ein und beobachtete, wie sie etwas Abstand gewann – vielleicht aufgrund der Annahme, die Themis würde ihr entgegengeschickt, um sie herauszufordern.


  »Die Fregatte hält Abstand, Kapitän«, bemerkte Hawthorne. »Ich würde sagen, ihre Leute haben doch etwas Scheu vor uns, obwohl sie sich der beträchtlichen Anzahl von sechsunddreißig Geschützen gegenüber unseren zweiunddreißig rühmen können.«


  »Ihr Kapitän verhält sich nur klug, Mr Hawthorne, denn er befürchtet sicher, dass die vierundsiebzig Kanonen von Kapitän Pool eingreifen könnten«, erklärte Hayden und rief dann nach Wickham.


  »Sir?«, meldete Wickham sich sogleich, wobei er auf das Quarterdeck eilte und an seinen Hut tippte.


  »Wie sicher waren Sie, dass sich dieses Segel nordwärts bewegte?«, fragte Hayden den jungen Mann. Wickham spähte erneut in die Richtung, aus der er das Segel gesehen hatte, so als ob er diese Erscheinung jetzt noch einmal beobachten könnte. »Ganz sicher, Sir. Ein Schoner mit, wie ich glaube, Kurs auf Brest.«


  Hayden nickte. »Ich werde Kapitän Pool eine Nachricht zukommen lassen. Das wird seine Stimmung nicht gerade heben, aber wenn wir bald von einem französischen Geschwader gejagt werden, sollte er das wissen. Ich will Pool eine kurze Nachricht schreiben. Signalisieren Sie McIntosh, dass ich einen Brief für Kapitän Pool habe.«


  Ehe Hayden nach unten zu seinem Schreibtisch gehen konnte, erschien Dr. Worthing an Deck. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er war offensichtlich übel gelaunt, denn er blickte verärgert um sich, entdeckte Hayden und stapfte schwerfällig über das Deck schnurstracks auf ihn zu.


  »Mr Hayden, nicht nur bin ich von Ihrem Arzt beleidigt worden, sondern man hindert mich auch daran, meinen Amtspflichten nachzukommen! Ich verlange, dass Sie diesen Mann unverzüglich zur Ordnung rufen!«


  Smosh folgte ihm fast demütig, aber Hayden hatte den Eindruck, als sähe er in seinem pausbäckigen Gesicht eine Andeutung von Belustigung.


  »Was meinen Sie damit, Dr. Worthing?«, fragte Hayden. »Welche Amtspflichten?«


  »Mr Griffiths will mir nicht gestatten, sein Lazarett zu besuchen. Ich hatte vor, den Kranken und Verletzten dort Trost zuzusprechen.«


  »Aha«, erwiderte Hayden. »Hat Dr. Griffiths Ihnen nicht erklärt, dass die Seeleute glauben, ein Geistlicher, der das Lazarett besucht, sei ein sicheres Zeichen dafür, dass einer von ihnen sterben wird?«


  »Sollen wir etwa die Arbeit auf unserem Schiff auf Aberglauben gründen?«, gab Worthing mit donnernder Stimme zur Antwort. »Es ist kein Wunder, dass Sie kein richtiger Kapitän sind.«


  Hayden spürte den plötzlichen Drang, diesen aufgeblasenen Esel ins Meer zu werfen. Er trat einen Schritt zurück und schloss die Hände hinter dem Rücken fest zusammen, um dieser Versuchung zu widerstehen.


  »Ich lasse Aberglauben nicht zu, soweit es die Leitung meines Schiffes angeht, Dr. Worthing, aber in diesem Fall gibt es keine Wahl. Die Männer gehen nicht zum Schiffsarzt, wenn einem Geistlichen erlaubt wird, sie zu besuchen. Und dann kann sich so manche Krankheit ausbreiten, ehe Dr. Griffiths überhaupt davon Kenntnis hat. Daher tut es mir leid, dass ich darauf bestehen muss, dass Sie – beide – das Lazarett nicht betreten.«


  Aber Worthing war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben, und wurde nur noch wütender. »Was für entsetzliche Heiden diese Leute doch sind, dass sie sich von dem Gott der Christen abwenden, wenn sie krank sind.«


  Obwohl Haydens Zorn immer stärker wurde, gelang es ihm, ruhig zu sprechen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass Sie der Gott der Christen sind.«


  Smosh wandte sich ab. An den Bewegungen seiner Schultern sah man, dass er leise in sich hinein lachte.


  Worthing richtete sich zu voller Höhe auf. »Ich habe nie behauptet, dass ich das bin. Es ist Ihnen sicher bekannt, Mr Hayden, dass der Lord Admiral persönlich um meine Anwesenheit in der Mittelmeerflotte nachgesucht hat.«


  »Das ist gewiss eine sehr eindrucksvolle Empfehlung. Aber ich kann Ihnen mit absoluter Sicherheit sagen, dass der Geistliche an Bord der Victory das Lazarett nicht besucht. Lord Hood würde es nicht erlauben.«


  »Das kann nicht wahr sein!«


  »Es ist aber, ich möchte fast sagen, Gottes Wahrheit. Sie können jeden Offizier hier an Bord fragen. Es handelt sich um eine Tradition in der Royal Navy, Dr. Worthing, und ich muss Sie bitten, diese Tradition zu respektieren.«


  »Eine ganz und gar törichte Tradition ist das, die im Übrigen auch noch durch Abfall vom Glauben gekennzeichnet ist und mir überhaupt nicht gefällt. Ich hätte große Lust, die Angelegenheit vor den Commodore Pool zu bringen – vorausgesetzt, er ist überhaupt ein Commodore und nicht irgendeine Kreuzung zwischen Master und Leutnant, den ich der Tradition der Navy folgend als Lord Admiral anreden muss.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass eine solche Handlungsweise Sie bei Kapitän Pool nicht gerade beliebt machen würde. Darüber hinaus würde es Ihre Stellung an Bord dieses Schiffes durchaus nicht verbessern. Ich habe den Auftrag, Sie ins Mittelmeer zu bringen, Dr. Worthing, aber Sie haben an Bord der Themis keine offizielle Funktion. Sie sind hier Gast, und ich erwarte, dass Sie sich entsprechend verhalten. Jetzt aber bin ich dabei, dieses Schiff für den Einsatz vorzubereiten, und muss Sie daher auffordern, sich in Sicherheit zu bringen. Sie entschuldigen mich.«


  Damit wandte sich Hayden von ihm ab. Er hätte mit Worthing nie so gesprochen, wenn dieser ihn nicht derartig beleidigt hätte – und das auch noch auf seinem eigenen Quarterdeck. Hatte dieser Mann denn überhaupt keinen Verstand im Kopf?


  Bald hatte Hayden die Kent eingeholt, und das kleine Schiff begab sich in Haydens bisherige Position im Kielwasser des Konvois. Danach wechselte die Kent ihre Position mit Bradleys Fregatte, sodass sie nun auf der von dem feindlichen Schiff abgewandten Seite des Konvois segelte.


  So ging der Tag hin, und der Wind blies zwischen ein oder zwei Kompass-Strichen hin und her, wobei er abwechselnd etwas auflebte und dann wieder nachließ. Eiskalter und harter Regen prasselte auf das Deck nieder wie Glasperlen. Eine undeutlich ausgeprägte nordwestliche See überlagerte eine lange, von Südwesten kommende Grunddünung und ließ die Themis in einer seltsamen, unnatürlichen Weise schlingern. Seeleute passten sich normalerweise dem Bewegungsrhythmus eines Schiffes an, heute aber hatte die Themis überhaupt keinen Rhythmus. Sie rollte und stampfte und hob und senkte sich auf unberechenbare Weise.


  Hawthorne und Barthe standen an der Heckreling und blickten gebannt auf die Unheil verkündende Fregatte, die auf ihrem entfernten Wachposten verharrte. Seit früh am Morgen hatte sie sich zweimal mehr zum westlichen Horizont bewegt und unsichtbaren Schiffen Signale übermittelt. Dann aber nahm sie ihre Position in etwa zwei Meilen Entfernung wieder ein und segelte parallel zum Kurs der Themis.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass eine Grunddünung so lange anhielt, ohne dass schlechtes Wetter folgte«, bemerkte Hawthorne zu dem Master gewandt.


  Barthe trat mit einem etwas unbehaglichen Gefühl von einem Bein auf das andere. »Das stimmt. Und wenn das wirklich einmal vorkommt, ist es gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass wirklich sehr ungemütliches kaltes Wetter kommt. Ach, Kapitän«, fuhr er fort, als Hayden sich näherte, »glauben Sie, dass wir einen schlimmen Sturm zu gewärtigen haben?«


  »Jedenfalls macht mir diese Grunddünung Sorgen.«


  Hawthorne, dem es bei schlechtem Wetter nie so gut ging, sah nicht ganz glücklich aus. »Nun«, sagte er mit stoischer Gelassenheit, »wir haben so manchen Sturm erlebt, und es wird auch noch mancher kommen.«


  »Zweifellos, Mr Hawthorne.«


  Der Schoner Phalarope erschien mit Kurs auf die Themis zwischen den Segeln des Konvois. In kurzer Zeit hatte er die Themis umrundet und positionierte sich längsseits, eine Schiffslänge leewärts.


  »Kapitän Hayden!«, rief McIntosh. Er stand an der Reling, den Südwester tief in die Stirn gezogen, weil ein plötzlicher Regenguss auf seinen Rücken niederging. »Der Commodore bittet Sie, an Bord der Majestic zu kommen.«


  »Informieren Sie Saint-Denis«, befahl Hayden.


  »Jawohl, Sir.«


  Widerstrebend übergab Hayden das Kommando seines Schiffes an Saint-Denis und stieg in das Boot der Phalarope. Als das Beiboot von der Themis ablegte, hörte Hayden eine laute Stimme von oben. Er blickte in die Richtung und sah Wickham im Ausguck, wie er die Hände wie einen Trichter an den Mund hielt, um das Tosen des Windes und der See zu übertönen.


  »Kapitän Hayden, Sir! Ich glaube, ich habe ein Segel am Horizont gesehen. Hinter der Fregatte.«


  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, rief Hayden zurück.


  Der Midshipman zögerte nur einen Augenblick. Dann sagte er: »Nein, Sir. Es ist hier eine einzige dicke Suppe, Sir. Aber trotzdem, es schien ein Segel zu sein.«


  »Können Sie es jetzt sehen?«


  Wickham legte einen Arm um ein Stag, hob dann sein Glas ans Auge und schwenkte es in weitem Bogen über den dunstigen Horizont. »Nein, Sir. Ich sehe es nicht.«


  »Halten Sie weiter Ausschau. Wenn Sie ein Segel ausmachen, dann melden Sie es Saint-Denis, und er soll sofort Pool informieren.«


  »Aye, Kapitän.«


  Die Rudergasten legten sich in die Riemen, und kurze Zeit später war Hayden an Bord des Schoners inmitten der Schiffe des Konvois. Beunruhigt von Wickhams Meldung, lieh er sich McIntoshs Fernglas aus, um selbst den Horizont abzusuchen.


  »Glauben Sie, dass er wirklich ein Schiff gesehen hat, Hayden?«, fragte McIntosh.


  »Er hat so manches Mal früher als alle anderen an Bord Schiffe entdeckt. Es ist auch jetzt nicht unmöglich.«


  McIntosh blickte nachdenklich in Richtung Westen. Alles war trübe und nebelverhangen. »Wenn französische Schiffe wirklich am Horizont sind, warum sollten sie sich dann verstecken?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, wir werden es bald erfahren.«


  Die Phalarope machte die Runde um sämtliche Begleitschiffe herum und brachte alle Kapitäne an Bord der Majestic. Kajütsdiener nahmen den Offizieren das Ölzeug ab, ehe sie in die Kabine des Kapitäns geführt wurden.


  Pool war so ungeduldig wie immer und schritt in der Kabine hin und her, als sie eintraten. Kaum waren die Offiziere alle nacheinander hereingekommen, hielt Pool inne und wies auf Stühle, die um den Tisch herum standen.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für angenehme Konversation«, begann er und nahm stehend seinen Platz am Kopfende des Tisches ein. Nach vorn gelehnt legte er die Hände auf die Stuhllehne. »Wie Sie zweifellos inzwischen alle wissen, hat einer von Haydens Midshipmen einen Schoner ausgemacht, der in der Morgendämmerung rasch in nördliche Richtung segelte. Ich habe beschlossen, nicht zu warten, bis er mit einem Geschwader zurückkommt. Daher schlage ich vor, die isoliert segelnde Fregatte vor Sonnenaufgang anzugreifen und zu kapern. Wenn uns dann wirklich ein Geschwader überholen sollte, wird es ein feindliches Schiff weniger geben, gegen das wir kämpfen müssen.«


  Hayden spürte die gespannte Erwartung unter den versammelten Offizieren. Er selbst war auch von diesem Gefühl ergriffen, und es war ihm sehr unangenehm, derjenige zu sein, der diese Stimmung zerstören sollte.


  »Wenn ich etwas sagen dürfte, Kapitän Pool, derselbe Midshipman glaubt, dass er vor wenigen Minuten ein Segel am westlichen Horizont gesehen hat. Die französische Fregatte hat jedenfalls in die Richtung signalisiert, so als ob dort Schiffe wären.«


  »Haben Sie das Segel gesehen, Hayden?«, fragte Pool.


  »Nein, Sir, aber mein Midshipman war im Ausguck, und ich war gerade in McIntoshs Boot gestiegen.«


  »War er sich seiner Sache sicher?«, erkundigte sich Bradley.


  »Nein. Ich habe ihn befragt, und er war sich nicht sicher. Aber er hat bessere Augen als jeder andere Mann, den ich kenne. Daher glaube ich, dass es sich um etwas handelt, das sorgfältig diskutiert werden sollte.«


  »Es wird keine Diskussion geben, Hayden«, stellte Pool mit Nachdruck fest. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – Bradley und ich werden die Fregatte verfolgen, und Sie bleiben bei dem Konvoi. Somit gibt es für Sie keine Gefahr.«


  Hayden wäre fast von seinem Stuhl aufgesprungen, so rasch und unmäßig stark kochte Zorn in ihm hoch. »Sir, ich würde jederzeit sehr gern der Gefahr ins Auge sehen, wenn es von mir verlangt würde, und niemand hat irgendeinen Grund, daran zu zweifeln!«


  »Beruhigen Sie sich, Hayden«, erwiderte Pool beschwichtigend, jedoch nicht ohne ein leicht sarkastisches Lächeln. »Sie werden vielleicht eine Gelegenheit erhalten, Ihren Mut zu beweisen. Aber nicht heute oder morgen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. »Bradley und ich werden unsere Lichter löschen und vor Eintritt der Morgendämmerung in Richtung der Position der Fregatte segeln. Wenn der Franzose flieht, wird Bradley sein Schiff jagen und es so beschäftigen, dass ich meine Kanonen darauf ausrichten kann. Wir werden Prisengeld bekommen, und jeder von Ihnen wird daran beteiligt werden. Ich nehme an, dass keiner etwas dagegen einzuwenden hat?«


  Hayden ließ seinen Blick über die Tischrunde schweifen. Dabei hatte er den Eindruck, als ob in mehr als einem Gesicht Zweifel geschrieben stand. Niemand aber sprach.


  Schließlich bemerkte Hayden: »Ich glaube, wir werden einen Sturm aus Südost bekommen«, wobei er sich bemühte, Zuversicht in seine Worte einfließen zu lassen. Dann fügte er hinzu: »Und was ist, wenn ein französisches Geschwader in der Nähe ist, das man bloß gerade nicht sehen kann?«


  Pool seufzte und machte eine Andeutung, als ob er in theatralischer Weise die Arme hochheben wollte. »Kapitän Hayden, wenn es einen Sturm gibt und wir unsere Stückpforten nicht öffnen können, dann werden wir natürlich nicht den Versuch machen, diese Fregatte zu kapern. Ein solches Vorgehen wäre Dummheit. Und wenn ein französisches Geschwader da ist, wieso versteckt es sich hinter dem Horizont? Es kann eigentlich keinen Grund dafür geben. Dieser französische Kapitän sendet Signale einfach in die Luft, in der Hoffnung, uns damit zu verwirren und uns von unserem Vorhaben abzubringen, nämlich hinauszusegeln und ihn zu kapern.« Damit wandte Pool sich von Hayden ab. »Niemand braucht seine Position in dem Konvoi zu verlassen. Bradley und ich werden diesen Franzosen in einem Überraschungsangriff nehmen.«


  Ein Toast wurde auf den zu erwartenden Erfolg der Aktion ausgebracht, und die versammelten Offiziere begaben sich rasch wieder an Deck. Hayden ließ sich mit dem Boot zur Phalarope bringen. Keiner der anderen Kapitäne sagte etwas. Normalerweise hätten sie nämlich ihrer hoch gespannten Erwartung Ausdruck verliehen. Stattdessen herrschte ein beklemmendes Schweigen, das schwer zu deuten war.


  Bradley wurde als Erster zur Syren gebracht, und als das Boot außer Hörweite war, wandte sich Jones an Hayden: »Glauben Sie wirklich, dass sich da draußen ein Geschwader aufhält, Hayden?«


  Hayden hatte ein bedrückendes Gefühl, war gleichzeitig aber auch verärgert. »Ich weiß nur, was mein Midshipman sagte – ein sehr zuverlässiger und tüchtiger junger Mann. Auf jeden Fall war es meine Pflicht, Pool darüber in Kenntnis zu setzen.«


  »Aber warum bleiben die Schiffe da draußen und lassen sich nicht blicken?«, fragte Stewart.


  »Ja, tatsächlich, warum eigentlich! Diese Frage kann ich auch nicht beantworten«, erwiderte Hayden gereizt. »Ich hatte nur das Gefühl, da wir in einem Geleitzug und nicht auf einer Kreuzfahrt sind, dass diese Information berücksichtigt werden sollte, was aber nicht der Fall war.« Hayden wusste, dass er zu viel gesagt hatte, aber Zorn und Groll wirkten wie ein Öl, das eines Menschen Zunge löste – jedenfalls seine Zunge.


  Nur zwei Stunden nachdem er die Themis verlassen hatte, war Hayden wieder an Bord. In der Zwischenzeit hatte es einen Streit zwischen Saint-Denis und Barthe darüber gegeben, wie die Segel gesetzt werden sollten. Außerdem erfuhr Hayden, dass Worthing sich an Saint-Denis gewandt hatte, um die Seeleute zu besuchen, die im Lazarett lagen. Saint-Denis war jedoch klug genug gewesen, um dieser Bitte nicht zu entsprechen. Für Hayden war das eine Überraschung, denn der Leutnant zeigte bei anderen Gelegenheiten wenig gesunden Menschenverstand.


  Schnell brach die Nacht über sie herein. Der Wind drehte auf West und lebte merklich auf, bis in der Takelage ein Chor von hohen Klängen eine kleine Tonleiter singend umspielte. Lichter von den anderen Schiffen blinkten im Rhythmus der Auf- und Abbewegung in Intervallen herüber, während winterliche Regenböen die Segel durchnässten. Ein betagtes Besanmarssegel zerriss von dem schieren Gewicht des Wassers.


  Hayden lud Griffiths ein, mit ihm zu speisen, und die beiden saßen in der großen Kajüte zusammen, die nach der vollständigen Räumung wieder neu eingerichtet worden war. Noch vor wenigen Stunden waren alle Mann an Bord gefechtsbereit gewesen und hatten voller Anspannung an den Geschützen ausgeharrt.


  Das Schiff krängte nicht so stark, dass man Tische und Stühle hätte wegräumen und sichern müssen. Bisweilen kam es vor, dass man das Abendessen unter widrigen Umständen einnehmen musste und die Bewegungen bei Tisch an die jonglierenden Verrenkungen eines Clowns erinnerten.


  »Danke, dass Sie es mir erspart haben, nochmals mit anhören zu müssen, in welch hoher Gunst der gute Pfarrer bei Lord Hood steht.« Griffiths schüttelte lächelnd den Kopf. »Der Mann kann an Land kaum seinen Lebensunterhalt bestreiten, erwartet aber, dass wir glauben, eine so herausragende Persönlichkeit wie Lord Hood nähme überhaupt Notiz von ihm. Angesichts eines so liebenswürdigen Wesens und der Gunstbezeigung von so hoher Stelle nimmt es wunder, dass er nicht Bischof geworden ist. O Herr!«


  Hayden lachte. Das Schiff krängte heftig leewärts. Hayden hielt die Weinflasche und das Salzfässchen fest, während Griffiths sich um die Sauciere kümmerte. Eine Gabel rutschte weg und glitt scheppernd über den Fußboden.


  »Wir haben zu viele Segel gesetzt«, bemerkte Hayden und stand auf. Im selben Augenblick aber hörte er ein Kommando an die Seeleute. »Ah, offenbar hat Barthe das Deck übernommen.« Damit kehrte er zu seinem Stuhl zurück.


  Griffiths nahm einen Schluck von seinem Bordeaux. »Wie ich höre, ist unser Franzose ein Royalist?«


  »Über welchen Franzosen sprechen wir?«


  »Über den Koch. Oder sollte ich chef de cuisine sagen?«


  »Rosseau. An Bord unseres Schiffes wird er kaum behaupten, ein Jakobiner zu sein, oder?«


  »Nein. Aber Wickham teilte mir mit, dass der Mann gerade erst erfahren hatte, dass die Königin durch die Guillotine hingerichtet worden ist – wenn man dem Glauben schenken kann. Wickham behauptet, dass der Franzose wie ein kleines Kind geweint hat. Offenbar hat Rosseau Wickham erzählt, er habe einmal bei einer Adelsfamilie in Diensten gestanden und ein Mahl zubereitet, bei dem Louis und seine Gemahlin zugegen gewesen wären.«


  »Ich halte das durchaus für möglich. Ein Mann mit solchen Talenten ist sicher kaum bei einem Schuhmacher Koch gewesen.«


  »Wenn man bedenkt, was die Franzosen über die englischen kulinarischen Fähigkeiten sagen, darf man annehmen, dass der Koch eines französischen Schuhmachers für den König von England geeignet wäre.«


  »Eigentlich, Doktor, wäre nach dem Urteil der Franzosen sogar ein französischer Schuhmacher geeignet, für einen englischen König zu kochen.«


  Griffiths lachte. »Er hätte sicher einige ausgezeichnete Rezepte für Seezungen und andere Zungen seines Handwerks!«


  Seit Hawthorne ihm erzählt hatte, dass Griffiths enttäuschte Hoffnungen erlebt hatte, war Hayden immer unter dem Eindruck gewesen, der Doktor sei melancholischer als sonst. Sein Lachen schien gezwungen, und seine Scherze waren bloße Formalitäten ohne innere Beteiligung. Andererseits hatte Hayden den Doktor vor dessen enttäuschender Erfahrung noch nicht gekannt. Vielleicht war er schon immer so. Oder Hayden legte mehr in Griffiths’ Verhalten hinein, als vernünftigerweise anzunehmen war. Es war zwei Jahre her, dass Griffiths’ Werben abgelehnt wurde. Vielleicht hatte er die Vergangenheit einfach aus seinem Sinn verbannt und schaute nun nur nach vorn.


  »Hoffentlich überleben wir es, dass wir diesen Mann an Bord haben«, sagte Griffiths, und er klang plötzlich sehr ernst. »Worthing, meine ich.«


  »Er ist störrisch, daran gibt es keinen Zweifel, aber ich glaube kaum, dass er für die Schiffsbesatzung eine Gefahr darstellt. Keiner mag ihn.«


  »Das stimmt, aber ich würde die Schwierigkeiten nicht unterschätzen, die ein solcher Mann verursachen kann. Leute seines Schlages haben ein großes Potenzial, Konflikte heraufzubeschwören. Ich habe das schon erlebt. So einer ist nicht glücklich, wenn er nicht in den Emotionen anderer rührt, einen gegen den anderen aufhetzt und sich beleidigt fühlt, wo gar keine Beleidigung beabsichtigt ist oder worin ein Mensch mit einem besonneneren Wesen gar keine Beleidigung sieht. Nein, er wird uns Schwierigkeiten machen, Sie werden sehen. Er hat ja schon versucht, Ihre Autorität zu untergraben, indem er zu Saint-Denis ging, nachdem Sie ihm den Besuch im Lazarett untersagt hatten. Er und Ihr Erster Leutnant könnten sich verbünden, da Worthing ausgesprochen devot zu denen aufblickt, die gesellschaftlich über ihm stehen. Womöglich haben er wie auch Saint-Denis das Gefühl, dass man ihren Wert nicht erkennt. Ich will aber jetzt nichts mehr dazu sagen und hoffe, dass sich meine Einschätzung als falsch erweist.«


  »In dieser besonderen Angelegenheit, Dr. Griffiths, hoffe ich das auch.«


  »Ich habe gehört, dass wir bei Morgendämmerung eine Prise aufbringen wollen.«


  »Nein. Wir sollen zwar die Aktion beobachten und vielleicht auch bewundern, aber wir werden nicht daran beteiligt sein. Natürlich aber sind wir in Bereitschaft, um Hilfe zu leisten, wenn sie von uns angefordert wird.«


  Griffiths betrachtete einen Augenblick lang sein Weinglas, dessen Stiel er zwischen zwei Fingern hielt. Seine Handfläche lag dabei flach auf dem Tisch. Mit einer kleinen Drehbewegung der Hand versetzte er den Wein in kreisende Bewegung, wodurch die Innenseite des Glases benetzt wurde. »Wissen Sie, ich behaupte nicht, dass ich viel von solchen Dingen verstehe, aber ist das wirklich klug?«


  Hayden holte tief Atem. »Ganz sicher ist es das, sofern das französische Schiff allein ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann ist es nicht klug.«


  


  KAPITEL SECHS


  Hayden stand vor Tagesanbruch auf, nahm ein karges Frühstück ein und ordnete dann die Räumung seiner Kabine sowie die Positionierung der Kanonen an. Chettle und seine Gehilfen kamen und entfernten die Schutzwände der Schotten. Haydens Habseligkeiten wurden von Dienern schnell fortgebracht. »Seien Sie vorsichtig mit dem Tisch dort«, schärfte er den Männern ein. Dann erklomm er eine schwach erleuchtete Leiter zum Quarterdeck. Ein recht frischer Wind, rau und feucht, wehte fast seinen Hut fort. Hawthorne und Wickham standen an der Steuerbordreling und blickten angestrengt in die Dunkelheit. Sie duckten sich hinter dem Schanzkleid und drehten sich um, als sich Gischt über die Reling ergoss, dann richteten sie sich wieder auf.


  »Mr Wickham«, sagte Hayden, »schlafen Sie eigentlich nie?«


  »Verzeihung, Kapitän, wir haben Sie nicht gesehen«, antwortete der junge Mann.


  »In Ordnung. Können Sie Bradley und Pool ausmachen?«


  Wickham schüttelte der Kopf, und sein junges Gesicht war blass vor Sorge. »Es ist zu diesig, Sir. Aber nach und nach müsste es etwas heller werden, und dann weiß ich vielleicht mehr.«


  Archer kam und tippte an seinen Hut. »Alles klar zum Gefecht, Kapitän Hayden. Die Männer sind auf ihrem Posten, und keine Trommel wurde geschlagen, wie Sie angeordnet hatten.«


  »Gut gemacht, Mr Archer. Ich glaube, dieser Franzose wird nach der ersten Breitseite seine Flagge niederholen«, bemerkte Hayden, wobei er sich zwang, Zuversicht in seine Stimme zu legen, »insbesondere wenn er sieht, wie eine Fregatte und auch noch ein Vierundsiebziger plötzlich aus der Dunkelheit auftauchen.«


  »Es scheint, dass unser Sturm schließlich doch noch kommt«, warf Archer ein, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Das Wetterglas fällt, und der Wind dreht sich weiter. Ich fürchte, dass unsere Transportschiffe nicht auf Kurs gehen können, wenn der Wind auch nur ein wenig auf Süd dreht.«


  »Sie haben recht, das werden sie nicht können. Wir werden auf Pools Signale warten, aber ich denke, wir drehen nach backbord bei. Er wird nicht begeistert sein, aber wir haben kaum eine andere Wahl.«


  Hayden machte einen Rundgang über das Deck, um sich etwas die Beine zu vertreten, aber auch um sicherzustellen, dass sein Schiff für alle Möglichkeiten gerüstet war. Geduckt ging er dann hinunter zum Batteriedeck und sprach mit den Leuten an den Geschützen, um sich davon zu überzeugen, dass genügend Munition und Pulver vorrätig waren. Viele der Leute waren ursprünglich Landratten gewesen und hatten die Karronaden nie feuern hören, sie hatten nur Übungen ohne Munition und Schießpulver mitgemacht. Sie kannten aber die Einzelheiten ihrer Ausbildung, obwohl sie sich von der Ausführung kein Bild machen konnten. Auf jeden Fall herrschte unter den Männern eine Atmosphäre der gespannten Erwartung, obwohl auf ihren Gesichtern in dem trüben Licht ein sachlich-nüchterner Ausdruck zu sehen war.


  »Glauben Sie, dass wir in einen Kampf verwickelt werden, Kapitän?«, fragte Hobson.


  »Ich glaube nicht, Mr Hobson, aber wir müssen bereit sein, wenn unsere Hilfe benötigt wird. Ich denke, eine Fregatte und ein Vierundsiebziger können mit einem französischen Sechsunddreißiger ganz gut fertig werden. Wir brauchen nur zuzusehen und unsere Leute anzufeuern.«


  Hayden sah die Erleichterung bei den Männern, als sie das hörten. Er spürte aber auch, dass sie zugleich etwas enttäuscht waren.


  An Deck schien der Himmel immer noch genauso dunkel zu sein wie vorher, und die Zeit zog sich hin, als ob an dem Tag die Dämmerung überhaupt nicht kommen wollte.


  Dann fing es an zu regnen. In kurzer Zeit prasselte der Regen auf die Planken und die Decks nieder wie Bleikugeln, die aus einem Kasten fallen. Die Stückmeister bedeckten die Sicherungsvorrichtungen an den Karronaden mit Bleiabdeckungen, und die Pulverkartuschen wurden eiligst nach unten in Sicherheit gebracht. Es war nahezu unmöglich, luvwärts zu blicken, und Hayden gab es schließlich auf. Er hoffte nur, dass Sturm und Regen bald aufhören würden.


  Die stürmische Regenflut dauerte aber doch vierzig Minuten und begann dann endlich nachzulassen. Der Himmel wurde von Minute zu Minute heller.


  »Deck!«, rief der Mann im Ausguck. »Ein Segel zwei Strich achtern Steuerbord.«


  »Da ist sie, Sir, die Majestic«, sagte Wickham und deutete in die Richtung. Ein Zweidecker mit geöffneten Stückpforten erschien parallel zu ihrem Kurs. Und dann war da noch eine Fregatte nur zwei Schiffslängen davor.


  »Ist das Bradley oder der Franzose?«, fragte Barthe. »Ich kann es nicht erkennen.«


  »Ich auch nicht, Mr Barthe«, erwiderte Wickham.


  »Sie sind jetzt Leutnant, und wir erwarten, dass Sie Dinge sehen, wenn sie gesehen werden müssen«, bemerkte Barthe.


  »Entschuldigen Sie, Mr Barthe, ich werde mich bemühen, besser zu sehen.« Plötzlich fuhr Wickhams Hand hoch. »Da ist ein zweites Schiff, eine Fregatte, glaube ich.«


  »Wo?«


  »Hinter der Majestic, Mr Barthe.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, sondern alle blickten besorgt auf die düsteren grauen Nebelschwaden, die Regenschleier und das dunkle, unruhige Meer.


  »Nun, das wird den Franzosen überraschen«, bemerkte Hawthorne mit Befriedigung.


  »Das Schiff dort scheint für eine Fregatte recht groß zu sein«, sagte Hayden, wobei er versuchte, das Schiff jenseits von Pools Vierundsiebziger genauer zu erkennen. »Das kann doch nicht Bradley sein ...«


  »Der Teufel soll mich holen«, rief Wickham und richtete sich zu voller Höhe auf, »das ist ja auch ein Zweidecker!«


  Ehe irgendjemand etwas erwidern konnte, feuerte das entfernter befindliche Schiff eine Breitseite auf das näher liegende ab, wobei mehrere Kugeln über die Decks schossen und in die Wellen nahe bei der Themis eintauchten.


  »Ist es ein Franzose?«, fragte Barthe unter großer Anspannung. »Meine Güte, Wickham, können Sie es nicht erkennen?«


  »Eines der Schiffe ist ein Franzose«, antwortete der junge Mann. Selbst seine scharfen Augen waren bei diesem Nebeldunst unsicher.


  Das näher befindliche Schiff feuerte eine Breitseite ab. Unmittelbar danach feuerte die Fregatte in die Nebelschwaden hinein, und umgehend kam aus dem undurchdringlichen Dunst die Antwort.


  Und dann donnerte es ziellos von allen Schiffen, ein andauerndes Krachen schickte sein Echo über die rollende See. Auf dem näher befindlichen Schiff wurde eine britische Flagge gehisst.


  »Das ist Pool«, verkündete Hawthorne unnötigerweise.


  »Ja, und er ist völlig überrascht worden!«, rief Barthe über das Getöse hinweg. »Wo kam dieser verdammte französische Vierundsiebziger denn nun her?«


  Ein weiteres Schiff erschien aus dem Nebel und bewegte sich unter lauten Rufen der Bestürzung an Bord der Themis auf das Heck der Majestic zu, gab eine Salve auf sie ab und kam dann längsseits.


  »Eine schwere Fregatte«, stellte jemand fest und fluchte dabei.


  Das Schiff war in der Tat eine französische Sechsunddreißiger, deren Boote ihr in dem weißen Kielschweif wie kleine Enten nachfolgten.


  »Mr Barthe! Setzen Sie Segel! Wir werden eine Wende einleiten.«


  »Der Wind ist zu stark zum Wenden, Sir«, rief Barthe über den Kanonendonner hinweg. »Ich fürchte, uns wird einiges weggerissen werden.«


  »Wir werden wenden, Mr Barthe! Und dann setzen Sie das Großsegel. Langsam und vorsichtig, Mr Franks! Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir leiten die Wende ein, dann zurück an die Geschütze.« Hayden eilte an das Steuer und nahm es dem überraschten Profos aus der Hand. »Die Rahen müssen gebrasst werden! Beeilung!«


  Als alle Mann auf ihren Posten waren, steuerte Hayden das Schiff durch den Wind, und alle an Bord blickten besorgt nach oben, ob womöglich Spieren fortgerissen wurden. Das Kreischen und Quietschen – wie ein überlautes Kratzen gigantischer Fingernägel auf Schiefer – der zum Zerreißen angespannten Schoten und das Knarren in der gesamten Takelage übertönten sogar den Wind. Es hielt erschreckend lange an – aber dann war das Schiff glücklich durch das Wendemanöver gekommen, und alle Spieren hatten gehalten.


  Das Großsegel blähte sich, und das Schiff neigte sich. Dann aber richtete es sich wieder auf und drängte sich wiegend nach vorn, wobei sich die Wogen backbord voraus brachen.


  »Ich bin nicht sicher, ob unsere Pulverkammern trocken sind, Kapitän«, rief Barthe, umklammerte die Reling und zog den Hut tiefer in die Stirn.


  »Es gibt keine Alternative, Mr Barthe. Wir werden sie aber bis zum letzten Augenblick verschlossen halten.« Hayden wandte sich dann um, auf der Suche nach Saint-Denis. Der Leutnant stand am Gangspill und schien unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte. Hayden gab dem Profos das Steuerrad wieder, ging die paar Yards zu dem Leutnant hinüber und legte die Hand auf dessen Arm. Dabei beugte er sich nahe zu ihm, um sich bei dem Kanonendonner verständlich zu machen. »Bemannen Sie die Geschütze an Backbord, Leutnant. Und öffnen Sie die Stückpforten erst auf meinen persönlichen Befehl. Dann werden wir unverzüglich die Geschütze ausrennen und die nächstliegende Fregatte mit Feuer bestreichen. Danach segeln wir bei Pool achtern vorbei, beschießen den französischen Zweidecker, gehen dann über Stag und befeuern sie schließlich von Steuerbord aus. Lassen Sie die Stückmeister – Tull, Brown und Windfield – auf das Ruder des Vierundsiebzigers zielen! Haben Sie verstanden?«


  Saint-Denis nickte. Hayden beobachtete ihn auf dem Weg zum Niedergang und sah, wie der Mann das Gleichgewicht verlor und fast hinfiel, ehe er dort ankam. Schließlich ging er offensichtlich mit Mühe nach unten. Hayden war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass der Mann einen so schwachen Charakter hatte, dass er im entscheidenden Augenblick, so fürchtete Hayden, die Nerven verlieren würde. Aber man konnte es nicht sicher wissen. Auf jeden Fall konnte man den Mut eines Mannes nicht einschätzen, ehe er sich bewährt hatte.


  Hayden blieb in der Nähe des Steuermanns, während sie sich auf die feuernden Schiffe zu bewegten, wobei sie sicherstellen wollten, dass sie weder zu nahe noch zu weit entfernt an ihnen vorbeisegelten. Jeder Schuss von Haydens Schiff würde treffen müssen, wenn Pool aus seiner jetzigen Situation befreit werden sollte. Auf zu großer Distanz wären seine Kanonen wirkungslos, bei zu großer Nähe könnte die Themis auf der falschen Seite einer Dünung an der Fregatte vorbeiziehen und wäre dann nicht in der Lage zu feuern.


  Rauch von den Karronaden hüllte alle an Deck dunkel und gespenstisch ein. Auf der Majestic schwankte eine Marsstenge, hing einen Augenblick in der Takelage und stürzte dann in das Meer.


  Als sie näher herankamen, während sich das Schiff auf der zunehmenden Dünung abwechselnd hob und senkte, wurden die blassen Gesichter der Offiziere erkennbar. Hayden stand an der nach Luv gelegenen Reling und ergriff mit der linken Hand eine der Wanten des Besanmasts. Das Tauwerk war rutschig von der Nässe und vom Teer verhärtet. Die Entfernung zwischen der Themis und ihren Gegnern schien unüberbrückbar, so viel sie sich auch bemühten, näher zu kommen. Hayden arbeitete sich nach vorn zum Laufsteg zwischen Quarterdeck und Vordeck und hielt bei den Finknetzen inne. Gould war Haydens Bote. Der Junge stand da und starrte auf die kämpfenden Schiffe. Sein Gesicht war zerfurcht und kreidebleich, als ob er vor Haydens Augen gealtert wäre.


  Hayden beugte sich zu ihm vor und sagte: »Laufen Sie nach vorn und sagen Sie Madison, dass er die Fregatte mit seinen Karronaden beschießen soll, sobald er es für angebracht hält.« Dabei klopfte er dem Jungen aufmunternd auf die Schulter. Er erinnerte sich sehr wohl an seinen ersten Kampfeinsatz auf See und wusste durchaus, was der Junge jetzt empfand. Es war ein ernüchternder Augenblick, weil er einem klarmachte, dass das Leben innerhalb der nächsten Stunde vorbei sein könnte.


  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould, und seine Stimme klang ganz dünn vor banger Erwartung.


  Hayden beobachtete, wie der Junge forteilte. Er hatte Angst, es gelang ihm aber, sie zu überwinden – ein gutes Zeichen.


  Hawthorne trat an Haydens Seite.


  »Mr Hawthorne – es ist wieder so weit.«


  »Ja, und ich dachte, der Dienst in einem Geleitzug wäre langweilig. Ich hätte wissen müssen, dass wir unter Ihrem Kommando bald in Kampfhandlungen verwickelt würden.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das auffassen soll«, gab Hayden mit einem Augenzwinkern zurück.


  »Natürlich als Kompliment«, versicherte Hawthorne ihm. »Es scheint, als ob Sie unbedingt jeden zweiten Tag gegen die Franzosen kämpfen müssten, was ich von Herzen begrüße. Es ist Dienstag, und die Franzosen sind wie auf Abruf da.«


  Hayden musste lächeln.


  Hawthorne fuhr fort: »Dienstags, donnerstags und samstags kämpfen wir gegen die Franzosen. Sonntags ist Ruhe und Zeit für das Gebet. Montag ist der Tag für Reparaturen, und am Dienstag sind es wieder die Franzosen. Berechenbarkeit ist schon eine gute Sache.« Hawthorne schwieg nachdenklich einige Augenblicke lang. »Ich muss wieder nach meinen Männern sehen. Viel Glück, Kapitän.«


  »Und für Sie auch, Mr Hawthorne.«


  Die französische Fregatte war jetzt ganz nah. Hayden verharrte noch einen Augenblick, um ihre Geschwindigkeit genau abzuschätzen, ging dann schnell zur Laufbrücke hinüber, stieg zwei Stufen nach unten und beobachtete von da aus die näher kommende Fregatte. Er beugte sich nach unten zum Batteriedeck. In banger Erwartung blickten die Männer von dort schweigend zu ihm hoch.


  Hayden rief seinen Ersten Leutnant. »Öffnen Sie bitte die Stückpforten backbord, Mr Saint-Denis.«


  Dann richtete er sich wieder auf und stieg eine Stufe nach oben, um das Geschehen besser verfolgen zu können. Das Schiff rollte nach backbord, und Hayden duckte sich und rief: »Macht eure Geschütze bereit!«


  Das Schiff rollte langsam zurück nach steuerbord.


  »Rennt die Geschütze aus!«


  Dann richtete sich Hayden aus der geduckten Stellung wieder auf und beobachtete, wie das Heck der Fregatte immer näher kam. Die Franzosen feuerten ihrerseits auf das Heck der Themis, aber Hayden wandte seinen Blick nicht von der Fregatte und wollte jetzt einen etwaigen Schaden noch nicht in Augenschein nehmen. Dann feuerte eine zweite Kanone.


  Ein dumpfer Aufprall an Steuerbord konnte nur bedeuten, dass eines der Boote der Fregatte mit der Themis zusammengestoßen war.


  Vorn spie eine Karronade Feuer und Rauch, und Hayden musste blinzeln, weil eine Rauchwolke ihn von allen Seiten umschloss, die einen Augenblick lang alles seinem Blick entzog. Dann aber vertrieb ein frischer Wind den Rauch, und gleichzeitig feuerte eine weitere Vordeckkanone und kurz darauf wieder eine.


  Hayden beugte den Kopf nach unten. »Feuert, während sie näher kommt! Beharkt sie, Jungs!«


  Danach ging Hayden nach oben auf Deck, um die Wirkung seiner Kanonen zu sehen. Eine nach der anderen feuerte. Es war wie das Schlagen einer gigantischen Uhr. Bum! – Bum! Hayden spürte ihre Kraft durch das Deck hindurch und fühlte das Echo in seiner Brust. Der Wind trieb Rauchschwaden über die Segel, und durch den Qualm hindurch sah er ab und zu das Heck der feindlichen Fregatte, sah die Beschädigungen an der vernagelten Galerie und die wegfliegenden Splitter. Er hörte laute Rufe von den Männern. Die Befehle der Offiziere wurden vom Wind zu ihm getragen – in seiner Muttersprache. Er hörte Stimmen, die Gott anflehten, ihnen zu helfen oder die Engländer zum Untergang zu verurteilen.


  Hayden spürte, wie die Geschütze unter ihm das Deck erschütterten, drehte sich für einen Augenblick um, hielt den Atem an und schloss die Augen, bis der Wind den Rauch vertrieben hatte. Die nächste Kanone achtern ließ sich vernehmen, dann eine weitere. Schließlich waren sie vorbeigezogen.


  Hayden konnte das Ausmaß der Zerstörung nur schwer einschätzen, da die französische Fregatte durch das Heck der Majestic verdeckt wurde. Über den Kanonendonner hinweg hörte er Befehle zum Nachladen.


  Das Heck der Majestic erhob sich hoch über der Themis, und Hayden sah oben einen Leutnant ohne Hut, dessen Gesicht blutete und der unter wildem Gestikulieren etwas rief, was man jedoch durch den Geschützlärm hindurch nicht verstehen konnte. Hayden machte nicht einmal den Versuch zu antworten, sondern segelte vorbei. Er wollte von dem einmal eingeschlagenen Kurs auf keinen Fall abweichen, nicht wegen eines Leutnants, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Situation weniger gut einschätzte als er selbst. Pool war einem verhängnisvollen Irrtum erlegen. An dieser Wahrheit bestand kein Zweifel. Woher die französischen Schiffe gekommen waren, vermochte Hayden allerdings auch nicht zu sagen. Vielleicht hatten sie wirklich hinter dem Horizont gewartet.


  Hayden ging weiter hinunter, kauerte sich nieder und blickte auf das im Dunkeln liegende Batteriedeck. Die bange Anspannung der Männer hatte sich gelöst. Aufgrund des eingeübten Drills waren sie jetzt ganz auf das Nachladen und Feuern konzentriert.


  »Das zweite Schiff kommt auf gleiche Höhe mit uns, Mr Saint-Denis. Feuern Sie, wenn es näher kommt. Wir haben den Franzosen vorhin ganz schön in die Mangel genommen, und jetzt wollen wir versuchen, mit dem Vierundsiebziger dasselbe zu machen. Sehen Sie zu, dass Sie keinen Schuss umsonst abgeben.«


  Saint-Denis’ kreidebleiches Gesicht war ganz von Schießpulver bedeckt, aber obwohl er sich noch immer etwas linkisch und steif benahm, mangelte es ihm nicht an Entschlossenheit. Hayden wurde überraschend bewusst, dass ihn das sogar enttäuschte, denn es wäre einfacher, Saint-Denis nicht zu mögen, wenn er auch noch furchtsam und zögerlich wäre.


  Saint-Denis ging gerade aufgerichtet eine Stufe hoch und sah von dort aus nicht weit vom Bug backbords das Heck des französischen Schiffes. Der Wind wurde von Minute zu Minute stärker, und die Themis durchpflügte die immer unruhiger werdende See. Hayden sah, wie achtern auf dem französischen Schiff Männer Musketen zur Heckreling zusammentrugen.


  Schnell ging er zur Gangway und rief nach Hawthorne. Aber der Leutnant der Seesoldaten hatte die Bedeutung der Situation sofort erkannt und war schon dabei, mit einer Gruppe von Seesoldaten in roten Jacken, die ihre Musketen mit Riemen auf dem Rücken trugen, aufzuentern.


  Hayden eilte nach vorn und fand Mr Barthe und Wickham auf dem Vordeck. Das Krachen von Musketenfeuer erfüllte die Luft, und die Bleikugeln aus den Waffenläufen trafen das Deck, wo sie stecken blieben. Bei der Auf- und Abwärtsbewegung der beiden Schiffe konnte man kaum stehen, ohne sich festzuhalten, sodass es Glückssache gewesen wäre, wenn man dabei irgendein Ziel getroffen hätte. Plötzlich brach der Stückmeister der vorderen Karronade auf dem Deck zusammen und wurde von zwei Matrosen fortgetragen.


  Zu Haydens Überraschung beorderte Wickham den jungen Gould an dessen Platz. Der Junge kam beherzt heran und ergriff die ihm hingehaltene Abzugsleine. Barthe brüllte Befehle an Franks und seine Maate, die versuchten, den geringen Schaden zu beheben, den die Heckgeschütze der französischen Fregatte angerichtet hatten.


  Einer der französischen Musketiere wurde von Hawthornes Seesoldaten getroffen und stürzte über die Reling ins Meer. Und dann war ein schrecklicher dumpfer Aufprall zu hören: Einer der Seesoldaten lag zerschmettert auf dem Deck, getötet nicht durch feindliches Feuer, sondern durch den Sturz aus großer Höhe.


  Dann ereignete sich einer der ganz seltenen perfekten Zufälle auf See: Durch eine unberechenbare Welle wurde die Themis hoch emporgehoben, während das französische Schiff in ein tiefes Wellental stürzte. Hayden starrte plötzlich auf das Oberdeck des feindlichen Schiffes, wo die überraschten Musketiere keine dreißig Fuß entfernt auf Augenhöhe standen. Gould riss an der Abzugsleine, noch ehe Hayden etwas sagen konnte. Die ganze Reihe der französischen Schützen wurde von der Reling weggerissen, und ihre zerfetzten Leiber bedeckten das Quarterdeck, als wären sie von einer Sense niedergemäht worden. Die Kanone war mit Kartätschen geladen gewesen.


  Dann stürzte die Themis in ein Wellental. Die nächste Kanone feuerte nicht, wie sie sollte, denn die Männer standen alle vor Entsetzen wie gelähmt. Hayden zwängte sich an den Männern vorbei zur nächsten Kanone, packte die Abzugsleine und zog sie mit einem kräftigen Ruck, während das Schiff wieder nach oben getragen wurde. Dann eilte er nach achtern und hinunter auf das Batteriedeck, wo das kalte Wasser knöchelhoch stand.


  Archer, die Lippen grimmig zusammengepresst, blickte voller Sorge zu ihm hinüber. »Ich bin nicht sicher, dass wir die Stückpforten offen halten können, Mr Hayden.«


  »Feuern Sie diese Breitseite ab und schließen Sie danach die Stückpforten. Wir brauchen dann alle Mann, um über Stag zu gehen. Danach jagen wir die Fregatte wieder.«


  Die Geschütze feuerten, eins nach dem anderen. Dann schlossen sich lautstark die Stückpforten, die Kanonenrohre wurden angehoben und festgezurrt. Das Schiff rollte jetzt wieder stark, und grünes Wasser spülte über die Stückpfortendrempel und ergoss sich dann über das ganze Deck. Was sie jetzt taten, war ungeheuer gefährlich, aber Hayden war überzeugt, dass sie keine andere Wahl hatten. In der Vergangenheit war eine Situation wie diese immer wieder einmal aufgetreten, und jeder Seemann an Bord kannte sie. Wenn sich eine Kanone löste, dann würde es bei einer so großen Anzahl von Männern Verletzungen und möglicherweise auch Todesfälle geben.


  Die letzte der Karronaden achtern feuerte. Hayden eilte dorthin und beobachtete, wie die Schiffe bei anhaltendem Kanonenfeuer nach Süden abzogen. Barthe kam über den Steuerbordlaufsteg herunter zu Hayden auf das Quarterdeck. »Soll ich das Steuer nach backbord drehen, Sir?«, fragte der Steuermann.


  »Noch nicht«, erwiderte Hayden, »ich will den Vierundsiebziger noch einmal von vorn bis hinten beharken, und wir brauchen Manövrierraum, um nach Luv durchzukommen. Halten Sie Kurs.«


  Hayden gab den Befehl zur Wende und verlangte sein Glas. Da trat Gould neben ihn, und sein Gesicht war kreidebleich.


  »Wie kommen Sie zurecht, Mr Gould?«


  »Haben Sie gesehen, was ich – was ich getan habe, Kapitän?«, brachte der Junge stockend heraus, und seine Stimme war vor Entsetzen ganz rau. »Ein Dutzend Männer wurde regelrecht zerfetzt. Es war wie im Schlachthaus, Sir, wie im Schlacht ...!«


  Der Junge sackte etwas in sich zusammen, und Hayden hielt ihn an einem Arm, während Mr Barthe den anderen Arm packte. Dann traten sie etwas hinter Gould zurück, um ihn zu stützen und ihn den Blicken der anderen zu entziehen. Die Männer an den nächstliegenden Kanonen schauten zur Seite.


  »Es wird Ihnen gleich wieder besser gehen«, sagte Barthe aufmunternd. »Atmen Sie gleichmäßig. Wenn Sie sich übergeben müssen, dann halten Sie den Kopf über die Reling.«


  Der Junge nickte und rang nach Luft. Hayden spürte, dass Gould wieder etwas sicherer auf den Beinen stand. Mit den Händen, die vorher schlaff herabhingen, erfasste er die Reling.


  »Es geht mir wieder besser, Sir«, sagte Gould, aber seine Stimme war immer noch schwach.


  »Wir halten Sie noch einen Augenblick fest«, antwortete Hayden.


  Kurz darauf aber merkte Hayden, dass der Junge wieder sicher und fest auf den Beinen stand, und ließ ihn los. Darauf ging er zum Steuer.


  »Alles klar machen zur Wende, Mr Barthe.«


  »Über Stag gehen!«, rief Barthe in sein Sprachrohr.


  Wind kam auf und blies über das Heck. Die Rahen wurden schnell gebrasst, und einen Augenblick lang schwankte das Schiff hin und her. Dann aber stabilisierte es sich und begann, Fahrt aufzunehmen. Die angegriffenen feindlichen Schiffe waren in einiger Entfernung, aber unter dem Druck der windgeschwellten Segel näherte sich die Themis ihnen rasch.


  Die zertrümmerten Fenster an der Heckgalerie des französischen Vierundsiebzigers wurden zunehmend deutlicher sichtbar, je näher sie kamen. Die Achtzehnpfünder hatten tatsächlich mehr Schaden angerichtet, als Hayden zu hoffen gewagt hatte. Hinter dem Franzosen sah Hayden die Majestic. Die Takelage und die Segel waren zerfetzt, die Marsstengen weggeschossen.


  Der französische Vierundsiebziger hatte Windvorteil, konnte aber die Pforten am unteren Batteriedeck nicht öffnen, weil sich das Schiff infolge des zunehmenden Windes immer mehr zur Seite neigte. Pools Seesoldaten schossen auf alle, die nach oben beordert waren, um Segel zu streichen, und hielten damit ihren Gegner in Schach. Der französische Skipper seinerseits fierte die Schoten, und einige seiner Segel zerrissen dabei.


  Auf Pools Leeseite aber wartete die französische Fregatte mit ihren Breitseiten auf das Eintreten von Wellenkämmen, wodurch das britische Schiff jeweils in ein Wellental geriet und große Verluste auf seinen Decks erlitt.


  »Mr Gould!«, rief Hayden.


  Der Junge eilte zu ihm herüber und nahm seinen ganzen Mannesmut zusammen, um den Eindruck zu erwecken, dass das Geschehen ihn unberührt gelassen hatte.


  »Gehen Sie hinunter zu Saint-Denis und teilen Sie ihm mit, dass wir uns sofort die französische Fregatte vornehmen und den Vierundsiebziger Pool überlassen werden. Ich will sie einmal von vorn bis hinten beharken, dann längsseits gehen und eine Steuerbordbreitseite auf sie abfeuern.«


  Der Junge berührte mit der Hand seinen Hut. »Jawohl, Sir. Geradewegs auf die französische Fregatte los, Sir.« Dann stapfte er mit schweren Schritten über das Deck und den Niedergang hinunter.


  In dem Regen und Nebel entdeckte Hayden hinter der Majestic Bradley, der nach einer Halse vor der französischen Fregatte floh, da seine sechsundzwanzig Zwölfpfünder den sechsunddreißig Achtzehnpfündern nicht gewachsen waren. Der französische Kommandant war dabei, über Stag zu gehen, um Bradley zu jagen. Durch den Rauch hindurch und in dem ganzen Chaos konnte Hayden kaum die nächsten Schiffe des Konvois ausmachen, die mühevoll mit der zunehmenden schweren See zu kämpfen hatten.


  Die Themis segelte in einiger Entfernung an dem französischen Zweidecker vorbei, und Hayden bereitete die Beschießung sorgfältig vor. Die Versuche seiner Kanoniere, das Ruder des Franzosen außer Gefecht zu setzen, zerstörten zwar einen großen Teil der Beplankung des Heckwerks, aber der Ruderkopf blieb intakt – ein fast unmöglicher Schuss, aber unter den gegebenen Umständen bemerkenswert.


  Recht bald erreichten sie die beiden gegeneinander kämpfenden Schiffe. Das Heck der französischen Fregatte kam in Sicht.


  »Nun, ich will ein verdammter französischer Papist sein«, rief Barthe aus, »wenn die Fregatte nicht in Flammen steht!«


  Aus den Fenstern der Heckgalerie stieg Rauch auf, und Hayden sah, wie Männer über das Deck rannten und, da das Schiff keine Boote hatte, wie von Sinnen nach oben kletterten, um den Flammen zu entkommen. Die Geschütze des Schiffes schwiegen.


  »Sollen wir den Befehl geben, die Stückpforten zu öffnen?«, fragte Wickham, als er nach oben kam. Sein Glas war ihm entglitten, und er bückte sich, um es vom Deck aufzuheben.


  »Nein«, antwortete Hayden, immer noch unter dem Eindruck der eben erlebten Überraschung. »Es könnte sein, dass wir ihnen zu Hilfe kommen müssen. Der französische Kapitän soll signa ...«


  Plötzlich schossen hohe Flammen wie bei einem Vulkanausbruch durch das Deck der feindlichen Fregatte, und dann folgte ein donnerndes Krachen. Hayden wurde auf die harten Planken des Decks geschleudert. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Hayden war wie betäubt und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Und dann regneten Splitter von überall her auf das Deck, einige von ihnen brannten. Hayden konnte nur mit Mühe aufstehen, sah, dass das Ruder unbesetzt war, eilte dorthin und ergriff das Steuerrad, wobei er es als Erleichterung empfand, dass er sich an etwas festhalten konnte, um sicher zu stehen. Überall auf dem Deck lagen verletzte Männer und stöhnten vor Schmerzen.


  Als Hayden nach oben blickte, sah er, dass seine Besanmarssegel verschwunden waren. Nur noch ein paar Fetzen flatterten im Wind. Eine noch zuckende Hand im roten Ärmel hing von den Marsstengen herab, und die Schulter des toten Seesoldaten war fast nicht sichtbar. Von den übrigen Seeleuten war niemand zu sehen.


  »Guter Gott!« Hayden hatte Mühe zu sprechen. »Mr Hawthorne!«, rief er verzweifelt und suchte mit den Augen das Deck ab. »Mr Hawthorne!«


  Unter den übereinandergeschleuderten Leibern, von denen sich einige ganz schwach bewegten, regte sich ein Arm in roter Jacke. Hayden erkannte Hawthorne, der sich mit Mühe freimachte und sich schließlich aufsetzte. Er schien ganz verwirrt zu sein und hielt sich eine Hand vor das Gesicht. Hayden konnte das Steuerrad nicht verlassen, aber Wickham war wieder auf die Beine gekommen. Er machte zwar einen etwas orientierungslosen Eindruck, schien aber sonst unverletzt zu sein. »Helfen Sie bitte Mr Hawthorne, Mr Wickham, dorthin, nach vorn!« Dabei deutete Hayden in die angegebene Richtung.


  Der junge Mann nickte benommen und wankte wie betrunken über das Deck. Hawthorne kam mit Wickhams Hilfe zwar zunächst wieder auf die Beine, fiel dann aber gegen die Reling und sackte beinahe ganz in sich zusammen. Um Hayden herum hatten sich inzwischen andere aufrecht gesetzt, wenn auch unter Schwierigkeiten. Einige Männer waren vornüber gebeugt und hatten die Hände auf den Knien, andere standen aufrecht. Barthe war nur ein paar Fuß entfernt. Er hatte die Augen offen und blinzelte, bewegte sich aber nicht, und seine Arme und Beine waren seltsam verrenkt.


  In eine plötzlich eingetretene beängstigende Stille hinein kamen einige Männer von unten nach oben gerannt. Stücke von brennendem Holz und Teer lagen überall auf dem Deck und auch auf dem Meer verstreut. Und dazwischen trieben die Toten. Ihre nackten, bleichen Körper hoben und senkten sich mit dem Wellengang.


  Dr. Griffiths und sein Assistent Ariss erschienen, und dicht hinter ihnen folgte Mr Smosh.


  »Doktor!«, rief Hayden, »kümmern Sie sich um Mr Barthe – dort drüben!«


  Griffiths eilte dorthin, dabei suchte er rasch Blickkontakt mit Hayden. »Was, in Gottes Namen, ist denn passiert?«, fragte er.


  »Die französische Fregatte ist explodiert, ihr Magazin ...« Hayden konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  Archer erschien an Deck mit einer Gruppe von Männern. Er schickte Dryden, der Hayden ablösen sollte, und begann Befehle zu erteilen, die brennenden Bruchstücke wegzuräumen. Vom Steuerrad befreit, stand Hayden immer noch wie benommen da.


  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, fragte Dryden, und Hayden wurde bewusst, dass er wirklich verletzt war, und das zum zweiten Mal. Er antwortete recht laut: »Meine – meine Ohren dröhnen furchtbar!«


  »Sie bluten, Sir!«, antwortete Dryden in derselben Lautstärke. »Es scheint von dem einen Ohr zu kommen – nicht dieses, das andere, Sir.«


  Hayden führte seine Hand zu dem Ohr und spürte, dass das Ohrläppchen feucht war. Als er seine Hand betrachtete, sah er, dass die Fingerspitzen rot waren. Aber es schien ihm in diesem Augenblick, als ob es jemand anders war, dem all das zustieß. Dass Blut aus einem Ohr floss, kümmerte ihn nicht im Geringsten.


  Hayden ging zu der nach Luv gelegenen Reling und hielt sich an den Wanten fest. Von dort blickte er über die unruhige See. Heftiger Wind, der aber kaum ein Geräusch verursachte, blies ihm ins Gesicht.


  In diesem Augenblick segelten Pool und der französische Vierundsiebziger fast nebeneinander her, kamen am Heck der Themis vorbei und nahmen die gegenseitige Beschießung wieder auf, die kurzzeitig durch die Explosion der Fregatte unterbrochen worden war. Einen Augenblick lang beobachtete Hayden, wie sie vorbeizogen, bis der Regen und der Nebel sie seinen Blicken entzog. Nur die grellen Blitze ihrer Geschütze waren in dem trüben Wetter sichtbar.


  »Wohin soll ich steuern, Kapitän?«, fragte Dryden.


  »Wir werden Bradley zu Hilfe kommen.« Dabei hob Hayden eine Hand und deutete voraus, wo man die Hecks der beiden Fregatten sehen konnte. »Wir werden das Backbord der französischen Fregatte ansteuern und dann das Feuer eröffnen.«


  Hayden blickte über das Deck und sah, wie Smosh dem Master auf die Beine half. Barthe wurde ohnmächtig und wäre beinahe gefallen, wenn Smosh ihn nicht gestützt hätte. Er nahm Barthe ohne jede Hilfe auf, überquerte das sich neigende Deck und trug ihn nach unten. Obwohl Hayden noch immer etwas benommen war, machte er sich bewusst, dass das, was Smosh soeben geleistet hatte, keine leichte Sache war, denn Barthe war ein kräftiger Mann.


  Archer kam an Deck und sah Hayden prüfend an. »Sind Sie verletzt, Kapitän Hayden? Sie kommen mir etwas – abwesend vor, Sir.«


  In seiner Antwort bemühte Hayden sich, präzise und deutlich zu sprechen: »Wie wir alle, die an Deck waren, als die Fregatte explodierte.« Dabei blickte er nach oben und sah einen Seesoldaten auf einer Marsplattform, der entweder tot oder bewusstlos war. In die Richtung deutend, sagte er: »Schicken Sie einige Männer nach oben und veranlassen Sie, dass der Seesoldat nach unten gebracht wird. Alle seine Kameraden wurden aus den Marsen ins Meer geschleudert. Ich würde ja gern zurücksegeln, aber wir würden die Männer nie finden, selbst wenn sie noch lebten, und Bradley braucht uns. Ich habe einen solchen Zorn, mehr als ich sagen kann, dass wir unsere eigenen Leute im Stich lassen müssen, um Bradley zu retten. Bradley hätte im Konvoidienst von vornherein nie dem Prisengeld nachjagen dürfen.«


  Dann blickte er wieder nach oben. »Suchen Sie Mr Franks. Wir müssen unsere Ersatzmarssegel festmachen. Wie viele Leute haben wir, die Aufgaben auf dem Schiff verrichten können?«


  »Alle Männer auf dem Batteriedeck sind unverletzt, Sir. Aber die Männer, die an Deck waren, sind entweder verletzt oder – bewusstlos, Sir.«


  »Ja, hoffen wir, dass wir uns alle recht bald wieder erholen. Mir geht es besser, Mr Archer, machen Sie sich keine Sorgen. Sie brauchen Saint-Denis nicht zu bitten, mich zu vertreten. Wir müssen unsere Takelage in Ordnung bringen und die Segel festmachen.«


  Archer nickte. Er war offensichtlich erleichtert darüber, dass Hayden noch Herr seiner Sinne war, und trommelte die Männer zusammen, die in die Masten aufentern sollten. In den Topps gab es sehr viel zu tun, denn die Explosion und der nachfolgende Trümmerregen hatten dem Schiff arg zugesetzt. Man konnte jetzt Franks sehen, wie er hin und her eilte, Befehle gab und darauf achtete, dass die Taue richtig fielen. Chettle und seine Maate liefen mit ihren Werkzeugkästen geschäftig umher, reparierten hier etwas und halfen dort aus. Es war so, als ob die Mannschaft lange geschlafen hätte und nun aufgewacht war und entdeckte, dass es sehr viel zu tun gab.


  Hayden war über das Deck geschleudert worden und spürte nun ein heftiges schmerzhaftes Pochen in einer Schulter und im Kopf. Er hob den Arm und bewegte ihn im Kreise, was nicht ohne Schmerzen möglich war. Den Kopf konnte er, ohne dass es sehr wehtat, überhaupt nicht drehen. All das war aber ein vergleichsweise kleiner Tribut an die Umstände. Etwa zweihundert französische Seeleute hatten in einem Augenblick ihr Leben verloren. Vielleicht hatten einige der Männer, die hoch in der Takelage gearbeitet hatten und heruntergeschleudert worden waren, zunächst überlebt, aber in dem eiskalten Wasser waren sie in kürzester Zeit umgekommen.


  Griffiths hatte sich wieder auf das achterliche Orlopdeck zurückgezogen. Einige der Verletzten konnten mit etwas Hilfe zu ihm gehen, andere mussten hinuntergetragen werden, manche waren bewusstlos, andere nur halbwach, unfähig zu sprechen, sodass sie ihren Maaten nicht antworten konnten.


  Wickham erschien mit einem Blatt Papier in der Hand. »Ich bin mit meiner Musterung noch nicht fertig, Kapitän, aber es scheint, dass wir neun Seesoldaten aus den Marsen und drei andere Seeleute, die oben waren, verloren haben. Es war ein großes Glück, dass Mr Hawthorne gerade erst das Deck erreichte, als die Fregatte explodierte, sonst hätten wir auch ihn verloren.«


  »Und Sie selbst, Mr Wickham?«


  »Ich hatte ganz besonderes Glück, Sir. Ich hatte mich gerade geduckt, um mein Glas aufzuheben, Sir, und war in dem Augenblick hinter dem Schanzkleid. Es war schon ein unerwartetes Glück.«


  »Ja, ganz sicher. Haben Sie die Männer im Lazarett schon zählen können?«


  »Ja, Sir. Aber der Doktor entlässt sie nach und nach, sobald sie ihrer Sinne wieder mächtig sind. Die meisten waren nur eine kurze Zeit bewusstlos und erholen sich schnell. Eine Landratte mit dem Namen Sterling wurde an eine Kanone geschleudert und scheint sich dabei ein Schlüsselbein gebrochen zu haben. Und der Seesoldat, der oben war und gegen den Mast geschleudert wurde, hat erst jetzt das Bewusstsein wiedererlangt. Es sieht so aus, als ob er sich einen Arm gebrochen hat.«


  »Es tut mir leid um die Seesoldaten, aber ich fürchte, sie sind ertrunken, ehe sie das Bewusstsein wiedererlangen konnten.« Hayden schüttelte traurig den Kopf.


  Ein seltsamer Ausdruck trat auf Wickhams Gesicht. »Die Franzosen, die heruntergeschleudert wurden – haben Sie sie gesehen, Sir? Ihnen wurden sämtliche Kleidungsstücke vom Leibe gerissen! Vielleicht war meine Wahrnehmung in dem Augenblick aber auch getrübt, ich weiß nicht.«


  »Nein, nein, Sie haben recht. Ich habe es auch gesehen. Ich habe schon früher davon gehört, dass Männern, die so nahe an einer Explosion waren, durch die Wucht der Detonation die Kleider vom Leibe gerissen wurden. Eine seltsame Sache – und schrecklich zugleich.« Vor seinem inneren Auge tauchten plötzlich die leichenblassen Seeleute auf, wie sie in dem hohen Wellengang auf und nieder dümpelten – es war wie ein Albtraum.


  Dann wandte Hayden seine Aufmerksamkeit wieder der französischen Fregatte zu. Er ging nach vorn und erteilte den Befehl, das Steuerbordgeschütz bereit zu machen. In geringer Entfernung sah er, wie Bradley in Richtung der Transportflotte segelte, an Backbord von der französischen Fregatte verfolgt. Sie befeuerten sich gegenseitig mit Deckkanonen, allerdings mit geringem Erfolg, da der hohe Wellengang die Schiffe in heftige Bewegungen versetzte.


  »Ich denke, wir sollten einen Schuss auf den Franzosen abfeuern, Mr Morris«, sagte Hayden zu dem Stückmeister. »Er soll wissen, dass wir hier sind.«


  »Aye, Sir. Es würde allerdings an ein Wunder grenzen, wenn wir das Schiff träfen, Sir.«


  »Vielleicht, aber wir sollten uns bemerkbar machen.«


  Die Kanone wurde eilig in Zielrichtung gebracht und, als sich der Bug gerade auf einem Wellenberg befand, abgefeuert. Hayden blickte durch ein Glas, das sein Diener ihm gebracht hatte, und konnte gerade die französischen Offiziere auf dem Quarterdeck erkennen, wie sie in Richtung seines Schiffes starrten. Drei weitere Schüsse wurden auf Bradley abgefeuert, dann scherte das französische Schiff nach Nord-Ost aus. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann war in der Ferne ein Kanonenschuss zu hören, kurz darauf noch einer. Die beiden Vierundsiebziger kämpften also immer noch.


  »Rufen Sie Mr Archer«, befahl Hayden und sah prüfend über das Meer in alle Richtungen.


  Der Konvoi war über eine große Meeresfläche verteilt, und es bestand die Gefahr, dass nicht alle Schiffe zusammenblieben. Hayden sah, wie die Transportschiffe gegen den zunehmenden Sturm ankämpften und wie oben Segel eingeholt wurden. Sie hätten in küstennahe Gewässer segeln sollen, ehe der Wind so stark wurde. Aber niemand war da, der diese Entscheidung hätte fällen können, da sowohl Pool als auch Bradley dem Prisengeld nachjagten. Bradley müsste die Wende jetzt anordnen in der Hoffnung, dass alle Schiffe sicher über Stag gingen. Hayden war der Meinung, dass die Flotte unmittelbar nach der Wende beidrehen müsste, um den Sturm heil zu überstehen, denn man konnte davon ausgehen, dass bei diesem Wetter kein französisches Geschwader sie erreichen konnte.


  Überall auf dem Meer nach Westen zu trieben verstreute Trümmerstücke, die jetzt nicht mehr brannten. Und weiter hinten wurde die Fläche durch einen bedrohlich dunklen Horizont begrenzt.


  Archer kam heran, tippte grüßend mit der Hand an seinen Hut und wartete.


  »Rennen Sie die Kanonen ein. Rufen Sie alle Mann an Deck, damit wir uns gegen dieses schlechte Wetter wappnen können. Sagen Sie dem Steuermann, dass er uns auf Bradleys Leeseite bringt und suchen Sie mir Mr Barthes Sprechtrompete. Ich will mit Kapitän Bradley sprechen.«


  »Aye, Sir.«


  Archer entfernte sich eiligst und erteilte dabei hier und da Befehle. Seit er nicht mehr unter dem Kommando von Kapitän Hart war, zeigte der Leutnant ein nicht von vornherein zu erwartendes Interesse an seinem Beruf, worüber sich Hayden sehr freute.


  In ganz kurzer Zeit hatten sie die Syren überholt, und Hayden sah zu seinem Leidwesen, dass erhebliche Schäden an dem Schiff angerichtet worden waren. Die Takelage war zerstört, die Segel zerfetzt, und der Rumpf und das Deck wiesen zahlreiche Einschusslöcher auf.


  Hayden nahm Barthes Sprechtrompete zur Hand und richtete sich an die Offiziere auf dem Quarterdeck: »Wo ist Kapitän Bradley? Wir haben viel zu tun, wenn wir unseren Konvoi schützen wollen.«


  »Kapitän Bradley ist tot, Sir«, gab ein Leutnant zur Antwort. Er stand an der Reling, seine Jacke war zerrissen, sein Gesicht mit Schießpulver bedeckt, und man sah an seinem ganzen Verhalten, wie unglücklich und erschüttert er war. »Wenn Sie nur ein wenig früher gekommen wären, dann hätten Sie sein Leben vielleicht retten können, denn er wurde durch einen der letzten Schüsse des Franzosen getötet.«


  »Es tut mir sehr leid, das zu hören«, rief Hayden durch die Sprechtrompete zurück. »Durch die Explosion wäre es aber fast um uns geschehen gewesen. Unsere Segel wurden zerfetzt, und leider haben wir viele unserer Leute verloren. Ich konnte nicht früher zu Ihnen stoßen. Wir müssen dem Konvoi das Signal zum Wenden geben und zusammen in küstennahe Gewässer segeln. Wenn dieser Sturm noch einige Tage anhält, dann könnte es für den Konvoi schlimm ausgehen.«


  »Kapitän Pool hat den Oberbefehl über diesen Konvoi, Mr Hayden, und für den Fall, dass er nicht zurückkehrt, hat Kapitän Bradley das Kommando mir übertragen.«


  Hayden traute seinen Ohren nicht. »Es steht Kapitän Bradley gar nicht zu, das Kommando über die Flotte einem Leutnant zu übertragen. Der leitende Offizier hier bin ich.«


  »Vor einigen Wochen waren Sie auch nur Leutnant. Weder Kapitän Pool noch Kapitän Bradley hatten Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, was beide so auch äußerten. Ich werde den Befehlen meines Kapitäns gehorchen.«


  »Sir, wir haben jetzt keine Zeit, zu streiten. Wir müssen unseren Konvoi schützen. Ich werde anordnen, dass wir über Stag gehen und in küstennahe Gewässer beidrehen.«


  »Nein, Sir. Genau dieses Simulieren wollte Kapitän Pool vermeiden. Wir werden nicht beidrehen, sondern unseren Kurs unbeirrt verfolgen. Ich will nicht wieder in Plymouth landen, nur weil wir schlechtes Wetter haben.«


  In diesem Augenblick trat Saint-Denis zu Hayden.


  Leise sagte Hayden zu ihm: »Bemannen Sie ohne viel Aufhebens die Steuerbordbatterie. Wir öffnen die Stückpforten an Steuerbord und rennen die Geschütze aus.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Es ist mir todernst damit. Das ist Meuterei! Die werde ich nicht dulden! Die dort drüben können bei dieser Wende die Stückpforten nicht öffnen, aber wir können es – wenn auch mit Mühe. Tun Sie es jetzt.«


  Saint-Denis rührte sich nicht. »Mr Hayden, ich muss gegen dieses Vorgehen protestieren.«


  »Mr Archer!«, rief Hayden in unterdrücktem Zorn.


  »Ich werde es tun«, sagte Saint-Denis jetzt, »aber ich verlange, dass mein Protest im Logbuch vermerkt wird.«


  »Er wird vermerkt.«


  Dann setzte Hayden die Sprechtrompete wieder an den Mund und rief: »Wie heißen Sie, Sir?«


  »Cole. Ich bin der stellvertretende Kapitän der Syren.«


  »Leutnant Cole, ich betrachte Ihre Befehlsverweigerung als Meuterei. Ich verlange, dass Sie den Befehl befolgen, oder ich sehe mich gezwungen, Ihr Schiff anzugreifen.«


  »Das werden Sie nicht wagen, Sir! Ich werde Sie vor das Kriegsgericht bringen!«


  Hayden wandte sich an Gould: »Lassen Sie Mr Saint-Denis die Stückpforten öffnen und die Geschütze ausrennen.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Gould und rannte fort.


  Obwohl es in seinen Ohren immer noch dröhnte, hörte Hayden das Krächzen der sich öffnenden Pforten und das Quietschen der Lafettenräder.


  »Mr Cole!«, rief Hayden. »Wollen Sie meine Anordnungen befolgen?«


  Die Männer auf der Syren traten von der Reling zurück und sahen sich ratlos an. Cole besprach sich eilig und dringlich mit seinen Offizieren.


  »Das ist keine leere Drohung, Sir!«, rief Hayden. »Ich werde das Feuer eröffnen.«


  Da löste Cole sich aus der Gruppe seiner Offiziere. »Ich werde die Anordnungen befolgen. Aber ich werde Sie zur Rechenschaft ziehen, wenn wir Gibraltar erreichen. Und das ist auch keine leere Drohung!«


  Hayden drehte sich von der Reling weg. »Rennen Sie die Kanonen ein«, befahl er. »Setzen Sie die Segel, Mr Wickham. Wir müssen dem Konvoi das Signal zur Wende geben. Die leewärtigen Schiffe zuerst. Dann signalisieren Sie McIntosh, dass er zu uns kommen soll. Ich will, dass er meine Anordnungen weiterleitet, damit sie nicht falsch verstanden werden. Auch will ich sicherstellen, dass er weiß, wer die Befehle gibt, bis Kapitän Pool zurückkommt.« Dann blickte er forschend um sich. »Dieser Sturm wird erheblich schlimmer werden, ehe der Tag zu Ende ist. Dessen bin ich sicher.«


  


  KAPITEL SIEBEN


  Drei Tage hielt der Sturm an und zwang den Konvoi langsam in Richtung West-Nordwest. Haydens Schiff und die anderen Geleitfahrzeuge taten zwar alles, um zu gewährleisten, dass die Schiffe zusammenblieben, trotzdem bestand die Gefahr, dass einige sich in der Nacht verloren. Zwei Transportschiffe bohrten sich während einer Sturmbö ineinander, wobei das eine so schwer beschädigt wurde, dass die Mannschaft das Schiff verlassen musste. Hayden beobachtete, wie die Decks langsam von der jadegrünen See überspült wurden, wie dann nur noch ihre Masten aus den Wellen herausragten, wobei das Banner am Flaggenknopf wie eine Peitsche gerade ein einziges Mal ruckartig die Luft durchschnitt, ehe das Schiff endgültig in den Wellen versank. Dann stellte sich Hayden vor, wie es allmählich nach unten glitt und schließlich auf dem Schlick des verborgenen, dunklen atlantischen Meeresbodens aufsetzte.


  Die Kapitäne des Konvois und die Master der Transporter bemühten sich nach Kräften, den Geleitzug zusammenzuhalten, wenn das Meer sie auseinanderzureißen drohte. Cole tat durchaus seine Pflicht, aber Hayden konnte fast körperlich spüren, wie der Mann auf seinem Schiff innerlich kochte. Zweifellos hoffte er, dass Pool baldmöglichst zurückkehrte, um sofortige Abhilfe zu schaffen.


  Schließlich flaute der Wind ab und ließ die Schiffe im heftigen Seegang stampfen und rollen. Eine blasse Sonne arbeitete sich zögernd durch den Dunst am Horizont und ließ einen überraschend warmen Tag erwarten.


  Hayden beorderte die Kapitäne der Begleitschiffe zu sich und beobachtete, wie die herankommenden Kutter gleichsam ein Spinnennetz über der schwachen Grunddünung bildeten.


  Innerhalb einer halben Stunde kletterten alle vier Offiziere über die Reling der Themis. Sie waren mit schrillen Pfeifentönen von Mr Franks an Bord begrüßt worden. Franks schien durchaus entschlossen zu sein, Schüsse auf irgendeines der Schiffe abzugeben, für den Fall, dass auch nur das geringste Zeichen von mangelndem Respekt seinem Kapitän gegenüber zu erkennen war.


  Hayden ließ die Offiziere und seinen Ersten Leutnant um den neu erworbenen Tisch herum Platz nehmen. Er selbst zog es jedoch vor, am Kopfende zu stehen. Mit dem Rücken stand er zu den Fenstern der Heckgalerie. Dahinter erstrahlte ein für die Jahreszeit untypischer schöner Biskaya-Tag.


  Das unregelmäßige Klopfen der Männer, die das Schiff reparierten und das Rigg erneuerten, kam gedämpft durch das Oberlicht, das an diesem warmen, feuchten Tag offen stand. Eine Möwe zog an den Heckfenstern vorbei und ließ ihren deutlich umrissenen Schatten über den Kabinenboden und dann über die Gesichter der versammelten Männer gleiten.


  Die fünf Männer waren aschfahl im Gesicht infolge der Erschöpfung und des anstrengenden Bemühens, in dem Sturm den Konvoi nicht auseinanderbrechen zu lassen und die Schiffe buchstäblich über Wasser zu halten.


  Cole trug als Einziger ein mürrisches Gesicht zur Schau. Kaum war Saint-Denis an Bord gekommen, hatte er ihn sofort für sich in Beschlag genommen. Gleich darauf führten sie eine geflüsterte Unterhaltung von solcher Vertrautheit, dass wenig Zweifel daran bestand, dass sich die beiden Leutnants schon vorher gekannt hatten.


  Hayden räusperte sich und begann, als alle ihm ihre Aufmerksamkeit zugewandt hatten: »Ich danke Ihnen allen, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  Cole schnaubte verächtlich: »Hatten wir denn eine Wahl? Man hätte auf uns geschossen, wenn wir uns geweigert hätten.«


  Hayden bemerkte zu seiner Genugtuung, dass die anderen Männer keine Zeichen der Zustimmung gaben. Sie wenigstens sahen die Notwendigkeit ein, dass Hayden das Kommando übernommen hatte.


  »Ich hoffe immer noch, dass Kapitän Pool uns finden wird«, fuhr Hayden fort, »aber bis dahin müssen wir unsere Vorbereitungen selbst treffen. Mein Midshipman ist sicher, dass er einen Schoner gesehen hat, der an dem Morgen, als wir die französische Fregatte zuerst sahen, nach Norden hin vorbeisegelte. Wenn er mit einem französischen Geschwader zurückkommt, sind wir in einer sehr schlechten Lage, vor allem, wenn Kapitän Pool nicht zu uns stößt.« Hayden hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob er seinen Plan als Vorschlag vorbringen und die Meinung der anderen hören oder die Männer gleich vor vollendete Tatsachen stellen sollte. Ein kurzer Blick in die aufmerksamen Gesichter ringsum und in das einzige mit mürrischem Blick entschied diese Frage. »Die Franzosen werden davon ausgehen, dass wir die kürzeste Route nehmen, die das Wetter zulässt, und werden uns auf der Route suchen. Deshalb werden wir Kurs auf den Atlantik nehmen, und zwar wenigstens neunzig Meilen hinaus, und segeln so nach Gibraltar.«


  »Haben Sie denn nicht bedacht, Kapitän Hayden«, gab Cole zu bedenken, »dass es bei einem solchen Vorgehen außerordentlich unwahrscheinlich ist, dass Kapitän Pool uns je findet? Vielleicht ist das aber sogar Ihre Absicht?«


  »Mr Cole, meine Absicht ist es, den Konvoi zu schützen und so schnell wie möglich nach Gibraltar zu segeln. Wir sind jetzt jedoch in einer schwierigen Situation, da wir unser stärkstes Schiff verloren haben. Daher besteht unsere größte Hoffnung darin, nicht von den Franzosen entdeckt zu werden. Für uns gibt es also kaum eine andere Option.«


  Wieder gaben fast alle ihre Zustimmung zu erkennen.


  »Wenn ich etwas vorschlagen darf, Sir«, meldete sich McIntosh, und die Art, wie er sich gab, war genauso wie bei ihrem früheren Zusammenkommen. »Vielleicht sollten wir einige unserer Transportschiffe als Kriegsschiffe erscheinen lassen. Wir haben in unserem Konvoi eine Anzahl Schiffe, die die Admiralität sogar kürzlich für eine solche Verwendung erworben und wie Kriegsschiffe ausgestattet hat. Ich bin ziemlich sicher, dass wir genügend Uniformen zusammenbekommen, um die Quarterdecks damit zu versorgen. Dann könnten wir so viele Seeleute von den anderen Schiffen einsetzen, um die Arbeit an den Segeln zu beschleunigen. Sie mögen es mit unseren eigenen Schiffen, was Geschicklichkeit angeht, nicht aufnehmen können, aber sie könnten durchaus einen Franzosen täuschen.«


  »Ich hatte das auch erwogen, Kapitän McIntosh, mich aber dann gefragt, ob eine solche List, die im Übrigen oft angewandt wird, nicht zu leicht zu durchschauen wäre. Die Franzosen könnten dann auf unsere wirkliche, geringere Stärke schließen und etwas wagen, was sie sonst nicht wagen würden.«


  Stewart lehnte sich ein wenig vor, um besser gesehen zu werden. »Wenn wir unsere Trojanischen Pferde so weit entfernt halten könnten von allen französischen Schiffen, die wir sehen, dann wäre es einen Versuch wert, Kapitän Hayden.«


  Hayden war nicht sicher, ob die Beschreibung »Trojanische Pferde« passend war, von dem Argument war er aber durchaus beeindruckt. »Das könnte sein«, gab er zu. »Nehmen wir drei unserer Transportschiffe für eine gewisse Zeit in die Royal Navy auf. Das war Ihr Vorschlag, McIntosh. Wollen Sie das veranlassen?«


  »Ja, Sir, wenn ich ein paar alte Uniformen von Ihnen erbitten dürfte – ausreichend für das Quarterdeck jedes Schiffes?«


  Die anderen Offiziere gaben nickend ihr Einverständnis kund. Selbst Cole stimmte dieser speziellen Angelegenheit zu. Er tat dies aber wohl nur deshalb, so vermutete Hayden, weil diese Anregung nicht von ihm, Hayden, gekommen war.


  »Ich werde einen Brief schreiben und eine ausreichende Anzahl von Abschriften machen lassen, damit jeder Master eine erhält. Es ist wichtig, dass wir ihnen unsere Absicht vollkommen deutlich machen. Wir werden weiterhin unsere Aufgaben wie bisher wahrnehmen: Kapitän Stewart bleibt Koordinator, McIntosh übermittelt Nachrichten und leitet Signale weiter. Kapitän Cole, Sie bitte ich, die Schlussposition einzunehmen, und Jones, Sie besetzen die vordere Position. Ich werde weiterhin versuchen herauszufinden, wo sich die Syren uns anschließt, falls die Franzosen erscheinen. Hoffen wir, dass heute ein Wind aufkommt, der uns etwas mehr nach Westen bringt.«


  Es wurden Frachtschiffe ausgewählt, die wie Kriegsschiffe Seiner Majestät erscheinen sollten. Außerdem wurden noch einige kleinere Dinge geregelt, ehe die Offiziere wieder zu ihren Schiffen zurückkehrten.


  Hayden begab sich an Deck, um die Kapitäne zu verabschieden. Dann stand er an der Reling und beobachtete, wie die Boote ablegten, um zu ihren jeweiligen Schiffen zurückzukehren. Die Kutter der Themis erhielten die Order, Haydens Brief zu den einzelnen Kapitänen zu bringen und sich nach etwaigen Sturmschäden zu erkundigen. Die jetzt herrschende Windstille war ein willkommener Glücksfall, den man sich zunutze machen musste. Mr Franks und Mr Chettle sollten die Barkasse nehmen, um auf dem Schiff auszuhelfen, das den Zusammenstoß überstanden hatte. Bei ihrer Rückkehr brachten sie zwei Verletzte an Bord der Themis in die Obhut von Dr. Griffiths. Alles in allem gab es auf den Schiffen des Konvois ein reges Kommen und Gehen.


  Umgeben von aufmerksamen Midshipmen nahm Mr Barthe die Mittagsstandortmessung vor und meldete ihre Position, die während der drei Tage, in denen der Sturm angehalten hatte, nicht genau bekannt gewesen war. Hayden war jedoch erfreut festzustellen, dass die blinde Berechnung des Masters ziemlich nahe bei dem genauen Wert gewesen war.


  »Wie geht es Ihnen, Mr Barthe?«, erkundigte sich Hayden.


  Der Master presste eine Handfläche an sein Kreuz, wo er sich verletzt hatte, als er durch die Explosion über das Deck geschleudert worden war.


  »Mein armer alter Körper ist für solche gymnastischen Übungen nicht gemacht, Kapitän, aber es wird schon besser. Wie steht es mit Ihrem Ohr, heilt es?«


  »Jedenfalls schmerzt es nicht, Mr Barthe, danke der freundlichen Nachfrage. Der Doktor versicherte mir, dass mein Hörvermögen nach und nach wiederkommen wird. Aber bis dahin übernimmt das gesunde Ohr die Aufgaben für zwei.«


  Wickham kehrte von den Reparaturarbeiten zurück und erstattete Bericht. Hayden setzte beide über die von ihm getroffenen Entscheidungen und die Reaktion der anderen Kapitäne in Kenntnis. Er erwähnte jedoch nicht den Widerstand Coles, ging aber wohl auf dessen Befürchtungen ein, bei einem zu westlichen Kurs könne Pool sie vielleicht nicht finden.


  »Darin hat Cole nicht ganz unrecht, Kapitän«, erwiderte Barthe, »aber das, was wir jetzt tun, ist immer noch richtig und angemessen. Für das, was geschehen ist, trägt nur Pool mit seinem übereilten Vorgehen die Schuld. Wenn er seinen Platz im Konvoi nicht verlassen hätte, dann hätten wir uns besser verteidigen können, da die Zahl unserer Männer der der anderen ungefähr gleichkam, obwohl die französischen Fregatten schwerer als unsere waren. Dennoch glaube ich, dass wir sie hätten vertreiben oder sie uns zumindest nach Belieben hätten vom Leibe halten können.«


  Hayden wollte für diesmal Diskretion wahren, daher ließ er Mr Barthes Meinungsäußerung unkommentiert.


  »Pool könnte uns aber durchaus noch finden«, stellte Wickham fest. »Er wird sich denken können, dass wir unseren Kurs ändern, um die Franzosen zu verwirren.«


  Barthe warf Hayden einen vielsagenden Blick zu. Es war ein unausgesprochener Kommentar zu Wickhams jugendlicher Vertrauensseligkeit. Hayden vermutete, dass Mr Barthe dasselbe dachte wie er selbst, nämlich dass Pool nach der Vertreibung des französischen Vierundsiebzigers nicht lange nach dem Konvoi suchte, sondern so schnell wie möglich in Richtung Gibraltar segelte, wobei er vorhatte, später bei Toulon auf Hood zu treffen. Es kam Pool mehr als gelegen, den Anschluss an den Konvoi zu verlieren, und er konnte höchstwahrscheinlich mit Befriedigung die Schuld an dieser Entwicklung demjenigen in die Schuhe schieben, der jetzt den Konvoi befehligte, weil er den geplanten Kurs geändert hatte. Der leitende Admiral könnte ihn allenfalls abmahnen, weil er die Suche nach den ihm unterstellten Schiffen so schnell aufgegeben hatte, aber mehr würde ihm nicht geschehen. Mit Sicherheit gäbe es kein Kriegsgerichtsverfahren. Und falls Pool den französischen Vierundsiebziger genommen oder auch nur erheblich beschädigt haben sollte, würde er höchstwahrscheinlich noch beglückwünscht, wenn nicht sogar belohnt werden.


  Hayden kletterte die Wanten hinauf, teils um den Fortgang der Reparaturarbeiten zu inspizieren, teils um das Meer ringsum abzusuchen. Von den Marsstengepardunen an bewegte er sein Glas langsam um den Horizont herum. Da war ein schwacher, fast nicht wahrnehmbarer rötlich-brauner Punkt im Nordosten – vielleicht ein Segel, vielleicht aber auch gar nichts.


  Hayden rief den Männern, die unten arbeiteten, zu: »Rufen Sie bitte Mr Wickham.«


  Einen Augenblick später stand der kürzlich vom Midshipman zum Dritten Leutnant Beförderte oben neben Hayden, der ihm sein Glas reichte.


  Hayden wies mit der Hand auf die große Fläche des Atlantik. »Können Sie im Nordosten den Punkt sehen, Mr Wickham? Vielleicht ein Segel?«


  Wickham stützte das Glas auf eine Hand, mit der er ein Stag umfasste. Mehrere Atemzüge lang schwieg er.


  Dann sagte er: »Ich glaube, es ist ein Segel, Kapitän Hayden, ich kann aber die Art des Segels und die Nationalität nicht erkennen. So viel kann ich Ihnen aber sagen: Das Schiff wird vom Wind getrieben.«


  »Verdammt! Wenn der Wind es zu uns treibt, sollten wir nur hoffen, dass es Pool ist. Aber vielleicht wird der Wind vorher für uns einspringen und uns auf die offene See hinaus segeln lassen. Ich frage mich, ob die uns gesehen haben. Sie können wohl nicht ausmachen, in welche Richtung das Schiff segelt?«


  Wickham hob das Teleskop nochmals an die Augen und schaute einen Augenblick lang durch das Rund der Linse. Dann schüttelte er den Kopf: »Nein, Sir, leider nicht.«


  »Übergeben Sie Ihre Aufgaben einstweilen an Archer und bleiben Sie bitte eine Weile hier. Ich möchte zu gern wissen, welchen Kurs das Schiff eingeschlagen hat.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden nahm sein Glas wieder an sich und blickte der Reihe nach auf jedes einzelne Schiff seines verstreuten Konvois. Alle hoben und senkten sich langsam im Rhythmus der Grunddünung. Dabei beobachtete er bei einigen mehr Rollbewegungen, als eigentlich zu erwarten war. Insgesamt bestand der Konvoi aus dreißig Transportschiffen, von denen glücklicherweise nicht mehr als eines infolge der Kollision verloren gegangen war. Aber immer noch lagen viele Seemeilen vor ihnen.


  Hayden nickte Wickham kurz zu und kletterte dann nach unten, wobei er seinen Blick prüfend über die Takelage gleiten ließ. Franks, der Bootsmann, war unter seinem früheren Kapitän Hart unberechtigterweise befördert und dann aber an einer angemessenen Ausbildung gehindert worden. Dies war eine der zahlreichen Methoden, die Hart sich ausgedacht hatte, um seine Mannschaft zu drangsalieren, nämlich sie in Unwissenheit zu lassen und dafür auch noch zu beschimpfen, wenn es ihm gerade in den Sinn kam. Wenn Barthe und seine Maate nicht gewesen wären, hätte die Themis höchstwahrscheinlich einen Mast verloren. So wie es nun war, mussten der Großmast und der Besanmast nur ausgebessert werden, die aufgrund der unzureichend gewarteten Takelage Schaden genommen hatten.


  Vielleicht hatte Franks seine Stellung als Bootsmann tatsächlich nicht verdient, er hatte aber, seit Hayden an Bord gekommen war, alles in seiner Macht Stehende getan, um sich gründliche Kenntnisse in seinem Aufgabenbereich zu erwerben. Nachteilig war nur, dass Franks sehr langsam lernte und außerdem durch seinen gebrochenen Fuß daran gehindert wurde, oben in den Masten zu arbeiten. Hayden hätte sich fast entschieden, ihn zu ersetzen, aber angesichts der Tatsache, dass Franks auf der letzten Fahrt unter dem verabscheuungswürdigen Kapitän Hart seinen Dienst gut und loyal versehen hatte, konnte er es nicht übers Herz bringen. Hinzu kam, dass der Bootsmann ihn an Deck beobachtete – immer in der Sorge, Hayden könnte eine Unzulänglichkeit an ihm entdecken, die seine Maate entweder nicht gesehen oder auf die sie ihn nicht hingewiesen hatten.


  Als Hayden das Deck erreichte, traf er den armen Franks, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Gangway hinkte.


  »Ach hier sind Sie, Mr Franks. Der Block des Großstengestagsegels muss von Ihnen nachgesehen werden. Das Gehäuse ist geborsten. Und dasselbe Segel braucht ein neues Federstag. Am besten erledigen Sie das jetzt gleich, da es windstill ist und es kaum Wellengang gibt. Bedauerlicherweise setzen Ihre Maate Sie nicht über den Zustand der Takelage in Kenntnis, Mr Franks. So geht das nicht.«


  Franks’ Gesicht lief vor lauter Verlegenheit ganz rot an. »Das ist bei ihnen keine Absicht, Sir. Es liegt daran, dass sie von diesen Dingen wenig verstehen.«


  »Das ist ein Bereich«, antwortete Hayden ernst, »in dem mangelndes Verständnis nicht geduldet werden kann. Denken Sie über eine Lösung des Problems nach, Mr Franks. Wir sprechen dann später wieder darüber. Machen Sie weiter.«


  Franks entfernte sich und rief gereizt nach seinen Maaten. Zwei Männer, die nicht mit dem nötigen Einsatz arbeiteten, knurrte er bissig an, und auf die Schultern des einen ließ er sogar seinen Rohrstock niedersausen.


  Hayden rief nach Mr Barthe und erwartete ihn an der Heckreling. Der Master kam mit watschelndem, steifem Gang über das Deck zu Hayden und tippte an seinen Hut.


  »Mr Barthe, wir können mit Mr Franks nicht so weitermachen wie bisher. Es ist unerträglich, dass wir keinen kompetenten Bootsmann haben.«


  Als Barthe dies hörte, glitt ein sehr ernster Ausdruck über sein Gesicht. »Mr Franks versieht seine Pflichten sehr gewissenhaft, Kapitän.«


  »Ich würde auch nie etwas anderes behaupten, aber er beherrscht seinen Aufgabenbereich immer noch nicht, und das ist an Bord eines Kriegsschiffes nicht hinnehmbar.«


  »Er hat große Fortschritte gemacht, Sir. Ich habe das selbst gesehen.«


  »Ja. Wenn er der Maat eines Bootsmanns wäre, dann wäre das anerkennenswert, aber das ist er eben nicht.«


  Barthe machte ein betrübtes Gesicht. »Er wird es sehr schwer verwinden, Sir, wenn Sie ihm seinen Aufgabenbereich nehmen.«


  »Das ist mir klar, und es ist jetzt auch gar nicht meine Absicht – denn durch wen sollte ich ihn ersetzen? Nein, ich beabsichtige, Gordon, seinen Maat, abzusetzen, den ich nie als Vollmatrosen eingestuft hätte, wenn ich damals das Kommando gehabt hätte. Ich will einen fähigen Mann an seine Stelle setzen, deshalb bespreche ich jetzt all dies mit Ihnen. Es ist höchst bedauerlich, dass wir Aldrich nicht als Maat des Bootsmanns haben können. Aber gibt es nicht irgendjemanden, den Sie empfehlen können?«


  Barthe presste seine fleischige Hand an eine Schläfe. »Es gibt zweifellos einige fähige Seeleute, Sir, aber Männer, die ich mir eines Tages als Bootsmann vorstellen könnte ...? Diese Tätigkeit verlangt viel Einsatz und bringt wenig ein.«


  »Würden Sie für drei Monate ohne Dryden auskommen können, Mr Barthe? Bis dahin wird Mr Franks sicher wieder gut laufen können, und Dryden könnte die Ausbildung von Franks und seinem Maat zu Ende bringen. Gordon werde ich allerdings von seinen Aufgaben entbinden und Coffey an seine Stelle setzen. Ich weiß, dass das eine Zumutung ist, aber zum Besten des Schiffes müssen Opfer gebracht werden.« Dabei dachte Hayden mit einem schlechten Gewissen an Admiral Cotton. Er selbst war nämlich nicht sofort bereit gewesen, zum Besten der Marine Opfer zu bringen, als der Admiral dies verlangte.


  Barthe dachte einen Augenblick darüber nach. »Wen wollen Sie mir geben, der seinen Platz einnimmt?«, fragte er mit einer gewissen Zurückhaltung.


  »Wen möchten Sie haben?«


  »Mr Gould«, erwiderte Barthe ohne zu zögern.


  »Gould?«, antwortete Hayden erstaunt. »Der hat ja kaum seine Stiefel nass. Es muss doch einen anderen geben, der diese Stelle kompetenter ausfüllt.«


  »Gould mag neu an Bord sein, Kapitän, aber ich habe noch keinen erlebt, der so schnell lernt. Man braucht ihm nie etwas zweimal zu sagen. Spätestens wenn wir Gibraltar erreichen, wird er so weit sein, dass er, natürlich abgesehen von seinen nur wenigen Jahren zur See, für einen Leutnant durchgehen kann, das schwöre ich. Ich habe noch nie jemanden wie ihn kennengelernt.«


  Diesmal war es Hayden, der eine gewisse Zurückhaltung zeigte.


  »Zu einem guten Offizier gehört es, dass er alle Aufgaben eines Masters beherrscht«, fuhr Barthe fort.


  »Dann können Sie ihn haben, Mr Barthe, aber er bleibt für die Zeit, während der er unter Ihnen Dienst tut, Midshipman.« Hayden hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er fort: »Ich glaube, das wird eine gute Ausbildung für ihn sein. Ich werde Mr Franks von unserer Entscheidung in Kenntnis setzen, und Sie können mit Dryden sprechen. Ich will auch Gould informieren.« Dann blickte Hayden zum Horizont, wo er und Wickham glaubten, ein Segel gesehen zu haben.


  »Glauben Sie, dass es Kapitän Pool ist?«, fragte Barthe.


  »Ich hoffe sehr, Mr Barthe.«


  »Ich auch«, erwiderte dieser und hielt dann grüßend die Hand an den Hut. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, sagte der Master und entfernte sich.


  Aus dem Norden kam ein Wind auf, eine dunkler werdende Wellenkräuselung verbreitete sich südwärts und verwandelte allmählich die ehemals glatte Oberfläche des Meeres in ein unregelmäßiges Muster. Die trocknenden Segel begannen sich ab und zu wie unschlüssig wabernd zu bewegen, waren abwechselnd gefüllt und dann wieder schlaff, blähten sich schließlich stark auf und ließen nun das Schiff mit einem Seufzer zum Leben erwachen. Das übliche Durcheinander folgte, als die Master dabei waren, ihre Frachtschiffe einheitlich auszurichten. Der Konvoi begann seine Fahrt auf den Atlantik hinaus.


  In kürzester Zeit hatte Barthe die Männer veranlasst, einige Segel einzuholen, um die Fahrt der Themis zu vermindern, damit die Transportschiffe, schwer beladen, wie sie waren, nicht hinter ihnen zurückblieben. Cole erhielt das Signal, das langsamste der Frachtschiffe, die Hartlepool, die von Anfang an zurückgeblieben war, ins Schlepptau zu nehmen und an die Spitze des Konvois zu bringen.


  »Dieser Kahn wird uns noch ins Grab bringen, Kapitän«, grummelte Barthe, als er auf das Quarterdeck kam und mit seinen fleischigen Fingern in Richtung der Hartlepool drohte.


  »Ich hoffe, dass uns nicht so etwas Dramatisches zustößt, Mr Barthe, aber es stimmt schon, dass die Hartlepool unsere Fahrt um einige Tage verzögert.« Hayden hob sein Glas ans Auge und suchte den nördlichen Horizont nach dem dunklen Fleck ab.


  »Können Sie sie erkennen, Kapitän?«, fragte Barthe mit einem Anflug von Besorgnis in der Stimme.


  »Ehrlich gesagt, bin ich unsicher«, antwortete Hayden, blickte nach oben, wobei er gegen die Helligkeit eine Hand über die Augen hielt, und rief dem Toppgasten am Besanmast zu: »Hallo da oben, Smithers! Können Sie nach Norden zu ein Segel ausmachen?«


  Wickham war nämlich einige Zeit vorher wieder an Deck gekommen, und Hayden musste sich auf das Wahrnehmungsvermögen anderer verlassen, die nicht so scharfe Augen hatten.


  »Nein, Sir, Kapitän Hayden. Es sah vor einiger Zeit so aus, als ob sich das Schiff nach Osten zu bewegte, aber jetzt kann ich es überhaupt nicht mehr entdecken.«


  »Nun, ich glaube, das ist eine gute Nachricht.« Damit wandte sich Hayden Barthe wieder zu, der jetzt sein Glas auf den nördlichen Horizont gerichtet hielt.


  Nun senkte der Master das Messingfernrohr wieder. »Es sei denn, es war Pool.«


  »Wenn er es war, dann hätte er uns unweigerlich ausgemacht. Wir konnten ihn ja sogar von einem niedrigeren Blickpunkt aus erkennen, als man ihn von den Topps eines Vierundsiebzigers aus hat, und dazu kommt, dass bei unserem Konvoi viele Segel dicht an dicht stehen. Nein, wer auch immer es war, er hatte kein Interesse an uns.« Hayden blickte noch einen Augenblick angespannt nach Norden, wobei er hoffte, dass seine Einschätzung zutreffend war.


  Der Tag verging, und der Konvoi kam langsam, aber sicher westwärts voran. Einem warmen Tag folgte eine unerwartet kalte Nacht. Jeden Abend wurde ein großes hölzernes Gestell nach oben gehievt, auf dem Laternen in wechselnden Anordnungen angezündet werden konnten, mit denen Signale an die anderen Schiffe des Konvois übermittelt wurden. Dieses Hochhieven war jedes Mal eine elende Plackerei und bei Mannschaft und Offizieren gleichermaßen von Herzen verhasst. Hayden beobachtete, wie die Männer das Gestell für das Hochhieven in die Mars vorbereiteten, während das letzte Licht eines blassen Sonnenuntergangs den westlichen Horizont in ein kühles schwaches Türkis tauchte.


  »Fall bemannen«, befahl Mr Barthe, der das Hochhieven persönlich beaufsichtigte. »Gut, Wilson, sehr gut!«


  Hayden wandte sich nun von dem Geschehen ab, machte einen Inspektionsgang über das Deck und ging dann hinunter in seine Kajüte. Castle, sein Steward, war gerade dabei, die Lampen anzuzünden.


  »Heute Abend bin ich zu Gast in der Offiziersmesse, Castle. Sie haben deshalb heute Abend frei.«


  Der Mann nickte. Er war zwar nicht der älteste Seemann an Bord, aber er mochte an die zwanzig Jahre älter als Hayden sein und war seit seiner Kindheit auf See. Allem Anschein nach war er ein Waisenkind gewesen. Viele Worte waren nicht Castles Sache, jedenfalls dann nicht, wenn ein Kopfnicken oder ein höfliches Räuspern genügte. Wenn er dann wirklich einmal zu reden wagte, dann kam es flüsternd, stockend und anscheinend völlig ungewohnt, so als ob er gerade erst gelernt hatte, nicht nur Englisch zu sprechen, sondern überhaupt zu sprechen, und als ob er sich der sprachlichen Formen nicht sicher sei. Das ganze Verhalten des Mannes war so undurchsichtig, dass Hayden das Gefühl hatte, ihn überhaupt nicht zu kennen. Dennoch machte er durch das, was er tat, den Eindruck eines warmherzigen, ja sogar eines großzügigen Menschen. Bei den Männern hieß er »schleichender John«, obwohl sein Vorname Cyrus war. Jedes Mal wenn Hayden mit ihm sprach, schien er immer ein wenig zurückzuweichen, obwohl er in Wirklichkeit stehen blieb. Außerdem glich er beim Zuhören jemandem, der erwartete, ja sogar wusste, dass er schlechte Nachrichten erhalten würde.


  Die Stellung des »schleichenden John«, bei den anderen Seeleuten war nicht leicht einzuschätzen. Sein Platz bei den Backschaften war zusammen mit Chettle und den Maaten des Schiffszimmermanns, die ihn so zu akzeptieren schienen, wie er war. Die anderen älteren Seeleute duldeten ihn, was die jüngeren Männer zu einer ähnlichen Haltung ihm gegenüber veranlasste. Und obwohl sie ihn »schleichender John« hätten nennen können, so geschah es in seiner Gegenwart aber nie, dass sie sich über ihn lustig machten, ihn tyrannisierten oder ihm einen Streich spielten. Die Tatsache, dass er der Steward des Kapitäns war, verschaffte ihm natürlich eine gewisse Unangreifbarkeit, sogar bestimmte Vorrechte, aber selbst der Kapitän hielt ihn für ein etwas seltsames Wesen, fast eher für ein Tier als einen Menschen. Griffiths verglich ihn einmal mit einem guten Jagdhund, der herumschlich und gelegentlich etwas apportierte. Als Steward war er jedoch äußerst kompetent und praktisch unfehlbar, aber Hayden wünschte sich manchmal, dass er etwas mehr von einem Menschen und weniger von einem Hund hätte.


  »Rosseau weiß, dass ich zum Dinner nicht da bin?«


  Wieder nickte der Mann nur. Dann wartete er darauf, dass Hayden ihn entließ, und trottete davon.


  Während einiger kostbarer Augenblicke saß Hayden in seiner Kajüte, und das letzte Tageslicht schwand schnell vom westlichen Himmel. Der Übergang vom Azurblau des Tages über die Farben des Topas und des Saphirs, dann über Indigo, Violett und Purpur bis schließlich zum Tintenschwarz war ein Geheimnis, das er jedes Mal aufs Neue zu lüften versuchte, ohne dabei zu ermüden. Wo begann die eine Farbe, und wo endete die andere? Wie konnten sie so nahtlos ineinander übergehen und sich so unmerklich wandeln, dass das Auge niemals den richtigen Moment ihrer Verwandlung erfassen konnte?


  Ein respektvolles Klopfen unterbrach Haydens Betrachtung der Farbpalette der Natur. Er rief dem Anklopfenden zu, er solle die Tür öffnen.


  »Dr. Worthing wünscht Sie zu sprechen, Sir«, sagte der Seesoldat.


  »Bitten Sie ihn herein.« Das war es dann wohl mit der dichterischen Anwandlung, dachte Hayden und stieß leise eine Verwünschung aus.


  Der beleidigte Gesichtsausdruck, den Worthing gewöhnlich zur Schau trug, war jetzt sogar noch verbitterter als üblich und ließ darauf schließen, dass ihm dieses Mal etwas weitaus Schlimmeres widerfahren war. Der Mann konnte die Lippen so zusammenpressen, dass sie nur noch blutleere, dünne Linien zu sein schienen.


  »Dr. Worthing, ich hoffe, ich kann Ihnen zu Diensten sein?« In Wirklichkeit hoffte Hayden, der Mann würde seine Beschwerde vorbringen, so geringfügig sie auch sein mochte, und dann so schnell wie möglich wieder gehen.


  »Mr Hayden, ich hoffe sehr, Sir, dass Sie bei dieser Missachtung der Kirche und der Krone nicht beteiligt waren.«


  »Und von welcher Missachtung sprechen wir, Dr. Worthing?«, fragte Hayden arglos, wobei er nach seinem eigenen Eindruck etwas zu sehr wie Smosh klang.


  »Es ist Ihnen doch sicher bewusst, dass Sie unter Ihren Offizieren einen Juden haben ...«


  »Nein, das ist mir nicht bewusst. Von wem sprechen wir?«


  »Von Mr Gould, Sir, wie Sie doch genau wissen.«


  »Mr Goulds Mutter ist Christin aus christlicher Familie, und Gould geht schon sein ganzes Leben lang zur Kirche.«


  »Sein Vater ist Jude. Ich habe es aus sicherer Quelle.«


  »Und aus welcher Quelle haben Sie das?«


  Worthing wollte jedoch diese Frage nicht beantworten. Stattdessen sagte er: »Leugnen Sie es etwa, Mr Hayden?«


  »Nein, das tue ich nicht. Aber die Religionszugehörigkeit von Goulds Vater ist ohne Bedeutung. Die Testakte verlangt nur, dass Gould zur Kirche von England gehört, und ich versichere Ihnen, dass das der Fall ist.«


  »Nun, ich bin mit dieser Versicherung nicht zufrieden. Hat er die Eucharistie empfangen, öffentlich?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Dr. Worthing, und außerdem ist das eine Frage, die zu stellen ich nicht bereit bin.«


  »Nicht bereit zu fragen! Dann werde ich diese Frage stellen. Ich will mit eigenen Augen sehen, dass er die Eucharistie vor Zeugen empfängt.«


  Hayden geriet zunehmend in Wut. »Nicht an Bord meines Schiffes! Allein die Admiralität hat das Recht, eine solche Forderung zu stellen – und Sie sind nicht die Admiralität.«


  »Sie weigern sich?« Die Empörung des Mannes erreichte neue Höhen.


  Hayden richtete seinen Blick voll auf den Geistlichen und sprach dann mit unmissverständlicher Entschlossenheit, von der er hoffte, dass sie das ganze Gewicht seiner Überzeugung tragen würde: »An Bord meines Schiffes, Dr. Worthing, wird es keine Inquisition geben!«


  »Und wie steht es eigentlich mit Ihnen, Mr Hayden? Sie weigern sich? Sind Sie insgeheim immer noch Papist, wie gemunkelt wird?«


  »Ich glaube nicht, dass das meine Mannschaft irgendetwas angeht noch dass es sie überhaupt interessiert.«


  »Da irren Sie sich, Mr Hayden.«


  »Dr. Worthing, wenn Sie unter meiner Mannschaft Zwietracht säen sollten, dann werde ich Sie während der Dauer unserer Seereise in Ihrer Kabine unter Arrest halten.«


  »Das würden Sie nicht wagen! Begreifen Sie denn nicht, welche Konsequenzen das hätte?«


  »Im Gegenteil, ich begreife sehr wohl, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich es nicht täte. An Bord dieses Schiffes ist es einmal zu einer Meuterei gekommen, eine zweite wird es nicht geben. Provozieren Sie meine Mannschaft nicht weiter, sonst sehe ich mich gezwungen ...«


  Worthing unterbrach diese Drohung: »Ich will nicht mit einem Juden zu Tische sitzen.«


  »Dann können Sie ja allein speisen.«


  »Ich bin überzeugt, dass andere sich mir anschließen werden.«


  »Nicht wenn sie Offiziere an Bord der Themis bleiben wollen.«


  Die beiden Männer standen sich gegenüber und blitzten sich an. Es herrschte eine angespannte Pattsituation. Worthing war maßlos darüber aufgebracht, dass er Hayden seinen Willen nicht aufzwingen konnte. Und Hayden war nicht bereit, in irgendeiner Angelegenheit, und sei sie noch so unbedeutend, nachzugeben. Er hatte solche Worthings schon vorher erlebt: kleine Tyrannen. Wenn man ihnen den kleinen Finger reicht, wollen sie die ganze Hand. Im Unterschied zu Hart hatte Worthing nur seine kirchliche Autorität, die auf dem Schiff sehr wenig galt. »Gott sei Dank«, hätte Hayden jetzt fast hinzugefügt.


  Plötzlich trat Worthing näher an Hayden heran. »Ich glaube, Mr Hayden, dass Sie wirklich Papist sind, und ich werde das meine Freunde bei der Admiralität wissen lassen.«


  »Ihre einflussreichen Freunde bei der Admiralität werden durch eine solche Enthüllung sicher tief schockiert sein. Der Krieg gegen Frankreich wird im Vergleich dazu geradezu läppisch erscheinen. Zweifellos werden sie all ihre Kräfte von dem Bemühen abwenden, Britanniens Feinde zu schlagen, und sie stattdessen darauf konzentrieren, was sie schon lange hätten tun sollen, nämlich heimliche Papisten und Juden in der Königlichen Marine aufzuspüren.« Hayden wartete auf eine Antwort des Mannes und, als keine kam, sagte er: »Kommen Sie mit solchen Sachen nie wieder zu mir.«


  Einen Augenblick lang dachte Hayden, dass Worthing etwas sagen oder möglicherweise schreien würde. Stattdessen aber flüchtete sich der Mann in die angeschlagene Würde des einsamen Unterdrückten und verließ fast geräuschlos den Raum.


  Griffiths stand an der anderen Seite der Tür. Zweifellos wartete er, bis er an der Reihe war. Der Seesoldat zögerte, da er unsicher war, ob er den Schiffsarzt in einem solchen kritischen Augenblick ankündigen sollte.


  »Sie möchten mich sprechen, Doktor?«, fragte Hayden.


  Griffiths nickte.


  »Kommen Sie doch bitte herein.«


  Die Tür schloss sich hinter dem Arzt, der sowohl verlegen als auch aufgebracht aussah.


  »Ich fürchte, Sie konnten nicht umhin, zumindest etwas von dem mit anzuhören, was gesprochen wurde?«, begann Hayden und sah den Schiffsarzt erwartungsvoll an.


  »Nur dass er Sie beschuldigt hat, Papist zu sein, und gedroht hat, den Zorn seiner Freunde innerhalb der Admiralität auf Sie zu lenken. Eine leere Drohung, typisch für ihn. Wie kann er es wagen, eine solche Beschuldigung auszusprechen? Ist der Mann von Sinnen?«


  »Oh, mit mir hat das gar nicht angefangen. Es begann mit dem jungen Gould. Worthing hat erfahren, dass Goulds Vater Jude ist.«


  »Ah«, brachte Griffiths zunächst heraus und überlegte einen Augenblick. »Es gibt ja, Mr Hayden, die Sache mit der Testakte ...«


  »Ja, natürlich. Aber Worthing kann nicht veranlassen, dass sie angewandt wird. Nur die Regierung oder die Admiralität dürfen ihre Anwendung fordern. Ich würde seiner Forderung nicht nachkommen, der zufolge Gould gezwungen werden soll, die Eucharistie zu empfangen.«


  »Ah.« Der Doktor setzte sich auf die Bank vor den Fenstern der Heckgalerie. Seine dünnen bleichen Finger waren über die knochigen Knie gespreizt. »Ich sehe durchaus Ihren Punkt und verstehe Ihr Prinzip, aber ich muss mich fragen – wenn Sie mir eine Meinung diesbezüglich gestatten –, ob Sie sich nicht sehr viele – Unannehmlichkeiten ersparen könnten, wenn Sie selbst mit Gould die Eucharistie empfangen würden. Das würde alle Pfeile unschädlich machen, die Worthing abschießen würde, um Ihnen zu schaden, was nicht nur seine Absicht ist, sondern geradezu in seiner Natur liegt. Sie könnten dabei auch Smosh einbeziehen, wenn das die Schwierigkeiten weiter vermindern würde.«


  »Doktor, ich schätze Ihre Meinung in allen Angelegenheiten sehr, aber hier kann ich nicht nachgeben. Wenn ich das tue, was wird er als Nächstes verlangen? Dass Männer ausgepeitscht werden, die nicht christlich genug sind? Dass ein Gottesurteil im Wasser angewendet wird? Nein! Ich werde ihm nicht erlauben, meine Mannschaft in irgendeiner Weise auf die Probe zu stellen.«


  »Wie ich schon sagte, wird er aber unseren Fall dazu verwenden, um Unheil zu stiften.«


  »Aber wenn es nicht dieser Fall ist, so wird es etwas anderes sein. Wenn ich ihm einmal nachgebe, dann werde ich das während der ganzen Fahrt tun müssen.«


  »Wie Sie sehr wohl wissen, ist Religion ein fruchtbares Feld, um Menschen zu Missgunst, zu Feindseligkeiten und sogar zu schrecklichen Untaten anzustacheln. Er wird das Gerücht in die Welt setzen, Sie seien Papist. Die gesamte Mannschaft weiß, dass Sie viele Jahre in Frankreich gelebt haben. Die Männer werden sich nach und nach fragen, wie Sie als Anglikaner unter den Franzosen gelebt haben. In so mancher Familie ist der Übertritt in eine andere Religionsgemeinschaft die Ursache von Entzweiungen gewesen, und sie werden sich fragen, warum Ihre französischen katholischen Verwandten Ihren Glaubensabfall so bereitwillig akzeptiert haben.« Damit blickte der Schiffsarzt Hayden fast fragend an.


  »Wollen Sie damit andeuten, Dr. Griffiths, dass ich nicht bereit bin, offen zu meinem Glauben zu stehen?«


  Griffiths tat diese Frage mit einer wegwerfenden Bewegung seiner knochigen Hand ab. »Wie Mr Jefferson bin ich Deist. Religionen – alle Religionen – sind von Menschen geschaffen und spiegeln die schlimmsten Instinkte des Menschen. Das Höchste Wesen, das unser Universum geschaffen hat, nimmt von mir und meinen belanglosen Bestrebungen keine Notiz. Dies heißt nichts anderes, Kapitän Hayden, ob Sie nun Katholik, Anglikaner oder Mohammedaner sind – für mich ist dies alles dasselbe. Aber möglicherweise teilt die Mannschaft meine aufgeklärten Auffassungen nicht.«


  »Ich werde meiner Mannschaft nicht meine Glaubensüberzeugungen erklären. Als Nächstes kommt womöglich noch, dass Worthing meine Loyalität England gegenüber in Zweifel zieht!«


  Beide schwiegen einige Minuten und hatten, von ihren jeweiligen Gedanken in Anspruch genommen, ein recht unbehagliches Gefühl.


  »Wollten Sie mich wegen einer besonderen Angelegenheit sprechen, Doktor?«


  »Nur um Ihnen zu melden, dass einer der Männer, die von der Agnus an Bord gebracht wurden, sehr krank ist.«


  »Kam er nicht mit einer Verletzung an Bord?«


  »Ja. Aber sein Zustand hat sich inzwischen so verändert und verschlechtert, dass ich ratlos bin, wie ich mir das erklären soll.« Griffiths stand zusammengekauert da und streckte einen abgewinkelten Arm nach oben, um sich an einem Decksbalken festzuhalten.


  Hayden war von der offen erkennbaren Sorge des Doktors beunruhigt. »Sie glauben doch nicht, dass er eine ansteckende Krankheit an Bord gebracht hat, oder?«


  »Vor einigen Stunden habe ich das noch nicht geglaubt, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Griffiths lehnte seine Stirn gegen einen Balken und schloss einen Moment die Augen. »Ich glaube nicht, dass er Gibraltar lebend erreicht. Es – es ging alles sehr schnell. Erst das Fieber, dann krampfartige Schmerzen in seinen Beinen und im Rücken. Er hat viel Nasenbluten, und seine Lungen enthalten eine Flüssigkeit, die er als rötlichen Schaum abhustet. Sein Mundgeruch ist schier unerträglich, und seine Schmerzen sind jetzt so stark, dass ich ihm Laudanum gegeben habe, von dem allerdings nur noch ein ganz geringer Vorrat da ist. Ich wäre unter anderen Umständen über die Ausbreitung der Krankheit nicht so besorgt – wenn der Mann nicht kürzlich aus Portugal gekommen wäre.«


  »Sie sind dort aber nicht von einer Seuche betroffen, oder?«


  »Soweit wir wissen, nicht. Aber recht oft schon hat ein Schiff einen Hafen verlassen und die Pest mitgebracht, ehe irgendjemand davon erfahren hatte. So geschieht es oft, dass die Krankheit in einen anderen Hafen eingeschleppt wird, wo man vor der Gefahr noch nicht gewarnt worden ist.« Griffiths blickte Hayden gerade in die Augen. »Ich würde dies hier als einen Fall von Influenza bezeichnen, dagegen spricht aber, dass ich die Erkrankung bei einem so jungen und offensichtlich gesunden Mann noch nie so schlimm erlebt habe. Können wir ein Boot zur Agnus schicken, um uns zu erkundigen, ob irgendjemand aus ihrer Mannschaft krank ist?«


  Hayden blickte aus dem Fenster. »Heute Abend ist es zu spät, denke ich, aber sobald es hell wird, werden wir jemanden schicken. Wollen Sie Mr Ariss damit beauftragen?«


  »Nein, ich glaube, es ist das Beste, wenn ich das selbst übernehme.« Einen Augenblick lang stand Griffiths gedankenverloren da.


  »Können wir in diesem Fall noch irgendetwas anderes unternehmen?«


  Griffiths schüttelte den Kopf. »Nein, das ist alles, was wir tun können.« Er blickte Hayden wieder in die Augen und versuchte, seine offensichtliche Besorgtheit abzuschütteln. »Sind Sie zum Dinner bei uns?«


  »Ja.«


  »Dann bis nachher.«


  »Halten Sie mich über den Zustand dieses Mannes auf dem Laufenden«, sagte Hayden, als der Doktor die Tür öffnete, um zu gehen. »Wie heißt er?«


  »McKee«, antwortete Griffiths, und es sah einen Augenblick lang so aus, als ob er noch mehr sagen wollte. Er zögerte etwas, entschied sich aber dann dagegen und ging.


  


  KAPITEL ACHT


  Die angespannte Stimmung in der Offiziersmesse ließ in Hayden das Bild eines zum Zerreißen gespannten Seils aufkommen. Fast glaubte er, das Quietschen des Tauwerks zu hören. Sowohl die Tradition wie auch die Etikette verlangten, dass man Gästen jede erdenkliche Höflichkeit erwies, doch die gegenwärtigen Gäste – zumindest einer von ihnen – hatten gegen alle Konventionen verstoßen, die den Matrosen lieb waren.


  Hayden war der Ansicht, dass Worthing angesichts der gegenwärtigen Lage ein heimliches Vergnügen verspürte. In diesem Punkt hatte Griffiths recht: Der ehrwürdige Doktor genoss es auf perverse Weise, überall dort, wo er hinkam, Konflikte und Ärger zu schüren. Da er nicht viel in seinem Leben erreicht hatte, hegte er Groll gegen alle und jeden. Warum erkannten sie nicht seine natürliche Überlegenheit? Warum lobten diese törichten Leute andere in höchsten Tönen, wenn sie doch ihm Beifall zollen müssten? Und so kam es, dass sein Groll wuchs und er sich immer öfter beleidigt fühlte. Seine Gehässigkeit brachte Galle hervor, bis er aufgebläht war von Verbitterung.


  Hier und da hatte jemand versucht, eine höfliche Unterhaltung in Gang zu bringen, doch es war vergebens. Jetzt konzentrierten sich die Männer bei Tisch lediglich auf ihr Essen und die Bewegungen ihrer glänzenden Gabeln.


  »Wie geht es Ihren Patienten, Doktor?«, erkundigte sich Smosh. Der kleine untersetzte Geistliche schien der Einzige zu sein, den das beharrliche Schweigen in der Offiziersmesse nicht störte.


  »Den Umständen entsprechend.« Griffiths schaute kurz in Haydens Richtung. Beide hatten niemandem erzählt, was Griffiths befürchtete.


  Smosh plauderte weiter und merkte offenbar nicht, dass der Kapitän und der Schiffsarzt besorgte Blicke getauscht hatten. »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber ich hatte den Eindruck, dass während des Gefechts nur recht wenige verletzt wurden – zumindest an Bord unseres Schiffes. Kann man das so sagen?«


  Wie es schien, rechnete jeder am Tisch damit, dass ein anderer das Wort ergreifen würde, und nach einem Augenblick des unentschlossenen Schweigens antwortete Barthe.


  »Wir dürfen uns glücklich schätzen, nur so wenige Männer verloren zu haben«, sagte er und nickte in Richtung des Leutnants der Seesoldaten. »Aber Mr Hawthornes Männer hatten nicht so viel Glück.«


  Hawthorne erhob ein wenig umständlich sein Glas, sodass etwas Wein über den Rand schwappte und über Hawthornes Finger lief. »Auf die siegreichen Toten«, sprach er mit viel Gefühl. An diesem Abend betäubte er seine Empfindungen mit Wein, und das verübelte ihm niemand. Es kam nicht selten vor, dass der einzige Überlebende einer abgeschlachteten Geschützbedienung mehr empfand als nur den Verlust der Kameraden. Manch einer verspürte ein Gefühl von Scham, dass ausgerechnet er, der nicht mehr wert war als alle anderen, überlebt hatte.


  Die Männer erhoben nun ebenfalls ihre Gläser und sprachen Hawthornes Toast nach.


  Doch unmittelbar danach senkte sich erneut das unangenehme Schweigen herab – das unsichtbare Seil wurde wieder gespannt und knarrte wie eine rostige Türangel.


  »Ich frage mich«, ließ sich Worthing vernehmen und scharrte die Kartoffelschalen auf seinem Teller zu einem kleinen Haufen zusammen, »ob wir nicht größere Verluste erlitten hätten, wenn wir Kapitän Pool zu Hilfe geeilt wären.« Nun suchte er Haydens Blick, und die wehmütige Überheblichkeit, die er für gewöhnlich an den Tag legte, war noch unerträglicher als sonst.


  »Wir sind Pool doch zu Hilfe geeilt«, stellte Barthe knapp klar.


  Der Geistliche verzog das Gesicht und ließ ein Achselzucken folgen. »Bei unserer ersten Begegnung feuerten wir ein paar Kanonen auf das große Heck des französischen Schiffs ab, aber bei unserem zweiten Versuch gelang es uns nicht, den Vierundsiebziger entscheidend zu stellen, der, wie man mir sagte, luvwärts vom armen Pool lag. Wir segelten weiter, griffen jedoch kein feindliches Schiff mehr an, obwohl drei zur Auswahl standen.«


  »Sir«, hob Barthe an und scherte sich nicht um gute Manieren, »es ist offenkundig, dass Sie von solchen Dingen nichts verstehen und ...«


  Worthing schaute ruckartig zu Barthe auf und fiel ihm ins Wort. »Eins habe ich sehr wohl verstanden. Kapitän Pool hat Mr Haydens Mut auf die Probe gestellt, und Mr Hayden ist ihm nicht zu Hilfe geeilt, als der Kapitän in Bedrängnis war.«


  Wenn der Mann nicht Kleriker der Kirche Englands gewesen wäre, hätte Hayden ihn aufgefordert, mit ihm vor die Tür zu gehen.


  »Dr. Worthing«, sagte Hayden mit vor Zorn bebender Stimme. »Ich ließ zunächst auf die Fregatte feuern, die unseren Vierundsiebziger unter Beschuss genommen hatte und dann Pool auf der Backbordseite angriff, wo Pool die Stückpforten nicht geöffnet hatte. Danach bestrich ich den französischen Vierundsiebziger, brachte mein Schiff längsseits und kam zurück, mit der Absicht, die französische Fregatte anzugreifen, die Pools Deck schweren Schaden zufügte. Die Krängung seines Schiffes und die wogende See machten sein Deck verwundbar. Die Fregatte explodierte, vermutlich aufgrund unserer ersten Kanonade. Ich hielt es nicht für nötig, den französischen Vierundsiebziger anzugreifen, da ich der Ansicht war, Pool sei dieser Aufgabe sehr wohl gewachsen. Zumal sich der französische Kapitän, obwohl er den Windvorteil hatte, nicht traute, die unteren Stückpforten zu öffnen, da sein Schiff zu stark krängte. Danach eilte ich Kapitän Bradley zu Hilfe, der sich einer Fregatte mit größerer Feuerkraft entgegenstellte. Kein Kapitän mit gesundem Menschenverstand hätte anders entschieden.«


  »Eine hübsch vorbereitete Rede, Hayden«, bemerkte Worthing. »Ich hoffe, der Erste Marineoffizier in Gibraltar lässt sich davon überzeugen. Pool könnte ihm natürlich eine andere Version erzählen. Bradley kann dazu nichts mehr beitragen, da er aus dem Leben schied – Ihre Hilfe kam da wohl etwas zu spät.«


  Hayden umklammerte sein Messer und seine Gabel wie ein Kind. Die Gesichter der anderen Männer bei Tisch waren blass vor Zorn. Hayden befürchtete schon, die anderen könnten sich mit ihren Messern auf den Geistlichen stürzen, da es unerhört war, so mit einem Kapitän an Bord seines Schiffes zu sprechen.


  In diesem Moment nahm Hayden wahr, dass ein Anflug von stiller Freude über Worthings teigiges Gesicht huschte.


  Hayden lockerte den Griff am Besteck und zwang sich zur Ruhe, als er sagte: »Nun, Doktor, es steht Ihnen – wie auch Kapitän Pool und jedem anderen – frei, den Bericht in Gibraltar abzuliefern, der Ihnen gefällt. Ich hingegen bereue keine meiner Entscheidungen.« Hayden wandte sich Saint-Denis zu. Da dieser der dienstälteste Offizier in der Messe war, hätte er zumindest den Versuch unternehmen müssen, zur Entspannung der Situation beizutragen.


  »Ein ausgezeichneter Rotwein, Leutnant. Mein Kompliment.«


  Saint-Denis nickte nur und rang sich ein Lächeln ab. Ein Tier, das hinter sich die Falle zuklappen hört, hätte nicht erschrockener dreinblicken können.


  Doch Worthing ließ keine Aussage unkommentiert. »Ich bin sicher, Sie sind zuversichtlich, dass Kapitän Pool uns auf diesem Kurs nie überholen wird und Sie daher Ihren Rang als Commodore noch für eine Weile behalten können, nicht wahr?«


  Ehe Hayden sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, ergriff Smosh das Wort.


  »Ihre Offenheit verschafft Ihnen sicherlich manch einen Verehrer«, sagte er zu Worthing. »Ich bewundere das. Ich wundere mich nur, dass solche Erkenntnisse Ihnen kein Leben an Land ermöglichten. Aber ich bin mir andererseits sicher, Dr. Worthing, dass Sie lieber auf See sein wollten.« Er bedachte die am Tisch Versammelten mit einem kurzen Lächeln. »Sehnen wir uns nicht alle nach einer gespannten Zuhörerschaft, die wir mit unserer Weisheit segnen können?«


  Hawthorne fixierte Worthing mit verengten Augen. »Ja, Doktor, warum verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt eigentlich nicht an Land? Ein Mann mit Ihrer Bildung und Ihrem Ansehen muss doch viele Angebote gehabt haben.«


  Hayden war überrascht, dass ein Kämpfer, der sich so gut darauf verstand, sein Gegenüber zu verletzen, seinerseits genauso verletzbar war.


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen«, antwortete Worthing in seiner hochnäsigen, aufgesetzten Art, »dass ich seinerzeit für manch eine Stellung in Betracht kam. Meine Talente sind allerorts erkannt worden. Doch dann erhielten stets andere den Vorzug, da sie über bessere Beziehungen verfügten als ich. Als Lord Hood meine Dienste in Anspruch nahm, hatte ich das Gefühl, berufen zu sein. Ich sollte unter den armen, gottverlassenen Seeleuten der Flotte Seiner Majestät wirken. Das, denke ich, ist der Grund dafür, dass man mich bei Stellungen an Land stets übergangen hat.«


  »Ah, göttliches Eingreifen ...«, sagte Smosh ohne offenkundigen Sarkasmus, doch ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.


  »Verspotten Sie mich, wenn Sie mögen, aber unser Herr handelt oft auf eine Weise, die sich uns nicht erschließt.«


  »In der Tat«, erwiderte Smosh. Er erhob sein Glas. »Auf die armen gottverlassenen Seeleute der Flotte Seiner Majestät.«


  Alle erhoben ihre Gläser, kaum einer verbarg sein Lächeln gut. »Auf ihr Wohl!«, kam es von allen, doch Hayden fragte sich, ob Griffiths nicht »Amen« gesagt hatte.


  In diesen Augenblick der Leichtigkeit mischte sich Wickhams Schuljungenstimme. »Kapitän, wird Lord Hood Ihrer Meinung nach Toulon halten?«


  Alle sahen Hayden erwartungsvoll an, und er hatte das Gefühl, man werde an der Art der Antwort seine Loyalität England gegenüber bewerten. Doch Hayden wollte bei der Wahrheit bleiben.


  »Nicht, wenn die Franzosen entschlossen sind, Toulon zurückzuerobern, fürchte ich.«


  »Wirklich, Kapitän?«, kam es ein wenig überrascht von Hawthorne. »Wir haben schließlich auch Gibraltar gehalten.«


  »Stimmt, und ich möchte Lord Hood keineswegs beleidigen, aber Toulon hat eine völlig andere Lage. Die Stadt kann vom Land aus eingenommen werden. Wenn eine gut vorbereitete Armee von entsprechender Stärke eine Belagerung beginnt, wird Toulon fallen. Und mir schaudert, was den Einwohnern widerfährt, wenn es wirklich so weit kommt. Ich fürchte, es wird ihnen noch leidtun, dass sie sich auf unsere Seite schlugen.«


  »Sie haben wenig Vertrauen zu Admiral Lord Hood«, stellte Worthing näselnd fest, »... für einen Engländer.«


  Hayden wollte sich nicht provozieren lassen, glaubte er doch, dass nichts den Geistlichen mehr erfreute als zuzusehen, wie seine Spitzen Ärger hervorriefen. »Ich vertraue ihm voll und ganz, Dr. Worthing, aber ich glaube nicht, dass er Wunder wirken kann. Hoffen wir daher, dass die Franzosen auch weiterhin damit beschäftigt sind, sich gegenseitig umzubringen, und Toulon noch eine Weile verschonen.«


  »Es war wagemutig von Hood, überhaupt die Führung über Toulon zu übernehmen«, meldete sich wieder Barthe zu Wort, ehe Worthing einen weiteren Vorwurf formulieren konnte. »Aber es sagt eine Menge über den Zustand der französischen Regierung, wenn die Menschen in Toulon ihre Stadt lieber uns überlassen, als von dem Mob in Paris regiert zu werden. Ich habe schon die Auffassung gehört, dass diesem Mann – General Paoli – auch nicht ganz wohl bei dem Nationalkonvent zumute ist.«


  »Die meiste Zeit seines Lebens hat er für die Unabhängigkeit Korsikas gekämpft«, wusste Griffiths zu berichten. »Hat wirklich jemand geglaubt, er würde sich auf lange Sicht mit den Franzosen verbünden? Nein. Bei erster Gelegenheit wird er seine Verbindungen zu Frankreich abbrechen.«


  »Aber Korsika ist ein kleines Land, Doktor«, hob Smosh unaufdringlich hervor, »und Frankreich ist groß, trotz der gegenwärtigen Probleme. Oder sagen wir lieber, Frankreich wird wieder an Größe gewinnen. Sie vertrieben Paoli schon einmal ohne Schwierigkeiten von der Insel. Wenn Paoli sich entschließt, mit den Franzosen zu brechen, dann wird er Korsika für lange Zeit nicht unabhängig halten können, auch wenn er bemerkenswerte Träume hat.«


  »Ich bin ihm einmal begegnet«, sagte Wickham, »General Paoli, meine ich. Im Hause eines Freundes meines Vaters. Paoli hielt sich zu der Zeit gerade in England auf. Meiner Meinung nach bot er einen eher traurigen Anblick. Natürlich trat er würdevoll auf, fast wie ein Adliger, und dennoch wirkte er auf mich wie eine Figur in einem Schauspiel. Eine tragische Figur, ungefähr so wie ein Prinz im Exil. Ehrerbietig lauschten die Leute seinen Ansichten, selbst einige der einflussreichen Männer, die zugegen waren, aber nach meinem Dafürhalten schien er überhaupt nicht zu all den anderen Gästen zu passen. Er unterhielt sich kurz mit mir, war sehr freundlich und sprach ein einfaches Englisch mit starkem Akzent. Sein Französisch war sehr viel besser, und er schien es gern zu sprechen. Er erzählte mir, eines Tages werde er nach Korsika zurückkehren, und wenn ich einmal dort wäre, würde er mich in die Berge zur Jagd mitnehmen. Und während er von seiner Heimat sprach, hatte er Mühe, seine Emotionen zu kontrollieren.« Wickham verstummte, war in die Erinnerung vertieft.


  »Für viele ist er ein Vorbild«, sagte Griffiths, »und das nicht nur in seinem eigenen Land. In Paris hieß man ihn wie einen revolutionären Kriegshelden willkommen: den aufgeklärten Mann – und das, obwohl ihn die Bourbonen für zwanzig Jahre ins Exil in unser Land gezwungen hatten. Rousseau korrespondierte mit ihm, und unser bekannter Dr. Johnson lud ihn in seinen literarischen Club ein. Er hat nicht gerade das bescheidene, anonyme Leben eines Ladenbesitzers geführt, doch ich finde es ein wenig undankbar von ihm, dass er die Briten als eine Nation von Kaufleuten charakterisierte, obwohl wir ihm zwanzig Jahre lang Schutz boten.«


  »Das hat er wirklich gesagt?«, fragte Barthe ungläubig nach.


  »Ich habe das nun schon von verschiedenen Seiten gehört, daher glaube ich es.«


  »Und ich habe uns immer für eine Nation von Seeleuten gehalten«, meinte Hawthorne und lachte kurz auf. »Und Geistlichen natürlich«, fügte er dann hinzu.


  »Nein, nein«, entgegnete Smosh, »Geistliche, alle wie sie da sind, haben ein kaufmännisches Herz. Manche sammeln Pfründe wie Anteilscheine oder Manufakturen. Sie nennen die Verwalter Kuraten und sammeln einen Teil des Geldes und investieren es dann in Land oder Geschäfte. Nein, wir sind auch Kaufleute. Und eine Kirche, trotz all ihres nachweislichen Wertes, ist nichts anderes als ein Ort des Geschäftlichen. Unsere Waren sind Trost und Erlösung – ausgezeichnete Produkte, wie wir alle zugeben müssen – und mit dem Zehnten und den Spenden erbauen wir unsere Läden, nennen sie Kirchen und Kathedralen. Es ist unser erklärtes Ziel, unseren Handel zu vergrößern. Und ist es nicht bezeichnend, dass wir ein geistliches Amt Pfründe nennen? Nicht einen Segen oder sogar eine Pflicht. Nein. Wir nennen es Pfründe, und was bezeichnet es anderes als ein jährliches Einkommen?« Er hielt sich eine Hand an die Brust. »Unter der frommen Brust des Klerikers schlägt das berechnende Herz eines Geschäftsmannes.«


  »Mr Smosh, Sie sollten Scherze dieser Art unterlassen«, beschwerte sich Worthing. »Auch wenn Sie es ironisch meinen, sollten Sie so etwas nicht sagen. Solche Ansichten kommen der Blasphemie nahe, und die Leute könnten glauben, dass Sie es ernst meinen.«


  »Aber das war doch gar nicht ironisch gemeint«, antwortete Smosh. »Ich sage nur die Wahrheit. Ich habe nicht geleugnet, dass manch ein Kirchenmann viel Gutes in seiner Gemeinde tut, aber dasselbe kann man auch von einem Käsehändler oder einem Bankier sagen. Kaufleute haben ihren Wert und ihre Ziele wie wir alle auch.«


  Mit stiller Befriedigung verfolgte Hayden, wie Smosh den arroganten Dr. Worthing quälte, und er staunte über die geistige Wendigkeit des kleinen Klerikers. Worthing fiel offenbar keine passende Antwort ein, vermutlich weil er noch nie mit Argumenten dieser Art konfrontiert worden war. Und als es ihm dann doch gelang, ein Gegenargument zu finden – allerdings ein äußerst wackliges –, entkräftete Smosh es mit Leichtigkeit.


  In diesem Moment fand Griffiths Haydens Blick und lächelte fröhlich. Eine Bestätigung mehr für den Kapitän, dass nicht nur er die Qualen des Dr. Worthing genoss.


  Hayden verließ die Offiziersmesse, ein wenig benebelt von dem Wein. Wickham hatte sich bereits vor ihm verabschiedet und saß nun am Tisch der Midshipmen. Hayden blieb stehen, als er merkte, dass der stellvertretende Dritte Leutnant in ein furchtbar ernstes Gespräch vertieft zu sein schien.


  »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mr Wickham?«, erkundigte er sich.


  Die jungen Männer am Tisch sahen einander an.


  »Ich fürchte, ja, Sir«, erwiderte Wickham leise, schien aber nicht mehr dazu sagen zu wollen.


  Hayden schaute sich kurz um – wenige Schritte hinter ihm befand sich die Offiziersmesse, die Tür stand offen. Weiter vorn hängten die Männer ihre Hängematten auf und fanden sich zur jeweiligen Backschaft zusammen.


  »Kommen Sie bitte gleich nach oben in meine Kajüte«, sagte Hayden leise, nickte den jungen Herren zu und kletterte über die Leiter aufs Batteriedeck.


  Seine Kajüte wirkte freundlich, wenngleich kühl. Unten in der Offiziersmesse war es schon allein aufgrund der Anzahl der Leute warm gewesen, doch leider hatte der Stimmung jeglicher Frohsinn gefehlt.


  Er entzündete noch ein paar Kerzen, und einen Moment darauf öffnete der Seesoldat die Tür und hieß Wickham und die anderen Midshipmen eintreten. Madison und Hobson ließen Wickham den Vortritt und blieben einen halben Schritt zurück.


  »Irgendetwas scheint Ihnen Sorgen zu bereiten«, begann Hayden und sah einen nach dem anderen an. »Mr Wickham, Sie sind offenbar zum Sprecher erkoren worden.«


  Wickham sicherte sich mit einem Blick bei seinen Kameraden ab, ehe er sich Hayden zuwandte. »Es geht um Mr Gould, Sir. In der Crew geht das Gerücht um, dass er ein Jude ist, Sir, und sich weigert, das Sakrament zu empfangen.«


  Hayden schloss die Augen. Sollte Griffiths letzten Endes doch recht behalten?


  »Und was fängt die Crew damit an?«, fragte Hayden nach und öffnete die Augen wieder.


  »Ich denke, den meisten ist es gleich, aber die Männer sind – aufgewühlt, Kapitän. Der Groll wird ...«, er suchte nach dem passenden Ausdruck, »... regelrecht geschürt.«


  »Und wer steckt dahinter?«


  Die Midshipmen tauschten betretene Blicke. »Schwer zu sagen, Sir, aber alles scheint mit Dr. Worthing angefangen zu haben. Er hat sich mit einigen der Männer angefreundet – wenn man das so sagen darf –, und im Gegenzug verbreiten sie seine – Predigten nun bei den anderen. Das führt unweigerlich zu einer Spaltung der Mannschaft, Sir.«


  Hayden hörte sich selbst seufzen. »Verflucht sei der Mann!«, brummte er. »Und wie steht es um Gould? Wie nimmt er das Ganze auf? Wo ist er jetzt überhaupt?«


  »Er hält Wache, Sir«, antwortete Hobson.


  »Noch hat sich keiner geweigert, Befehle von ihm entgegenzunehmen, Kapitän, aber einige Männer gehorchen, wie es scheint, nur widerwillig.«


  »Wir werden ein oder zwei von ihnen auspeitschen lassen müssen, Mr Wickham. Sobald Sie sehen, dass ein Mann einem Befehl von Gould nur zögerlich Folge leistet, notieren Sie sich seinen Namen. Lassen Sie die Mannschaft wissen, was es bedeutet, Dr. Worthing und dessen Ideen zu unterstützen. Ich werde mal mit einigen der älteren Matrosen reden. Sie sollen versuchen, die anderen zur Vernunft zu bringen. Und mit Worthing werde ich mich auch unterhalten.« Hayden spürte, wie Ernüchterung von ihm Besitz ergriff. Smosh mochte sich über Dr. Worthing amüsieren, doch Hayden hielt diesen Mann für einen gefährlichen Unruhestifter. »Ich werde gezwungen sein, ihn in seinem Quartier festzusetzen. Danke, dass Sie mir die Sache mitgeteilt haben.«


  Die Midshipmen schienen jedoch noch nicht gehen zu wollen. Unruhig traten sie von einem Bein aufs andere und wirkten nervös.


  »Ich vermute, Sie haben noch etwas auf dem Herzen?« Er hob eine Braue und suchte Wickhams Blick.


  Der Dritte Leutnant zögerte, straffte sich und sah Hayden direkt in die Augen. »Einige der Männer sagen, Sie hätten sich bekreuzigt, als sie all die toten Franzosen auf dem Wasser treiben sahen, Sir – wie ein Papist.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass ich so etwas nicht getan habe.«


  »Und ich bin sicher, dass Sie recht haben, Kapitän, aber alle waren benommen und hatten den Verstand nicht beieinander, daher kann denen keiner widersprechen. Die Männer vermuten, Sie hätten mehr Mitgefühl mit den toten Franzosen als mit unseren eigenen Verwundeten. Außerdem sagen sie, Sie hätten umkehren müssen, um nach den Seesoldaten Ausschau zu halten, die von der Mars gefegt wurden.«


  »Dieser elende Kirchenmann soll zur Hölle fahren!«, schimpfte Hayden. »Sie alle wissen, dass wir keinen der Seesoldaten lebend gefunden hätten. Wäre ich über Bord gegangen, hätte ich in dieser rauen See nicht überlebt, und ich bin ein guter Schwimmer. Außerdem hatte sich Bradley der schweren Fregatte zu erwehren. Wir konnten dort mehr Männern das Leben retten als den paar Seesoldaten im Wasser.«


  »Keiner von uns stellt auch nur eine Ihrer Entscheidungen infrage, Sir«, versicherte Wickham ihm. »Ich gebe nur wieder, was die Matrosen sich erzählen.«


  »Gewiss, und sehen Sie mir meinen Wutausbruch nach. Wissen Sie, als die Meuterer gehängt wurden, dachte ich, es gäbe fortan keine Schwierigkeiten mit dieser Besatzung.«


  »Es sind eine Menge neue Leute an Bord, Kapitän«, sagte Wickham, »und ein Mann wie Worthing – ich glaube fast, die Crew fürchtet sich ein wenig vor ihm. Niemand will sich bei ihm unbeliebt machen.«


  »Und ich gehöre bestimmt zu denjenigen, die sich längst bei ihm unbeliebt gemacht haben, wie? Wer sind diese Männer, mit denen Worthing sich – angefreundet hat?«


  Hier wuchs sich Wickhams Zurückhaltung zu einer Weigerung aus. Kein Seemann wollte sich nachsagen lassen, andere zu verpfeifen. Hayden war im Begriff zu sagen: »Sie sind jetzt ein Leutnant, Mr Wickham – also keine Solidarität mehr unter Schuljungen. Wer sind diese Männer?« Doch stattdessen wartete er ab, da er darauf baute, dass Wickham ihn nicht enttäuschen würde.


  »Weeks, Sir, und Kitchen ...«


  »Chettles Maat?«


  »Aye, Sir«, erwiderte Wickham.


  »Er ist schrecklich religiös, Sir«, fügte Madison hinzu.


  »Also ein ganz Gottesfürchtiger.«


  »Bracegirdle, Elliot und Stephens.«


  Hayden war überrascht, dass einige Namen nicht auftauchten – er hatte mit anderen Unruhestiftern gerechnet. »Keine allzu lange Liste. Bracegirdle und Stephens sind neu an Bord, habe ich recht?«


  »In der Tat, Sir, aber Stephens wuchs in den Fischerorten des Südens auf und diente dann auf einem Kauffahrteischiff. Er ist sehr beliebt bei den anderen, Kapitän Hayden.«


  »Nun, ihm droht die Peitsche, wenn er versucht, meine Midshipmen zu untergraben. Ich danke Ihnen, meine Herren. Sie können sich dann wieder an die Arbeit machen. Ich werde mich der Angelegenheit annehmen.«


  Kurz darauf war Hayden wieder allein in seiner kalten Kajüte und sah sehnsüchtig auf seine Schwingkoje, die sein Diener ihm aufgehängt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es inzwischen zu spät war, Worthing noch an diesem Abend zur Rede zu stellen. Morgen wäre es früh genug. Er fragte sich, ob er nicht an Deck gehen müsse, um nach der Wache zu sehen – Gould hatte Dienst –, aber stattdessen legte er sich in seine Koje, erschöpft und müde vom Essen und dem Wein. Am kommenden Morgen wollte er sich um alles kümmern. Das wäre noch früh genug.


  Ein Geräusch aus großer Ferne – ein tiefes Dröhnen –, so schwach, dass Hayden es kaum wahrnahm. Es war nur ein weiteres Element in seinem verworrenen Traum. Plötzlich fuhr Hayden in seiner Schwingkoje hoch und lauschte, doch er hörte bloß die gewöhnlichen Laute eines Schiffes auf See, allerdings schien der Wind aufzufrischen. Er legte sich wieder hin und ließ sich von den schwingenden Bewegungen seiner Koje sanft in den Schlaf wiegen. Erneut holte ihn ein dumpfer Knall aus der Tiefe seines Traumes.


  »Donner«, murmelte er vor sich hin und ließ sich abermals von seiner Schläfrigkeit übermannen. Oder war das doch ein Schuss gewesen? Wieder setzte er sich auf, achtete auf seinen Atem und lauschte. Plötzlich hörte er schnelle Schritte aus Richtung des Niedergangs vor seiner Kajüte. Noch ehe der Wachsoldat klopfen konnte, hatte sich Hayden schon aus seiner Koje geschwungen und zog sich an. Beinahe hätte er in seiner Eile das Gleichgewicht verloren.


  »Augenblick!«, rief er und zog an dem widerspenstigen Stiefel. Dann schnappte er sich einen Mantel und öffnete die Tür. Vor der Kajüte stand Gould und sah verdutzt, wenn nicht gar besorgt aus, nur erleuchtet vom matten Schein der Öllampe.


  »Habe ich da einen Schuss gehört?«


  »Wir sind nicht sicher, Sir«, antwortete der Junge schnell. »Mr Archer schickt mich, um Sie zu holen, Sir.«


  Sofort eilten sie zum hinteren Niedergang und stiegen die Leiter empor.


  »War das ein Signal?« In der Nacht gehörten zu dem vereinbarten Signalcode Schüsse, Laternen und Leuchtsignale.


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  Hayden erreichte das Deck unmittelbar vor dem Midshipman. In einiger Entfernung erleuchteten Blitze einen kurzen Moment eine Wolke. Gedämpftes Donnergrollen drang bis zur Themis. »Ist dort ein Schiff in Schwierigkeiten, Mr Archer?«


  Archer und Dryden, ehemals Maat des Masters und jetzt der Maat von Mr Franks, standen an der Backbordreling. Archer schaute durch ein Fernglas.


  »Wir sind uns nicht sicher, Kapitän Hayden«, antwortete der Leutnant. »Südost bei Süd – Mr Dryden und der Ausguck im Kreuzmast dachten, sie hätten Pulver aufblitzen sehen, Sir, aber da dies gleichzeitig mit einem Donnerschlag kam, haben wir keine Gewissheit.«


  »Haben Sie das Aufblitzen gesehen, Mr Archer?«, fragte Hayden.


  Der junge Leutnant reichte ihm das Glas. »Nein, Sir.«


  Hayden wandte sich an Dryden, den jungen Mann, der einen halben Kopf kleiner als er war. »War es eine Kanone oder nicht, Mr Dryden?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es, Sir. Ich sah es nur aus den Augenwinkeln. Wenn es ein Signal war, Kapitän Hayden, so wurde es nicht wiederholt.«


  Hayden begann, das Fernrohr an sein Auge zu heben. »Wo ungefähr?«


  Dryden deutete in die ferne Dunkelheit. »Dort, Sir, aber weitab von dem Konvoi.«


  Hayden schaute nun durch das Nachtglas und suchte den Horizont ab. Die See war plötzlich oben, die Sterne unten, da ein Nachtglas alles invertierte.


  »Können Sie etwas sehen, Sir?«, fragte Gould und war offensichtlich noch nicht ganz vertraut mit den Gepflogenheiten an Deck – nur Haydens höhere Offiziere oder die altgedienten Deckoffiziere würden eine solche Frage stellen, während Hayden sich auf seine Aufgabe konzentrierte.


  Einen Moment lang wollte Hayden nicht antworten, aber als er sich dann des letzten Gesprächs mit Wickham entsann, überlegte er es sich anders und sah dem Jungen die Frage nach. »Nein, Mr Gould. Wir werden wohl Mr Wickham holen müssen, damit er für uns in die Dunkelheit späht.«


  Eine Sturmbö trieb dunkle Wolken über den Horizont. Das Wetter schlug um. »Wie lautet unser Kurs, Mr Archer?«


  »Süd-Südwest, Sir. Der Wind hat nur langsam gedreht. Auf offener See ist ein Sturm wahrscheinlich, Kapitän.«


  »Ja. Verdammt. Und ich hatte gehofft, der Wind aus Nord würde noch ein paar Tage anhalten.«


  Die Offiziere betrachteten das Spektakel und sahen, wie der Nachthimmel immer wieder von dünnen Blitzen durchzuckt wurde, die rasch von den tintenschwarzen Wolkenbergen verschluckt wurden.


  »Tonitrus«, sagte jemand, und kurz darauf tauchte eine in Scharlachrot gekleidete Person neben Hayden auf.


  »Wenn Sie auch weiterhin Latein sprechen, Mr Hawthorne«, sagte Hayden leise, »dann wird der ehrwürdige Inquisitor hier an Bord Sie als Spion der Papisten vor ein Kriegsgericht stellen.«


  »Und mein weithin bewundertes, fließendes Französisch wird mir zweifellos die Anklage einbringen, den Nationalkonvent zu unterstützen«, scherzte der Leutnant der Seesoldaten.


  Hayden lächelte. Hawthornes grauenhaftes Französisch hatte ihnen bei ihrem letzten Landeinsatz beinahe das Leben gekostet. Er ließ das Glas sinken.


  »Nun, ich vermag nichts anderes zu sehen als die Positionslampen unserer Konvoischiffe«, fasste Hayden zusammen. »Haben wir Männer im Ausguck?«


  »Haben wir, Sir.«


  »Rufen Sie sie runter, Mr Archer. Wenn wir das Pech haben und vom Blitz getroffen werden, möchte ich keinen der Männer dort oben wissen. Wie lange haben Sie diese Wolkenformation schon beobachtet?«


  »Eine ganze Weile, Sir. Die Donnerwolken ziehen sehr langsam.«


  Hayden spähte wieder in die Dunkelheit und war wie hypnotisiert von den Blitzen. Wenn die Blitze tief aufflackerten und dazu noch die Wolken durchzuckten, sah es wirklich aus wie Mündungsfeuer von Geschützen.


  »War das jetzt ein Schuss?«, wollte Gould wissen.


  »Nein. Blitze, da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete Hayden.


  »Sollen wir alles klar zum Gefecht machen, Sir?«, fragte Archer.


  Genau darüber hatte Hayden auch die ganze Zeit nachgedacht. Er zögerte die Antwort einen Moment hinaus. »Nein, Mr Archer. Da niemand sicher Mündungsfeuer gesehen hat und das Signal, falls es eins war, nicht wiederholt wurde, belassen wir alles so.« Wieder blickte Hayden hinaus in die Dunkelheit und auf die schwachen Lichter der Konvoischiffe. Die Positionslampen wippten auf und ab, waren plötzlich verschwunden, tauchten blinkend wieder auf, schienen zu schwirren – ein Feld von betrunkenen Glühwürmchen.


  Nachdenklich und schweigend standen die Offiziere an der Reling.


  »Was bedeutet tonitrus?«, fragte Dryden in die Stille hinein.


  »Donner«, antwortete Gould.


  »Sehr gut, Gould«, sagte Archer. »Sie werden Mr Hawthorne hier bald Konkurrenz in klassischer Bildung machen.«


  »Nun, da Gould offenbar eine klassische Erziehung genossen hat«, meinte der Leutnant der Seesoldaten, »kehre ich zurück zu dem angenehmen Traum, den ich hatte, Kapitän.« Hawthorne tippte an seinen Hut und verschmolz mit der Dunkelheit.


  Archer trat wieder seinen Dienst als wachhabender Offizier an, und kurz darauf stand Hayden nur noch mit Midshipman Gould an der Reling. Hayden wollte fragen, ob dem Jungen aus der Religion seines Vaters irgendwelche Schwierigkeiten erwachsen waren, zögerte dann aber, das Thema anzuschneiden. Er wusste auch nicht, warum. »Haben Sie sich schon eingelebt, Mr Gould? Ich hoffe doch, dass es keine Probleme gibt?«


  »Nein, keine, Sir. Mr Wickham hat sich sehr viel Zeit genommen, mich über meine Pflichten aufzuklären, und jetzt erlerne ich das Handwerk eines Maats des Masters. Man muss eine ganze Menge auf einmal lernen, aber ich denke, ich mache Fortschritte.«


  »Fortschritte machen klingt ein wenig bescheiden, Mr Gould. Den Berichten entnehme ich, dass Sie wie kein Zweiter lernen.« Hayden schaute wieder hinüber zu dem Schwarm aus Lichtern. »Und wie kommen Sie mit den Matrosen zurecht?«


  Hayden spürte das Zögern des Jungen in der Dunkelheit.


  »Ganz gut, Kapitän Hayden«, erwiderte er etwas zu zuversichtlich. »Wie in anderen Bereichen auch, muss ich noch viel lernen.«


  »Mr Barthe ist ein exzellenter Master und ein großartiger Seemann, aber wenn Sie je einen Rat brauchen im Hinblick auf den Umgang mit den Männern, dann kommen Sie zu mir.« Kaum hatte Hayden dies gesagt, kam er sich wie ein Betrüger vor. Hatte er nicht selbst genug Schwierigkeiten mit der Crew? Mit einer Besatzung, die von Worthing aufgestachelt wurde? Doch zum Glück hatten diese Probleme sich noch nicht auf die Abläufe an Bord ausgewirkt.


  »Ja, haben Sie vielen Dank, Sir.«


  »Es darf Ihnen nicht unangenehm sein, wenn Sie sich in dieser Angelegenheit Rat holen. Wie man mit einer Besatzung umgeht, muss man lernen, genau wie das Spleißen.«


  »Aye, Sir.«


  »Sie können jetzt wieder Ihren Pflichten nachkommen.«


  Gould tippte an seinen Hut und schlüpfte leise davon. Verdrossen merkte Hayden, dass er kein Bedürfnis mehr nach Schlaf verspürte – natürlich war er immer noch erschöpft, doch er wusste, dass der Schlaf sich ihm in dieser Nacht entziehen würde. Plötzlich überkam ihn Verlangen nach Kaffee, aber der Ofen würde nicht vor Morgengrauen geschürt. Stattdessen ging er auf dem hinteren Quarterdeck auf und ab, von Backbord nach Steuerbord, und blieb nur manchmal stehen, um das Nachtglas über die dunkle See gleiten zu lassen.


  Niemand würde ihn jetzt stören, es sei denn, es gab einen absoluten Notfall. Auf einem Schiff, in dem sich über zweihundert Seelen drängten, konnte er sich glücklich schätzen, eine eigene Kabine zu haben. Auch das hintere Quarterdeck galt als private Zone des Kapitäns. Dennoch vermisste er auch die Geselligkeit in der Offiziersmesse, die ihm so vertraut geworden war, seit er als Leutnant Zugang zu diesem kleinen Club erhalten hatte. Ja, er vermisste die zumeist fröhliche Stimmung, die intensiv geführten Gespräche, den Esprit eines Mannes wie Hawthorne.


  Aus dieser speziellen Bruderschaft hatte er sich verabschieden müssen. Das war ihm spätestens seit dem Abendessen in der Offiziersmesse wieder bewusst geworden. Er war dort nur noch Gast und nahm nicht mehr Teil an den Diskussionen, die sich ergaben, er war jetzt der Kapitän – zumindest vorübergehend –, der Mann also, von dem die Zukunft der Männer in der Navy Seiner Majestät abhing.


  Was ihn jedoch noch mehr beunruhigte, war die Vermutung, dass er nun womöglich bei Tisch im Mittelpunkt der Gespräche stand. Der Schurke Hart hatte sich stets von Spitzeln berichten lassen, was sich die Offiziere am Tisch erzählten, aber das wollte Hayden nicht. Besser, man wusste nicht, was die anderen über einen redeten.


  Der Wind drehte langsam südwärts, blieb dann auf Südwest, worauf die Wachen ein Auge auf Schot und Brassen haben mussten. Unaufhaltsam hielt das Schiff auf Frankreich zu. Vielleicht zwei Stunden vor Morgengrauen zog der Schlaf Hayden wieder in die Schwingkoje, doch schon bei den ersten Farbspielen am östlichen Horizont war er wieder oben an Deck.


  Inzwischen war Wickham der wachhabende Offizier, und die Midshipmen und Mr Barthe bereiteten sich auf die morgendliche Kursüberprüfung vor, sobald die Sonne etwas höher stieg. Die Gewitterfront war in der Nacht über sie hinweggezogen und hatte dem Schiff einen leichten Westwind gebracht. Zerrissene Wolken bedeckten den Himmel, und der Morgen blieb kühl, der Wind fuhr in Haydens wollenen Mantel.


  Am östlichen Himmel erblühten die zuvor konturenlosen, schiefergrauen Wolkenbänder zu zartem Rot. Die Sonne stieg in die Dunstschleier, und der Tag breitete sich über Himmel und See aus.


  »Ausguck!«, rief Hayden hinauf. »Können Sie unsere Schiffe zählen?«


  Hayden erspähte den Mann auf der Kreuzmarsrah. Langsam suchte er die See von Ost nach West mit dem Fernrohr ab. Schließlich ließ der Mann das Glas sinken, suchte Halt an den Toppnants und schaute nach unten zum Deck.


  »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän. Einmal habe ich neunundzwanzig gezählt, dann wieder dreißig.«


  »Verflucht«, murrte Hayden und hätte sich fast zu Harts Fluch »Der Teufel soll mich holen« hinreißen lassen.


  »Ich entere auf«, erklärte sich Wickham bereit und war schon auf der Reling. Dann erklomm er geschickt die Wanten und schob sich schließlich bis zum Ende der Rah, damit das Segel ihm nicht die Sicht raubte. Augenblicke später ließ er das Glas sinken und rief nach unten.


  »Ich komme auf neunundzwanzig Transportschiffe, Kapitän. All unsere Geleitschiffe sind auf Position, aber McIntosh hält auf uns zu.«


  »Und in unserem Kielwasser sehen Sie kein Schiff, Mr Wickham? Das nach Lee abgedriftet ist?«


  »Nein, Sir, aber Nebel verschleiert den Horizont.«


  Hayden entfuhr ein weiterer Fluch. Sobald die Sonne ein wenig höher stieg, könnte man das vermisste Schiff vermutlich sehen, aber jetzt schien es so, als sei in der Nacht doch eine Kanone abgefeuert worden. Vielleicht ein Hilferuf.


  Bald darauf lief McIntosh längsseits in Rufweite vorbei.


  »Wir haben ein Frachtschiff verloren, Kapitän Hayden.«


  »Das dachten wir uns schon. Wie heißt es?«


  »Die Hartlepool, Sir.«


  »Ich wusste, dass diese kleine Nussschale in Schwierigkeiten geraten würde«, beklagte sich Mr Barthe. »Sie taugt nicht für die hohe See.«


  Hayden ignorierte dieses Schimpfen. »Hat irgendjemand ein Signal von ihr erhalten? Einen Kanonenschuss, so gegen zwei Glasen?«


  »Nein, Kapitän. Soll ich zurücksegeln und nach ihr Ausschau halten?«


  »Ja, tun Sie das. Uns bleibt keine andere Wahl. Können Sie meinen Schiffsarzt mit zur Agnus nehmen? Wir fieren ein Boot ab.«


  »Gern, Kapitän Hayden.«


  Hayden winkte einen der Midshipmen heran. »Sagen Sie Dr. Griffiths Bescheid.«


  Der Junge nickte und eilte davon.


  Hayden hatte es immer schon seltsam gefunden, dass der Bootssteuerer nicht der Deckoffizier war, der für die Boote verantwortlich war. Diese Aufgabe fiel dem Schiffszimmermann zu. Chettle und Franks waren inzwischen damit beschäftigt, ein kleines Beiboot von dem schwankenden Schiff in die wogende See hinabzulassen. Es ließ sich nicht vermeiden, dass einige unerfahrene Männer an dieser Aktion beteiligt waren, die von den Maaten angelernt werden mussten. Hayden vermisste einen Mann wie Aldrich. Mit großer Geduld hätte er aus diesen verwirrten Landratten tüchtige Seeleute gemacht. Jederzeit hätte Hayden zehn Mann der gegenwärtigen Besatzung gegen einen zweiten Aldrich eingetauscht.


  In diesem Moment stieg Griffiths an Deck, kam über den Laufsteg und stellte sich auf das Schwanken ein, in der einen Hand den Hut, in der anderen einen kleinen Lederbeutel. Griffiths’ Gesicht war blass und verkniffen, und für die unruhige See hatte er nur einen Blick voller Feindseligkeit und Schrecken übrig.


  »Sie können immer noch Ariss schicken, Doktor«, bot Hayden an.


  »Nein, es ist besser, ich gehe selbst.« Der Schiffsarzt sah, wie das Boot, jetzt vom Flaschenzug angehoben, über dem Deck pendelte, nur unzureichend kontrolliert von Männern, die selbst kaum Halt an Deck fanden. Die erfahreneren Matrosen waren derweil in den Rahen, refften die Segel und verfolgten die Stümperei unten mit kaum verhohlenem Spaß.


  Griffiths schwieg einen Moment lang und schien dann eine Entscheidung gefällt zu haben. »Ich muss Ihnen sagen, Kapitän, heute früh hatte ich diesen Kleriker unten bei mir im Lazarett. Ariss war nur einen kurzen Augenblick weg, da stahl sich der Mann hinein. Woher er wusste, dass die Gelegenheit günstig war, vermag ich auch nicht zu sagen.«


  »War es Worthing? Ich habe ihm doch verboten, ins Lazarett zu gehen.«


  »Er muss wohl gehört haben, dass McKee – von der Agnus – wahrscheinlich sterben werde, und daher schlich er sich herein, um dem Kranken die letzte Ölung zu geben. Der arme McKee wollte davon nichts wissen, er war regelrecht entsetzt, doch dann verschied er keine zwei Stunden später. Die Nachricht breitete sich im unteren Deck wie die Schwindsucht aus: Der Geistliche war im Lazarett und kurz darauf verstarb ein Mann! Wer wird jetzt noch mit seiner Krankheit zu mir kommen? Hat dieser Worthing gar nicht begriffen, was für ein Unheil er damit anrichtet?«


  »Doch, er wird es gewusst haben. Es wurde ihm ausdrücklich erläutert.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und was ist mit diesem McKee? Wissen Sie schon, woran er genau starb?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Hoffen wir, dass ich die Antwort nicht an Bord der Agnus finde.«


  Derweil suchte Childers bei der Reling die Männer für das Boot aus. Hayden winkte ihm und rief: »Die See steigt, Childers. Keine Anfänger an die Riemen.«


  »Aye, Sir.«


  »Wenn Sie Bedenken haben zurückzukommen, dann bleiben Sie auf der Agnus. McIntosh wird Sie dann im Laufe des Tages zurückbringen.«


  Childers führte die Faust zur Stirn.


  In diesem Moment tauchte Gould neben Hayden auf. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Kommt für gewöhnlich nicht ein Midshipman mit ins Boot?«


  »Ich schicke Madison.«


  Gould blickte sehr ernst drein, als er fragte: »Könnte ich an seiner statt gehen? Ich habe ihn schon gefragt, und er hat nichts dagegen. Er hat es auch schon selbst vorgeschlagen.«


  Jungen waren stets auf etwas aus, das einem Abenteuer nahe kam. »Also gut, gehen Sie.«


  Hayden warf einen kurzen Blick auf Childers, der die Unterhaltung verfolgt hatte und nun nickte. Er würde schon dafür sorgen, dass dem Jungen nichts geschah.


  Das Boot wurde schließlich ohne nennenswerten Schaden zu Wasser gelassen, worauf der Doktor rasch zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Griffiths und die Rudergasten wurden an Bord geholt. Die Agnus war kaum eine halbe Meile fort, da erstarb der Wind.


  »Geht das schon wieder los«, hörte man von Barthe. »Verdammter, elender Südwest!«


  »Ich fürchte, Sie haben recht, Mr Barthe. Zumindest während der Nacht haben wir es etwas westwärts geschafft. Unser Kurs wird nicht so schlecht sein.«


  Barthe deutete vage auf die Schiffe des Konvois. »Mit diesen Kähnen im Schlepptau können wir zum Abendessen beidrehen, Kapitän Hayden. Sie werden es schon sehen.«


  Gibraltar war noch nie so weit weg gewesen wie in diesem Augenblick.


  Hayden schlenderte über Deck und überlegte, was er mit Worthing machen sollte. Der Mann hatte ihm getrotzt und dadurch Hayden und Griffiths ein Problem beschert. Und während er so über Deck ging, nahm er jedes Detail an Bord in sich auf. Dies geschah nicht bewusst, es war vielmehr etwas, das er seit den Tagen eines Midshipman gelernt hatte. Die Kapitäne, unter denen er gedient hatte, hatten ihm beigebracht, dass nur die aufmerksamen Kommandanten ihren Offizieren hohe Standards beibrachten.


  Auf dem Vordeck sah er einige Männer, die Tauwerk aufschossen – eine simple Aufgabe, die eigentlicher jeder Anfänger bewältigen konnte.


  »Dieses aufgeschossene Tauwerk nützt nichts!«, rief er ihnen zu. »Es muss locker laufen. Ihr gefährdet sowohl das Schiff als auch die Crew, wenn diese Fallen in einem Sturm versagen.« Hayden wendete den Blick von den erstaunten Männern, die noch nie direkt vom Kapitän ermahnt worden waren. »Tawney!«, rief Hayden einem der Männer der Vormarssegel zu, der gerade von einer Rah nach unten kletterte. »Zeigen Sie diesen Männern hier, wie man das Tauwerk richtig aufschießt.« Dann wandte er sich wieder den Männern zu. »Das hättet ihr schon während der ersten Tage lernen müssen. Ich erwarte mehr Einsatz.«


  Hayden wandte sich gerade zum Gehen, als einer der Männer murmelte: »... ter Papist.«


  Tawney war herbeigeeilt, und als Hayden herumfuhr, sah er, wie Tawney den Mann mit einem Schlag zu Boden streckte. Der Mann stürzte so hart auf die Planken, dass sein Kopf wie ein Ball hüpfte. Einen Moment lang bewegte sich niemand, der Mann auf dem Deck lag reglos da wie ein Toter. Doch dann stöhnte er und bewegte schwach die Glieder. Blut lief ihm aus der Nase und auf die dunklen Planken. Tawney war ganz bleich vor Zorn, erkannte dann aber, was er getan hatte.


  »Es – kam so über mich, Kapitän«, stammelte er dann. »Der Mann nannte sie einen ver ... Papisten, Sir ...« Offenbar wollte er noch mehr sagen, fand jedoch keine passenden Worte mehr.


  »Ja, und er wird dafür ausgepeitscht, aber es ist nicht Ihre Aufgabe, ihn zu bestrafen.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Das sollte Ihnen auch leidtun. Und jetzt unter Deck mit Ihnen. Holen Sie eine Trage aus dem Lazarett und sagen Sie dem Profos, dass der Mann hier in Eisen gelegt wird, sobald Ariss nach ihm gesehen hat.«


  »Aye, Sir.« Der Toppgast wollte loslaufen.


  »Und, Tawney ...«


  »Aye, Sir?«


  »Kein Grog für drei Tage. Haben Sie verstanden?«


  »Aye, Sir. Danke, Sir.«


  Hayden hatte nicht die Absicht, einen Mann die Peitsche spüren zu lassen, der sich für ihn eingesetzt hatte, aber ungestraft durfte er den Toppgasten auch nicht davonkommen lassen. Eine Fehde innerhalb der Mannschaft war das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte.


  Alle an Deck standen wie angewurzelt da – vorsichtig abwartend und auch neugierig –, denn ein jeder schätzte nun ab, was dies für ihn selbst bedeuten mochte. Während Hayden über den Laufsteg nach achtern ging, lösten sich die Männer aus der Starre und machten sich mit neuem Schwung an die Arbeit. Einen zornigen Kapitän sollte man besser nicht provozieren.


  Auf dem Quarterdeck angekommen, sagte Hayden zu Madison: »Schicken Sie Dr. Worthing zu mir in meine Kajüte.«


  Hayden hatte die Tür hinter sich zugemacht, durchmaß den Raum und unterdrückte das Verlangen, vor Wut gegen einen der Decksbalken zu schlagen. Er war gerade im Begriff, noch jemanden loszuschicken, um Worthing aufzutreiben, als er draußen Schritte hörte.


  Hayden wies den Wachposten an, den Geistlichen hereinzulassen, und als Worthing dann eintrat, stand Hayden in der Mitte der Kajüte, die Arme vor der Brust verschränkt. Worthing, der sich offenbar kaum je auf die Stimmung der anderen einließ, warf nur einen Blick auf Hayden und blieb abrupt stehen.


  »Mir kam zu Ohren, dass Sie heute früh entgegen meiner Anordnung im Lazarett waren, und eben erst hat ein Mann an Deck mich einen Papisten genannt – nur wenige Schritte von mir entfernt!«, begann Hayden und verspürte nicht den Wunsch, höflich zu bleiben. »Begreifen Sie denn nicht, wozu es führt, wenn die Autorität des Kapitäns untergraben wird? Ich bin derjenige, der dieses Schiff vor großem Unheil bewahren kann. Meine Ausbildung und meine Erfahrung verhindern, dass dieses Schiff in einem Sturm untergeht oder von den Franzosen erobert wird. Erkennen Sie nicht, dass Sie sich selbst und jede andere Seele hier an Bord in größte Gefahr bringen, wenn Sie meine Autorität weiterhin untergraben? Ganz zu schweigen davon, dass Griffiths glaubt, an Bord mit einer ansteckenden Krankheit rechnen zu müssen. Und was tun Sie? Mit Ihrem Besuch im Lazarett haben Sie dafür gesorgt, dass nun kein Mann mehr freiwillig zum Doktor geht, es sei denn, er ist schon so krank, dass er es nicht mehr verheimlichen kann!«


  »Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen!«, erwiderte Worthing hochnäsig. »Sie sind nicht einmal ein richtiger Kapitän. Wollen Sie mich etwa beschuldigen ...«


  Doch Hayden wollte von alldem nichts hören und erhob die Stimme. »Lassen Sie sich von niemandem etwas sagen? Dies hier ist ein Kriegsschiff. Wir fahren durch die Biskaya – ein Meer, in dem es von Kaperfahrern und französischen Kriegsschiffen nur so wimmelt. Nicht einen Moment dulde ich Zwietracht innerhalb der Besatzung und werde auch nicht zulassen, dass irgendjemand Zwietracht sät. Sie, Sir, werden für den Rest der Fahrt in Ihrer Kabine bleiben. Vor Ihrer Tür wird ein Seesoldat postiert. Sie dürfen Ihre Kabine nur verlassen, wenn Sie essen oder zur Latrine müssen. Eine halbe Stunde pro Tag dürfen Sie frische Luft schnappen – unter Bewachung. Sie werden mit niemandem sprechen und keinen Besuch empfangen, abgesehen von Mr Smosh. Das wäre dann alles, Sir. Sie können jetzt gehen.«


  Worthing bebte vor Zorn, seine Miene war verzerrt, ein Zittern lief durch seinen Leib. Einen Moment lang wollten sich keine Worte bei ihm einstellen, doch dann sagte er mit hoher, zittriger Stimme: »Ich bin keiner Ihrer unfähigen Seeleute, die Sie nach Belieben herumkommandieren!«


  Hayden schob sich energisch an dem Geistlichen vorbei, der ängstlich einen Schritt zurücktaumelte, und riss die Tür auf. Dem überraschten Wachposten befahl er: »Geleiten Sie Dr. Worthing zu seiner Kabine und wachen Sie vor seiner Tür, bis Mr Hawthorne Sie ablösen lässt. Dr. Worthing verlässt seine Kabine nicht und empfängt keinen Besuch. Haben Sie das verstanden?«


  »Das lasse ich nicht mit mir machen!«, protestierte Worthing, aber seiner Empörung fehlte die Überzeugung. Hayden hatte ihn eingeschüchtert und dadurch die ängstliche Seite des Reverends ans Licht gebracht. »Sie können mich doch nicht ...«


  »Abführen!«, beschied Hayden dem Seesoldaten und wandte sich dann noch einmal an den Geistlichen. »Sie können jetzt mit Würde zu Ihrer Kabine gehen oder sich dorthin zerren lassen, Dr. Worthing. Mir ist es gleich.«


  Worthing blieb noch einen Augenblick lang schwer atmend stehen, ehe er sich abrupt abwandte und die Kajüte verließ. Er stolperte und war unsicher auf den Beinen. Gleich auf der ersten Stufe strauchelte er erneut und musste von dem Seesoldaten gestützt werden. Hayden stand einen Moment lang in der offenen Kajütentür und blickte über das Batteriedeck und die dort aufgereihten schwarzen Geschütze. Dann schloss er die Tür, durchquerte die Kajüte und sank schwer auf die Holzbank vor der Heckgalerie.


  Kurz darauf klopfte jemand an die Tür.


  »Wer da?«, rief er, ohne sich zu erheben.


  »Hawthorne, Kapitän.«


  »Herein.«


  Der Leutnant der Seesoldaten steckte zuerst nur den Kopf durch den Türspalt. Nach kurzem Zögern trat er ganz ein. »Ein tobender Geistlicher ist in seiner Kabine eingesperrt, ein verwirrter Seesoldat wacht vor seiner Tür. Ihre Befehle, nehme ich an?«


  »Absolut.«


  »Ausgezeichnet. Nur Wasser und Brot? Die Peitsche am Morgen?«


  »Er darf seine Mahlzeit in der Offiziersmesse einnehmen, aber er wird keinen Besuch empfangen und nur mit Smosh sprechen.«


  »Welchen der beiden Herren bestrafen wir dadurch eigentlich?«


  »Es ist jetzt keine Zeit für Scherze, Hawthorne.«


  »In der Tat. Und es wurde höchste Zeit, dass Sie Maßnahmen ergreifen. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Mann keine aufwieglerischen Predigten mehr vor der Besatzung hält. Überlassen Sie das getrost mir.« Der Leutnant der Seesoldaten hielt einen Moment inne. »Haben Sie sich schon gefragt, wie die Behörden über diesen Vorfall denken werden, sobald wir Gibraltar erreichen?«


  »Was blieb mir anderes übrig? Der Mann untergräbt meine Autorität an Bord meines Schiffes. Verbreitet Gerüchte, ich wäre ein Papist. Erzählt glatte Lügengeschichten. Und heute früh verschaffte er sich entgegen meines Befehls Zutritt zum Lazarett. Glauben Sie mir, Hawthorne, ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so sehr auf Teufeleien aus ist – und dieses Wort benutze ich nicht ohne Grund. Welches Schiff möchte so einen Geistlichen an Bord haben?«


  »Lord Hoods Victory, wie mir scheint.«


  »Hood würde sich binnen einer Woche des Mannes entledigen.«


  »Gewiss. Ich habe gehört, ein Besatzungsmitglied der Agnus ist verstorben?«


  »Ja, Gott gebe seiner Seele Ruhe.«


  Hawthorne schien einen Augenblick lang nachzudenken, ehe er sagte: »Glauben Sie, wir haben eine ansteckende Krankheit an Bord?«


  Auf so eine Frage wollte Hayden nicht eingehen. »Ich hoffe nicht. Der Doktor ist drüben auf der Agnus, um nachzusehen, ob noch jemand an Fieber leidet.«


  »Griffiths wirkt seit mehr als einem Tag ziemlich durcheinander. Besorgt sogar.«


  »Ja, ich denke, er macht sich Sorgen, aber wahrscheinlich deshalb, weil er noch keine Gewissheit hat. Wenn McKee an Gelbfieber litt, hätte es der Doktor gleich gewusst.«


  »Ja, gewiss. Barthe sagte gerade, uns stehe ein Sturm bevor und wir haben ein Frachtschiff verloren?«


  »Stimmt leider beides, fürchte ich. Ich habe McIntosh beauftragt, nach dem Frachter Ausschau zu halten.«


  »Liegt hier irgendwo ein Kaperfahrer auf der Lauer, oder ist dieser Frachter aufgrund von Nachlässigkeit vom Kurs abgekommen?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es, Mr Hawthorne, aber jetzt bereue ich es, vergangene Nacht nicht gründlicher die dunkle Wolkenfront abgesucht zu haben.« Hayden erhob sich und griff nach seinem Hut.


  Nach wie vor hatte er Schmerzen von dem Sturz an Deck. Seine Ohren klingelten – ein hohes, unnachgiebiges Sirren – und sobald er länger saß, verspürte er eine Steifheit im Kreuz. Beim Gehen wurden die Beschwerden erträglicher.


  Der Wind drehte auf Südwest, als Hayden an Deck stieg. Die stahlgraue See war von Gischtkronen übersät. Saint-Denis hatte derweil Vorbereitungen für den Sturm getroffen. Die Bramstengen wurden gestrichen, die Rahen heruntergelassen.


  »Saint-Denis? Haben Sie sämtliche Brooktaue an den Geschützen gesichert?«


  »Archer kümmert sich um das Batteriedeck, Kapitän«, rief der Leutnant über den Lärm hinweg. »Das Wetterglas ist gefallen wie der Unterrock einer Hu ... – Verzeihung, Sir. Das Wetterglas ist deutlich gefallen.«


  »Ja, uns steht einiges bevor, fürchte ich.« Hayden ließ den Blick über die aufgewühlte See schweifen. Alle Schiffe in Sichtweite beeilten sich, die Segel zu bergen. Rahen wurden gesenkt und sämtliche Vorbereitungen für schlechtes Wetter getroffen.


  McIntoshs Schoner hatte inzwischen die Agnus erreicht, und Hayden sah, wie das Beiboot der Themis durch die Wellenkämme hindurch zu dem Frachtschiff gerudert wurde. Derweil reffte McIntoshs Crew die Segel und machte sich dann auf die Suche nach dem vermissten Frachter, eine Aufgabe, die bei diesem Wetterumschwung umso schwieriger, wenn nicht gar unmöglich wurde.


  »Eine verdammt törichte Idee, einen Konvoi so spät im Jahr loszuschicken«, sagte Barthe, als er zu Hayden und Saint-Denis auf das Quarterdeck trat. Der Master sah blass aus, und eine rote Haarsträhne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, klebte ihm feucht auf der Stirn.


  Hayden antwortete darauf nicht direkt und beließ es bei einem Nicken. Er beobachtete nämlich die Schiffe des Konvois durch sein Fernrohr und war erschrocken, wie langsam die Besatzungen die erforderlichen Vorbereitungen in Angriff nahmen.


  »Mr Hayden. Kapitän, meine ich.« Es war Archer, der immer noch Schwierigkeiten zu haben schien, Hayden angemessen anzusprechen.


  »Mr Archer?«


  Der Zweite Leutnant wirkte aufgerüttelt, seine übliche Verschlafenheit schien wie weggeblasen. »Ich habe eben Hale zu Ariss nach unten geschickt. Ich hatte den Eindruck, dass er von Fieber geschüttelt wird, doch er behauptet, es sei alles in Ordnung.«


  »Der Faulenzer?« Barthe klang erstaunt. »Der will sich doch sonst auf die Krankenliste setzen lassen, wenn ihm gerade mal die Nase läuft.«


  Hayden ließ das Glas sinken und wandte sich Archer zu, der nachdenklich aussah, geradezu grüblerisch.


  »Was sagt Mr Ariss?«


  »Dass er hofft, Dr. Griffiths ist bald wieder an Bord.«


  »Leutnant«, sagte Hayden zu Saint-Denis. »Lassen Sie einen Mann die Agnus beobachten. Ich fürchte, die See wird bald zu hoch für unser Beiboot sein, und McIntosh kehrt womöglich nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück. Wenn also der Doktor an Deck erscheint, lassen Sie signalisieren, dass wir ihn mit der Themis abholen.«


  »Aye, Sir.« Saint-Denis rief unverzüglich nach einem Mann und einem Fernrohr. Nicht zum ersten Mal musste Hayden zugeben, dass der Erste Leutnant – trotz all seiner Fehler – einen recht passablen Seemann und Offizier abgab.


  Aus dem Niedergang an Achtern kam nun Ariss an Deck, schaute sich schnell um, entdeckte Hayden und eilte zu ihm. Ariss’ Miene war düster, der Kiefer verspannt. Zwischen den Augenbrauen hatte sich eine tiefe Kerbe gegraben.


  »Wie steht es um Hale?«, erkundigte Hayden sich.


  »Deswegen komme ich zu Ihnen, Sir.« Er schaute in die Gesichter der Umstehenden und verstummte.


  »Sie entschuldigen uns, Mr Barthe«, sagte Hayden und gab Ariss zu verstehen, ihm weiter zur Reling zu folgen.


  Kaum dort angekommen, senkte der Gehilfe des Doktors die Stimme. »Sie warten sicher auf Dr. Griffiths’ Meinung, aber ich fürchte, der Mann leidet an demselben Fieber wie der Mann von der Agnus – McKee – so erscheint es mir jedenfalls.« Jetzt flüsterte er sogar fast. »Und Pritchard, der mit einem gebrochenen Oberschenkel im Lazarett liegt, zeigt auch schon dieselben Symptome – hohes Fieber, Schweißausbrüche, Gelenkschmerzen. Das Atmen fällt ihm schwer, und wenn er hustet, wirft er eine rosafarbene Flüssigkeit aus, Sir.«


  Hayden versuchte, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. »Wir lassen Griffiths unverzüglich zurück an Bord bringen, damit ich seine Meinung hören kann, obwohl ich nicht bezweifle, dass Sie recht haben, Mr Ariss. Ich werde einen Seesoldaten unter Deck schicken, der Wache hält. Keiner betritt oder verlässt das Lazarett ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Dr. Griffiths. Ich frage mich nur, wie viele Männer sich noch krank fühlen, sich aber nicht melden.«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt, Kapitän.«


  Keiner von beiden erwähnte Dr. Worthing, doch selbstverständlich dachten sie an ihn.


  Weiter vorn war von den Männern ein Seufzen zu hören, ob aus Erstaunen oder eher aus Furcht ließ sich schlecht sagen. Hayden und Ariss schauten zum Bug.


  Freddy Madison eilte über das schwankende Deck zu ihnen. »Kapitän«, sagte der Midshipman und blieb dann in angemessener Distanz zum Kapitän stehen. »Sie wollten sofort benachrichtigt werden, sobald der Doktor an Deck der Agnus erscheint? Unser Beiboot hat wieder abgelegt, Sir, und hält auf uns zu.« Er hielt inne und schluckte. »Und Sir – die Agnus hat eben die Quarantäneflagge gehisst.«


  Hayden führte das Fernrohr an sein Auge und entdeckte die Agnus weit draußen auf der windgepeitschten See. An den Dwarssalings flatterte eine gelbe Fahne. Einen Moment lang starrte Hayden auf diesen gelben Fleck im Rund seiner Linse und wünschte, es wäre ein anderes Signal – aber er musste sich mit der Wahrheit abfinden. Er ließ das Glas sinken und holte hörbar Luft. Dann wandte er sich wieder dem Gehilfen des Schiffsarztes zu und sagte leise: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es Pritchard und Hale geht, Mr Ariss.«


  »Aye, Sir«, erwiderte der Mann. Er sah verängstigt aus, und das würde die Crew nicht beruhigen. Hayden hörte bereits, wie die Männer an Deck zu wispern begannen.


  Der Wind kam nun aus West-Südwest und brachte den Konvoi auf einen besseren Kurs, als Hayden zu hoffen gewagt hatte – wenigstens ein Lichtblick an diesem Tag. Aber die Schiffe lagen hart am Wind, und die meisten waren nicht so wettererprobt wie die Themis. Hayden fragte sich inzwischen, ob der Wind sie bald dazu zwingen würde, beizudrehen – es sah ganz danach aus.


  »Mr Barthe!«, rief er. »Abfallen! Nehmen wir unser Beiboot wieder auf.« Zum Steuermann gewandt, rief er: »Auf Mr Barthes Order Kurs ändern.«


  »Aye, Sir.«


  »Mr Saint-Denis«, sagte Hayden zu seinem Ersten Leutnant. »Holen wir unser Beiboot wieder an Bord, bevor die See noch rauer geht. Dieser Wind wird noch weiter auffrischen.«


  Saint-Denis nickte. »Aye, Sir. Wie es scheint, brauchen wir dringend unseren Schiffsarzt ...«


  Als Hayden sich weigerte, in Gegenwart der Matrosen an Deck darauf einzugehen, entfernte sich der Erste Leutnant rasch.


  Hayden spähte erneut durch sein Fernrohr und entdeckte das Beiboot, das gegen die Wellen ankämpfte. Zwei Männer schöpften unablässig Wasser, sobald wieder neue Wellen über die Bordwand brachen. Gould, das erkannte Hayden zweifelsfrei, unterstützte Childers an der Ruderpinne.


  Regen prasselte jetzt auf die Themis, und Hayden suchte Schutz im Windschatten des Kreuzmarssegels und wartete auf sein Ölzeug, das ihm Augenblicke später sein Diener brachte. Die Fregatte hielt nun schnell auf das Beiboot zu und durchschnitt die Wogen. Kurz darauf gab Hayden den Befehl zum Beidrehen, worauf die Rudergasten des Beibootes an Bord kletterten – allein der Doktor und Gould hatten Schwierigkeiten, sich auf den jeweiligen Rhythmus des Bootes und der Fregatte einzustellen. Griffiths stolperte halb über die Reling und wurde von zwei Matrosen aufgefangen. Seine Miene war grimmig. Er sah fast krank aus.


  »Sobald Sie trockene Kleidung am Leib haben, Doktor, bitte ich Sie, in meine Kajüte zu kommen«, sagte Hayden zu ihm.


  Jetzt überließ er es dem Master und dem Ersten Leutnant, wieder die alte Position innerhalb des Konvois einzunehmen, und begab sich unter Deck, um in der Kajüte auf Griffiths zu warten.


  Eine Weile schritt Hayden unruhig auf und ab, doch schließlich klopfte es, und der Doktor trat leise wie immer ein.


  »Drei Tote und die halbe Besatzung krank«, verkündete der Schiffsarzt die nüchterne Diagnose. »Der Master sieht aus, als würde er durchhalten, Gott sei Dank, da sein Maat ein Trunkenbold ist, wenn ich das richtig beurteilt habe.«


  Hayden hatte sich keine Hoffnungen gemacht und hörte ernüchtert zu, was der Doktor berichtete. »Und wissen Sie schon, um was für eine ansteckende Krankheit es sich handelt?«, fragte er und bemühte sich, möglichst abgeklärt zu klingen, obwohl die Nachricht ihn zutiefst beunruhigte.


  Griffiths antwortete nicht sofort, sondern schaute nachdenklich zur Decke, als ginge er im Kopf eine Liste mit Symptomen durch. »Es ist schon sehr eigenartig«, setzte er an. »Es scheint sich um eine Grippe zu handeln, allerdings habe ich nie eine so – ansteckende gesehen. McKee inbegriffen, sind vier Seeleute im besten Alter gestorben, und so greift keine Grippe um sich, von der ich Kenntnis habe. In Portugal nahm die Agnus zwei Mann an Bord, da sie zu wenig Besatzungsmitglieder hatte. Einer der beiden zählt inzwischen zu den Toten. Wie es scheint, hatten diese beiden Männer, obwohl sie Briten waren, Hals über Kopf ein amerikanisches Kauffahrteischiff verlassen. Unwissentlich hatte der Amerikaner das Fieber aus Virginia mitgebracht, und die beiden Männer fürchteten um ihr Leben, stahlen sich nachts zur Küste und heuerten bei dem erstbesten Schiff an, das vorbeikam – das war die Agnus. Längst waren sie wieder in Portsmouth, und obwohl einer der beiden krank wurde, litt er nicht so stark wie die Männer auf dem amerikanischen Schiff. Offenbar glaubten sie, sie hätten es überstanden, doch dann wurde der zweite Mann krank, kurz bevor sie sich dem Konvoi in Torbay anschlossen. Doch selbst da informierten sie niemanden. Schließlich starb einer der beiden, und so breitete sich die Krankheit auf dem Schiff aus. Der Überlebende vertraute sich mir an und berichtete, in Virginia seien zuerst die Pferde erkrankt, dann erst die Stallburschen und die Kutscher.« Griffiths drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel und schloss die Augen. Die vergangene Nacht hatte er nur wenig geschlafen, wie Hayden vermutete, und wirkte schon den ganzen Tag über erschöpft.


  »Und jetzt haben wir uns die Krankheit an Bord geholt – aus einem Akt der Wohltätigkeit heraus«, sagte Hayden leise.


  Aufgeregt schritt Griffiths zu einem Fenster der Heckgalerie. »Ja, ich muss die Schuld auf mich nehmen. Ich sah sofort, dass McKee an Fieber litt, als er an Bord kam, aber ich dachte, das Fieber sei die Folge seiner Verletzung. Fäulnis war meine Sorge, nicht Grippe, und selbst wenn ich mit Influenza gerechnet hätte, wäre ich nicht sonderlich beunruhigt gewesen, da ein gesunder Mann normalerweise daran nicht stirbt. Die Kranken, die Alten, die Schwindsüchtigen – die sind stets die ersten Opfer.« Der Schiffsarzt blieb nun stehen, sah Hayden an und machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, Mr Hayden.«


  »Nein. Ich bin sicher, dass jeder Schiffsarzt so gehandelt hätte. Wenn diese elenden Narren doch nur den Verstand besessen hätten, den Master der Agnus zu informieren. Wie sind sie denn überhaupt von Bord des amerikanischen Schiffes gekommen? Stand es nicht unter Quarantäne?«


  »Ich weiß es nicht, Kapitän«, gab Griffiths zu. »Ich werde die Crew untersuchen müssen, einen nach dem anderen. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Die Kranken müssen unverzüglich von den Gesunden getrennt werden.«


  »Haben Sie keine Angst, dass Sie sich an Bord der Agnus das Fieber zugezogen haben?«


  »Wir waren nur kurz an Bord. Viel wahrscheinlicher ist es, dass ich mich bei McKee angesteckt habe. Aber was bleibt uns anderes übrig? Nun wird keiner mehr aus freien Stücken zu mir kommen, seitdem Worthing – verflucht sei er – ins Lazarett kam und der Mann, den er aufsuchte, gestorben ist.«


  »Da haben Sie leider recht. Ich werde Archer beauftragen, die Männer in Augenschein zu nehmen, eine Backschaft nach der anderen. Auf diese Weise breitet sich auch die Pest aus – von einer Backschaft zur anderen. Wir werden ein Quarantänedeck für diejenigen einrichten, die engen Kontakt mit den Kranken hatten. Sobald dies geschehen ist, zimmert Chettle Ihnen das Lazarett so groß, wie Sie es brauchen.«


  Griffiths nickte. »Mr Ariss und ich hängen unsere Matten im Verbandsplatz auf und nehmen auch dort unsere Mahlzeiten ein – vorerst.«


  Hayden schauderte bei dem Gedanken, mit den Kranken auf einem Schiff zu sein, aber der Doktor hatte recht: Er und sein Gehilfe würden wahrscheinlich die Krankheit verbreiten, mussten sich daher also von den Gesunden fernhalten.


  »Hatten die Leute von der Agnus Kontakt zu den Männern auf den anderen Schiffen?«, erkundigte er sich und war sichtlich gerührt von Griffiths’ Mut. Hayden hätte lieber ein Dutzend Seeschlachten erlebt, anstatt sich bei den Kranken aufzuhalten.


  »Danach habe ich gefragt, aber wie es scheint, war niemand an Bord eines anderen Schiffes.«


  »Dafür müssen wir dankbar sein.« In diesem Moment hätte Hayden sich zu Griffiths’ mutigem Vorhaben äußern können, ahnte jedoch, dass es dem Doktor eher unangenehm sein würde, und das wollte er ihm ersparen. Griffiths nahm es sich sehr zu Herzen, eine Influenza auf die Themis geholt zu haben.


  »Ja. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Kapitän, aber ich möchte mich unverzüglich der Mannschaft annehmen.«


  »Sicher, Doktor.« Doch nun stellte Hayden noch die Frage, die ihn nicht losließ. »Was denken Sie, wie viele von uns werden sich die Krankheit zuziehen?«


  Griffiths wirkte mit einem Mal so ausgelaugt, dass Hayden schon befürchtete, der Schiffsarzt könnte zusammenbrechen. Fast mühsam stützte er sich mit einer Hand an einem Decksbalken ab. »Wenn wir schnell handeln, dann werden sicher weniger Männer betroffen sein als auf der Agnus.« Für einen Moment schien sein Blick entrückt, doch Griffiths fasste sich wieder. »Einer von zwanzig starb, Kapitän.«


  »Ich vertraue auf Ihre Erfahrung, Doktor, und bin sicher, dass wir glimpflicher davonkommen werden.«


  Griffiths nickte wie abwesend. »Danke.« Nach einer kleinen Verbeugung empfahl er sich und schlüpfte leise und unauffällig aus der Kajüte.


  Hayden stand an der Heckgalerie und blickte hinaus auf die tosende See. Die Kälte des Tages drang durch den Stoff seines Mantels. Ein Toter auf zwanzig Mann – das hieß, dass sie mit bis zu zehn Opfern rechnen mussten. Sie waren von dem schlagkräftigsten Schiff und dem Kommandanten des Konvois getrennt, ein Frachter war in der Nacht vom Kurs abgekommen, das Wetter verschwor sich gegen sie – und jetzt das. Wenn die Hälfte seiner Crew mit Fieber daniederlag, wie sollten sie es dann im Gefecht mit den Franzosen aufnehmen? Was, wenn er krank würde? Dann wäre Saint-Denis nicht seine erste Wahl, den Konvoi nach Gibraltar zu bringen oder das Kommando über die Themis zu erhalten.


  Leise klopfte es an seine Tür.


  »Ja?«, rief er.


  Der Wachposten öffnete die Tür einen Spalt breit. »Mr Smosh wünscht, Sie zu sprechen, Kapitän.«


  »Lassen Sie ihn herein.«


  Kurz darauf betrat der kleine korpulente Kleriker die Kajüte. Allmählich gewöhnte er sich an das Rollen und Stampfen des Schiffes, denn trotz der Krängung stand Smosh vor Hayden, ohne irgendwo Halt zu suchen.


  »Mr Smosh. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ich habe gehört, dass Sie Dr. Worthing in seine Kabine verbannt haben ...«


  »Dieser Schritt wurde mir durch die Umstände aufgezwungen. Der Mann legt einen aufwieglerischen Charakter an den Tag.«


  Smosh nickte. »Ich bin nicht gekommen, um Ihr Handeln zu beurteilen, Kapitän Hayden, glauben Sie mir. Tatsächlich kann ich Ihre Entscheidung nur gutheißen. Wie Sie schon sagten, er wird Unheil stiften. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie in Ihren Gedanken störe. Es heißt, wir hätten eine Art Seuche an Bord.«


  »Ich fürchte, da haben Sie richtig gehört. Eine Influenza. Laut Aussage des Schiffsarztes eine sehr ansteckende.«


  »Das tut mir aufrichtig leid. Könnte ich vielleicht einen Gottesdienst für die Besatzung abhalten? In Zeiten wie diesen entdecken die Menschen oft ihre religiöse Seite. Natürlich vermag ich nicht zu sagen, inwieweit meine Worte wirklich nutzen, aber womöglich kann ich den Männern ein wenig ihre Furcht nehmen.«


  »Sie haben meine Erlaubnis. Für wann sollen wir den Gottesdienst arrangieren?«


  »Sobald der Doktor nach der Crew gesehen hat.«


  »Solange der Sturm nicht schlimmer wird und ich die Männer entbehren kann, wäre das absolut akzeptabel. Ich danke Ihnen, Mr Smosh.«


  Der Geistliche machte eine kleine Verbeugung. »Nur zu gern leiste ich meinen kleinen bescheidenen Beitrag.« Dann zögerte er einen Augenblick. »Mir fiel noch ein, dass ich womöglich einen aus Ihrer Besatzung bitten muss, mir behilflich zu sein. Könnten Sie für kurze Zeit auf Mr Gould verzichten?«


  Hayden war vollkommen überrascht und bereits im Begriff, Smosh die Bitte abzuschlagen, als er begriff, dass der Geistliche nicht zufällig Goulds Namen genannt hatte.


  »In der Tat. Ich denke, Mr Gould wäre genau der Richtige.«


  Smosh hielt sacht eine Hand hoch. »Bitte bemühen Sie sich nicht, Kapitän Hayden. Ich werde selbst Mr Barthe und den Jungen suchen und ihnen meinen Wunsch mitteilen, wenn es recht ist.«


  »Gewiss, Mr Smosh, ich danke Ihnen.«


  Der kleine Pfarrer lächelte, verbeugte sich erneut und verließ die Kajüte.


  »Bemerkenswert«, murmelte Hayden vor sich hin, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. Wie es schien, hatte sich Hawthorne geirrt, und Griffiths lag, was diesen Smosh anbelangte, mit seiner Einschätzung richtig. Bestimmt hatte Smosh ausgerechnet Gould vorgeschlagen, um der Crew zu demonstrieren, dass der Junge wirklich praktizierender Christ war. Blieb zu hoffen, dass Smoshs Vorhaben auch Erfolg hatte.


  Binnen einer Stunde begab sich Hayden auf das untere Deck – in Richtung Lazarett –, weil er wissen wollte, wie der Doktor vorankam. Griffiths untersuchte derweil die Männer der achten Backschaft. Mithilfe eines kleinen Zylinders horchte er die Besatzungsmitglieder an Brust und Rücken ab, sah ihnen dann in die Augen und Ohren, stellte zahlreiche Fragen – hauptsächlich ob und wie lange sie sich in der Nähe der Erkrankten aufgehalten hatten –, aber besonders gewissenhaft legte er ihnen eine Hand auf die Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatten. Zuletzt maß er den Puls der Männer.


  Da Griffiths Hayden bemerkte, stand er auf und folgte dem Kapitän bis zur Unterkunft der Midshipmen, um dort ungestört sprechen zu können.


  »Wie beurteilen Sie die Lage, Dr. Griffiths?«


  »Ich bin noch nicht ganz fertig, Kapitän, aber bislang habe ich den Eindruck, dass wir fast zu leicht davonkommen. Allerdings fürchte ich, dass wir es in den nächsten Tagen mit weiteren Fällen zu tun bekommen werden. An Bord der Agnus ist die Hälfte der Mannschaft betroffen, aber wir haben nur sechs Mann mit Fieber.«


  »Dann sind wir vielleicht in der Lage, die Krankheit einzudämmen.« Hayden wusste nicht, ob er bereits erleichtert sein durfte. Dafür war es womöglich noch zu früh.


  »Fieber dieser Art breiten sich oft rasch aus, Kapitän«, dämpfte Griffiths seine Hoffnungen. »Meiner Erfahrung nach erreicht man bei den Kranken meistens mehr mit leichter Kost als mit allen anderen Maßnahmen. Außerdem werde ich die Männer, falls nötig, zur Ader lassen. Die Arzneien werden die Nerven und den Pulsschlag beruhigen, doch ich denke, wir kommen nicht umhin, mit dem Arzt der Syren zu sprechen. Mein Vorrat an entzündungshemmenden Mitteln ist begrenzt – Jalapenharz habe ich noch reichlich, aber Kaliumpermanganat ist fast erschöpft, und Mercurius dulcis habe ich nur noch in geringer Menge.«


  »Sobald McIntosh zurückkommt, schicke ich ihn zu Cole, um die erforderlichen Arzneien zu holen – wenn Sie mir eine Liste anfertigen könnten?«


  »Sobald ich Tinte und Feder habe.« Griffiths deutete unauffällig mit dem Kopf in Richtung der dicht zusammengedrängt sitzenden Männer.


  »Ich lasse Sie jetzt Ihre Arbeit tun, Doktor.«


  Hayden stieg die Leiter empor zum Batteriedeck, wo einige Pulverjungen – die gerade keine Wache hatten – so taten, als feuerten sie einen Achtzehnpfünder ab. Sie zogen an imaginären Zugseilen, führten nacheinander den Wurm und dann den Wischer ins Rohr, rannten die Kanone aus und ließen ein lautes »BOOM!« ertönen.


  »Den hat’s erwischt!«, rief einer der Jungen, der sich offenbar selbst zum Geschützführer ernannt hatte. Dann spähte er durch den Ritz der geschlossenen Stückpforte auf das feindliche französische Schiff. »Sie sinkt, Jungs!«


  »Nein! Sie darf nicht sinken!«, meinte einer der Burschen entsetzt. »Was wird dann aus unserem Prisengeld?«


  Der Geschützführer spähte ein weiteres Mal hinaus auf die See. »Wartet! Nein, sie geht nicht unter. Kommt, wir entern sie!«


  Einer der echten Ladekanoniere, der sich ganz in der Nähe aufhielt und gerade ein Steinschloss reparierte, sah nun plötzlich den Kapitän und sprang erschrocken auf. »He, ihr Lümmel!«, rief er den Jungen zu. »Was macht ihr da? Verschwindet und treibt eure Späße woanders!«


  Die Jungen setzten zum Protest an, doch als einer von ihnen Hayden entdeckte, flüsterte er: »Der Kapitän!«


  Schon eilten die Jungen davon, und das gefürchtete Wort »Kapitän« hallte von den Bordwänden wider.


  Der Ladekanonier stand unschlüssig und mit verkniffenem Mund da. Schließlich sog er die Luft ein und senkte den Blick. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Sie haben nichts angestellt, Sir, aber ich weiß, dass ich sie nicht an den Geschützen spielen lassen darf.«


  »Das sollten Sie gewiss nicht zulassen. Geben Sie in Zukunft mehr acht, auch wenn die Mündungspfropfen in den Läufen sitzen und Sie in der Nähe sind.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden holte sein Ölzeug und stieg an Deck. Wickham stand unweit der Wanten des Kreuzmarssegels, den Blick nach Norden gerichtet.


  »Ist McIntosh irgendwo zu sehen?«, erkundigte sich Hayden.


  Der Midshipman schien aus einem Traum zu erwachen. »Sir?«


  »McIntosh – können Sie ihn ausmachen?«


  »Nein, Sir. Er segelte vor einiger Zeit in die Dunstschleier und ist noch nicht wieder zum Vorschein gekommen.«


  »Hm.«


  Hayden griff nach Wickhams Glas und ging die Schiffe des Konvois durch. Ein Windstoß erfasste die Themis und brachte sie in eine Schräglage. Hayden spürte, wie das Schiff dem Druck widerstand und den Wind abfing. Ein Wellenkamm krachte gegen das Vordeck, die Gischt sprühte über die Reling und zerlief auf den Planken.


  »Das Wetterglas fällt nicht weiter, Sir, aber es macht auch keine Anstalten, wieder zu steigen.«


  Hayden ließ das Fernrohr sinken. »Der Wind wird noch auffrischen, und ich habe schon einmal erlebt, dass auf das Wetterglas nicht immer Verlass ist.«


  »Ohne Zweifel, Sir.« Wickham schwieg einen Moment lang. »Wie geht es dem Doktor?«


  Die Frage mutete seltsam an. Hayden warf einen Blick auf Wickham und vermutete, dass es lediglich eine unbeholfene Frage nach dem Wohlergehen der Kranken war. »Er hat noch nicht die ganze Crew untersucht, meinte aber, es wären weniger krank, als er befürchtet hatte.« Erneut musterte Hayden den Midshipman mit einem kurzen Blick, da er wissen wollte, wie der junge Mann den optimistischen Tonfall aufnahm.


  »Das sind gute Neuigkeiten, Sir.« Wickham schien sich ein wenig zu entspannen und richtete sich etwas auf. »Die Männer haben volles Vertrauen zu Dr. Griffiths, Kapitän. Er wird uns da durchbringen.«


  »Das Vertrauen der Männer ist gerechtfertigt.«


  »Dort, Sir!« Wickham riss eine Hand hoch und deutete auf einen tintenschwarzen Fleck, der wie eine tief hängende Wolke dicht über dem Meeresspiegel zu schweben schien.


  Hayden vergewisserte sich mit einem Blick durch das Fernrohr, dass es sich tatsächlich um ein Schiff handelte – um einen Schoner und daher wahrscheinlich um McIntosh. Dann reichte er das Glas an Wickham weiter, der Haydens Vermutung kurz darauf bestätigte.


  Hayden machte einen Rundgang an Deck, nahm sich hier und da Zeit, mit den Besatzungsmitgliedern zu sprechen, und ging bewusst auf die neuen Männer ein. In unsicheren Zeiten konnte es einem besonnenen Kapitän durchaus gelingen, einer Crew die Ängste und Befürchtungen zu nehmen. Und innerhalb einer abergläubischen Gemeinschaft war die Furcht vor Ansteckung mindestens genauso groß wie die Angst vor einer Sepsis. Der Begriff »Seuchenschiff« lief wie ein Wispern durch die Decks, und die Matrosen machten sich schweigend und grimmig an die Arbeit. Überall versicherte Hayden den Männern, dass es sich nicht um Gelbfieber oder eine andere Plage handelte, sondern um eine Grippe – ein Wort, dass den Seeleuten keine so große Furcht in die Herzen trieb.


  Als Hayden aufs Quarterdeck zurückkehrte, stieß er auf Hawthorne, auf dessen Gesichtszügen sich ein mattes Lächeln abzeichnete. »Dr. Griffiths hat jetzt alle Männer untersucht, Kapitän«, erstattete der Leutnant der Seesoldaten Bericht, »allerdings noch nicht die Offiziere und Gäste.« Hawthorne beugte sich leicht vor, als er fortfuhr: »Vierzehn Mann mit Fieber, weitere sechs, um die der Doktor besorgt ist. Sie wurden sowohl von den Kranken als auch von den Gesunden getrennt, damit sich Dr. Griffiths ein klareres Bild machen kann.«


  »Doch so viele?«, entfuhr es Hayden, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte.


  »Wurde der barmherzige Samariter auf diese Weise für seine Nächstenliebe entlohnt?«, fragte Hawthorne sich. »Ich habe es vergessen.«


  »Ein guter Christ sucht in seinem Leben nicht nach Belohnungen, Mr Hawthorne.«


  »Dann habe ich schon wieder versagt. Aber da wir gerade von Religion sprechen – auf dem Unterdeck, geschützt von diesem verfluchten Regen und Wind, bereiten wir einen Gottesdienst vor. Mr Smosh legt bei diesem Unterfangen eine ungeahnte Energie an den Tag, wenn man von seinen atheistischen Neigungen weiß. Und vielleicht wissen Sie noch nicht, dass er heute einen interessanten Hilfsprediger hat.«


  »Mr Gould.«


  Hawthorne war wirklich überrascht, dass Hayden bereits eingeweiht war. »In der Tat. Ich hoffe doch sehr, dass der Junge schon einmal eine Kirche von innen gesehen hat. Sollte sich herausstellen, dass er mit dem Abendmahl nicht vertraut ist, wird das die Gerüchte nur weiter anfachen.«


  »Ich glaube, Smosh hat den Jungen absichtlich ausgesucht, um eben jene Gerüchte verstummen zu lassen. Er wird schon dafür sorgen, dass Mr Gould seine Sache gut macht. Zumindest hoffe ich es.« Für einen kurzen Moment durchzuckte Hayden der Gedanke, Mr Smosh hege womöglich die Absicht, genau das Gegenteil zu bewirken, aber dann beruhigte er sich wieder, da er spürte, dass Smosh kein hinterhältiger Mensch war.


  »Wir können nur beten«, sagte Hawthorne.


  Hayden blieb an Deck, bis McIntosh Schlag um Schlag zwischen den Wenden herankam, durch die Konvoischiffe hindurch lavierte und schließlich in Rufweite beidrehte. Der kleine Schoner, die Segel gerefft, war ein schnittiges Schiff und seetauglicher als manch ein Zweidecker, den Hayden kennengelernt hatte.


  »Nirgends Anzeichen unseres verirrten Schiffes, Kapitän Hayden«, rief McIntosh von der Reling aus. »Auch kein Treibgut. Falls sie untergegangen ist, hatte sie wohl keine Zeit, die Boote ins Wasser zu lassen.« Er zuckte mit den Schultern und wirkte ratlos. »Ich kann mir das auch nicht erklären.«


  »Ich habe nie erlebt, dass ein Schiff so schnell untergeht«, rief Hayden zurück, »es sei denn, es ist explodiert. Ich denke, wir können nicht mehr tun und müssen abwarten, bis sich der Sturm legt. Ich hätte da noch einen Brief, den Sie bitte zu Kapitän Cole bringen.«


  Hayden schickte seinen Diener hinunter zu Griffiths, um die Liste mit den benötigten Arzneien zu holen. Wenige Minuten später kehrte der Diener mit besagter Liste zurück, die im Beiboot der Themis zu McIntoshs Schoner gerudert wurde. Kurz darauf setzte das Schiff die Segel und flog zwischen den Schiffen des Konvois hindurch wie eine Möwe im Wind.


  Ein Windstoß erfasste Hayden am Rücken und brachte heftigen Regen mit. Ein lautes Flattern veranlasste ihn, nach oben zu schauen. Unterhalb der Dwarssalinge begann die ockerfarbene Fahne wie wild zu tanzen.


  


  KAPITEL NEUN


  Smosh, der oftmals seine komische Ader unter Beweis stellte, überraschte Hayden nun mit einem wahrlich würdevollen Auftritt, der noch von der Amtstracht betont wurde. Gould hingegen wirkte nervös, sogar verlegen; seine Uniform von exzellenter Qualität sah noch so neu aus, als wäre er gerade erst an Bord gekommen.


  Die Männer hatten auf den Bänken der Backschaften Platz genommen und blickten nach achtern, wo sich Smosh ihnen zuwenden würde. Einige Matrosen hatten sich auf den Boden gesetzt, während die Offiziere und Deckoffiziere seitlich auf Stühlen Platz nahmen.


  Wenn man sich auf die Suche machte nach einer Ansammlung reueloser Sünder, dann brauchte man nur an Bord eines Kriegsschiffes zu kommen. Sobald jedoch alles für den Gottesdienst vorbereitet worden war, gaben die Männer die aufmerksamste und willigste Schar von Sündern ab, die man sich nur wünschen konnte. Sie trugen ihre beste Kleidung und saßen wie gehorsame Schuljungen da, bereit, einer Predigt zu lauschen, die genau auf die geliebten Laster abzielte. Ein Außenstehender hätte die Männer für die andächtigsten Christen gehalten und nicht für einen Haufen von Heiden, die sie tatsächlich waren.


  An diesem Tag waren die Männer jedoch mehr als ernsthaft, denn der gehetzte Ausdruck auf ihren vom Wind geröteten Gesichtern zeugte von Furcht und Unsicherheit. Noch nie hatte Hayden seine Seeleute mit so qualvollen Mienen gesehen, nicht einmal kurz vor einem Gefecht.


  Smosh räusperte sich nun vernehmlich und wartete voller Geduld darauf, dass das Getuschel abebbte.


  »Oh, unser allmächtiger Herrgott, auf dessen Geheiß die Winde wehen ...«, hob er feierlich an, worauf Hayden kurz zu Hawthorne hinüberschaute, der ebenso verblüfft wie Hayden war, »... der du die Wogen des Meeres hebst und den Zorn der See zu zügeln verstehst.«


  Hayden hatte mit einem Gebet für die Kranken gerechnet, was der gegenwärtigen Situation durchaus angemessen gewesen wäre, aber dies war ein unter Seeleuten sehr bekanntes Gebet, das oft inmitten eines großen Sturms gesprochen wurde.


  Smoshs angenehme Stimme hallte von den hölzernen Wänden der Behelfskirche wider. »Wir, deine Geschöpfe, nichts als elende Sünder, rufen dich in dieser unserer großen Furcht um deine Hilfe an: Errette uns, Herr, denn sonst müssen wir vergehen. Wir bekennen, dass wir, als wir in Sicherheit waren und alles um uns herum ruhig erlebten, dich vergessen haben, unseren Gott, und uns weigerten, der stillen Stimme deines Wortes zu lauschen und deinen Geboten zu gehorchen. Doch nun erkennen wir, wie Furcht einflößend du bist in all deinen Wundern und Taten, als Großer Gott, den zu fürchten es gilt. Und daher bewundern wir deine Göttliche Erhabenheit, anerkennen deine Macht und erflehen deine Güte. Hilf uns, Herr, und rette uns um deiner Gnade willen in Jesus Christus, deinem Sohn. Amen.«


  »Amen«, wiederholten die elenden Sünder von Herzen.


  »Dieser Tage befindet sich ein großes Übel an Bord unseres Schiffes – eine Seuche, die unsere Freunde befallen hat und sich unter uns ausbreitet. Einige sagen, dies sei eine Strafe Gottes, aber ich glaube nicht, dass unser gnädiger Herr diese ansteckende Krankheit als Strafe gesandt hat. Es ist etwas Böses und daher nicht von unserem Herrn.«


  In diesem Moment tauchte Archer auf, offenbar aufgeregt. Er schaute sich in dem von Lampen erleuchteten Deck um, entdeckte Hayden, ging hinter Smosh herum und trat zu seinem Kapitän. »McIntosh hat unsere Arzneien mitgebracht, Sir, aber er möchte Sie sprechen, Kapitän, in einer sehr dringlichen Angelegenheit.«


  Smosh hatte innegehalten, als Archer kam, nickte Hayden leicht zu und fuhr in seiner Predigt fort. Hayden war augenblicklich auf den Beinen und erklomm die Leiter zum Batteriedeck und schließlich zum Quarterdeck. Im Gehen zog er sich das Ölzeug über.


  Der Wind seufzte in den Wanten, und das Schiff krängte. Dunkle Rinnsale ergossen sich über die Planken, sammelten sich und wurden gegen das Schanzkleid gespült, ehe sie durch die Speigatten wieder ins Meer flossen.


  McIntosh stand an der Reling seines Schoners, hielt den Kopf gesenkt, halb abgewandt vom Wind. Die Krempe seines betagten Südwesters flatterte ihm ins Gesicht. Als er Hayden gewahrte, formte er die Hände an seinem Mund zu einem Trichter. »Sir, als ich mich von Kapitän Cole verabschiedete, erspähte der Mann im Ausguck ein Schiff in Nordost. Eine Fregatte, wie er glaubt, und vielleicht eine weitere in den Wolken dahinter. Doch kaum hatte er sie entdeckt, da war sie auch schon wieder im Dunst verschwunden, Sir.«


  Hayden stieß einen leisen Fluch aus. »Irgendeine Vermutung, was die Nationalität anbelangt?«, rief er zurück.


  McIntosh hob hilflos die Hände. »Keine, Sir.«


  »Die beiden Schiffe könnten die Erklärung für unser vermisstes Schiff sein«, sagte Archer laut.


  Der Wind fuhr Hayden unter das Ölzeug, und der Regen prasselte mit einer solchen Wucht an Deck, dass einen Augenblick lang keiner etwas sagte, da die Stimme untergegangen wäre. Sowie der Regenguss ein wenig abflaute und das Heulen des Windes nachließ, rief Hayden: »Ich glaube nicht, dass wir in dieser trüben Suppe irgendwelche Signale sehen können, McIntosh. Benachrichtigen Sie die anderen Geleitschiffe, dass sie sich gefechtsbereit machen müssen. Ich werde meine Position mit Stewart tauschen.«


  McIntosh, der zu Haydens Freude kein Narr war, wiederholte Haydens Order und rief seiner Crew zu, die Segel zu trimmen. Hayden wandte sich sofort danach an Archer.


  »Ich fürchte, wir müssen Mr Smoshs Predigt unterbrechen, Mr Archer. Rufen Sie alle Mann an Deck. Wir machen die Decks gefechtsbereit, aber meine Kajüte können Sie vorerst so lassen. Wir brassen die Rahen, gehen über Stag und werden dann, sofern wir nicht unser Rigg verlieren, den Platz mit der Cloud tauschen. Allein Gott weiß, wie Stewart es bis zu uns schaffen will.« Archer wandte sich zum Gehen, als Hayden noch etwas einfiel. »Ah, und sagen Sie Mr Wickham Bescheid, dass ich ihn brauche, Mr Archer. Sagen Sie ihm, er möge ein Nachtglas mitbringen.«


  »Aye, Sir.«


  Archer war kaum unter Deck, da stürmten die ersten Matrosen die Stiege hinauf und wirkten nach Haydens Dafürhalten nicht weniger durchtrieben als vor der Predigt. Manch einer mochte vielleicht froh sein, nicht länger den Worten des Geistlichen lauschen zu müssen. Alle machten sich schweigend an die Arbeit.


  Barthe erschien schwer atmend im Niedergang, gefolgt von Archer und Wickham.


  »Wo bleibt Saint-Denis?«, wollte Hayden etwas gereizt wissen.


  »Ich habe soeben erfahren, dass der Doktor ihn ins Lazarett beordert hat, Kapitän«, antwortete Archer.


  »Ins Lazarett? Oder ins Quarantänedeck?«


  »Verzeihung, Sir«, erwiderte Archer und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich vertan. Ins Quarantänedeck, obwohl der Erste Leutnant der Aufforderung nur ungern nachkam.«


  »Aha.« Würde seine Pechsträhne denn nie enden?, fragte sich Hayden. Er hatte ohnehin schon zu wenig Offiziere, und auch wenn er auf einen unbeliebten Mann wie Saint-Denis verzichten musste, bedeutete das nur, dass Wickham und Archer umso mehr würden leisten müssen – von ihm selbst einmal abgesehen. »Nun, Mr Archer, meinen Glückwunsch. Wie es scheint, sind Sie von nun an stellvertretender Erster Leutnant. Schoten an Klüver und Fock wegfieren und klar zur Wende. Bringen Sie uns sicher durch den Konvoi. Wir werden den Platz der Cloud einnehmen.«


  »Aye, Sir.« Archer wandte sich an Mr Barthe und gab die Befehle weiter.


  Gleichzeitig sicherte sich Hayden Wickhams Aufmerksamkeit. »Mr Wickham, behalten Sie den Nordosten im Blick.«


  Der junge Mann nickte. »Cole hat eine Fregatte gesehen, wie die Männer berichten. Stimmt das, Sir?«


  »Ich hatte gehofft, diese Frage würden Sie mir beantworten.«


  Der Midshipman trat an die Reling, stützte sich ab und suchte mit seinem Glas den nördlichen Horizont ab, doch schon nach kurzer Zeit ließ er das Fernrohr wieder sinken. Fast verlegen schaute er zu Hayden hinüber. »Die Linsen sind vollkommen beschlagen, Sir – von innen.«


  »Wann geschieht das nicht?«, antwortete Hayden. »Sie werden sich mit bloßem Auge begnügen müssen.«


  Inzwischen hatten die Männer in recht passabler Zeit mit den Brassen die Rahsegel an Groß- und Kreuzmast herumgeholt, was Hayden Anlass zu der Hoffnung gab, eines Tages eine ausgezeichnete Crew zu haben – genauer gesagt ein anderer Kommandant der Themis.


  Der trübe Novembertag neigte sich dem Ende zu, während sie sich ihre Schneise durch die Konvoischiffe hindurch suchten. Hayden gab sich schon mit dem bisschen Licht zufrieden, das durch die schnell ziehenden Wolken fiel.


  Die Themis nahm ihre neue Position leewärts des Konvois ein, ganz in der Nähe des Frachtschiffes, das die Nachhut bildete. Die Syren war nicht allzu weit entfernt – Hayden glaubte sogar, den stellvertretenden Kapitän erkennen zu können. Cole stand bei den Wanten des Kreuzmarssegels.


  »Nichts von der Fregatte zu sehen?«, fragte Hayden Wickham.


  »Nichts, Sir.«


  »Dann werde ich kurz unter Deck gehen.« Recht durchgefroren begab Hayden sich in seine Kajüte, die zwar auch nicht warm, dafür aber trocken war. Er schickte seinen Diener los, Kaffee zu holen, und blickte dann einen Moment lang auf einen Stapel Papiere, dem er noch seine Aufmerksamkeit schuldete – sie lagen allesamt in einer kleinen, zweckdienlichen Schachtel aus Eichenholz ohne Deckel. Daraufhin nahm er auf der Bank vor der Heckgalerie Platz und stellte die Füße weit auseinander, um das Rollen des Schiffes auszugleichen.


  Mit jedem Tag schien seine Situation an Bord schlimmer zu werden. Fregatten nach Lee, die mit ziemlicher Gewissheit keine Briten waren, sondern aufgrund der Nähe zur französischen Küste dem Feind gehörten. Und wenn seine Crew nun bald ebenso viele Fieberkranke aufwies wie die Agnus, wäre sein Schiff in einem Gefecht unterlegen und daher gezwungen, zu Täuschungsmanövern zu greifen. Doch das würde sich nur dann als ratsam erweisen, wenn die Franzosen über ungefähr dieselbe Anzahl an Schiffen verfügten.


  McIntoshs als Kriegsschiffe getarnte Frachter könnten ihnen in dieser Situation von Vorteil sein. Doch Hayden befürchtete, dass dem wachsamen Feind bei klarer Sicht die kleine Maskerade mit dem Kriegsschiff auffallen würde – blieb zu hoffen, dass der Sturm noch etwas anhielt.


  Der Diener brachte den Kaffee, und kurz darauf trat zu Haydens Überraschung auch der Schiffsarzt in die Kajüte.


  Griffiths war nicht nur in jungen Jahren ergraut, sondern wirkte von der ganzen Erscheinung her frühzeitig gealtert. An diesem Tag sah er noch betagter aus als sonst. Er verströmte eine ungesunde Aura, ganz so, als habe die Nähe zu den Kranken und Verletzten an seinen Kräften gezehrt. Sein Gesicht war fahl, die Haut trocken und schlaff. Die Augen waren rot gerändert. Die leicht nach vorn gebeugte Haltung zeugte nicht gerade von Lebenskraft, und als er nun mit einer Hand die Tür schloss und sich mit der anderen Hand den Mund mit einem in Essig getränkten Taschentuch zuhielt, sah er aus wie ein Abbild der Mutlosigkeit, wenn nicht gar der äußersten Verzweiflung.


  Hayden war im Begriff, nach der Kaffeetasse zu greifen, und hielt inne. »Dr. Griffiths, ich fürchte, dass Sie unter großer Belastung stehen. Darf ich Ihnen etwas Kaffee anbieten?«


  Griffiths blieb an der Tür stehen und gab Hayden mit einer Geste der Abwehr zu verstehen, Abstand zu halten. »Kommen Sie nicht näher.« Er nahm das Tuch vom Mund, schloss für einen Moment die Augen und verzog das Gesicht. Ein Schauer durchrieselte ihn. Kurz darauf hatte er sich wieder im Griff und sprach dann mit erstaunlich fester Stimme: »Ich muss Ihnen leider mitteilen, Kapitän Hayden, dass ich mir höchstwahrscheinlich auch die Krankheit zugezogen habe.«


  


  KAPITEL ZEHN


  »Ich werde meinen Pflichten nachkommen, solange ich noch dazu in der Lage bin«, beteuerte Griffiths, »aber für den Fall, dass mein Urteilsvermögen durch das Fieber beeinträchtigt wird, habe ich Mr Ariss befohlen, mir eine Hängematte in dem Quarantänedeck zuzuweisen. Die Krankheit verschlimmert sich schnell, daher werde ich nur noch einige Stunden zur Verfügung stehen. Vorsorglich habe ich Mr Ariss Instruktionen für den Umgang mit den Kranken gegeben. Sorge macht mir indes Pritchard. Er scheint sich eine Lungenentzündung zugezogen zu haben und droht an dem Wasser in den Lungen zu ersticken.«


  »Das sind wahrlich schlimme Nachrichten«, sagte Hayden mit einem Seufzer. »Aber Mr Ariss kann sich unmöglich allein um so viele Kranke kümmern.«


  »Darauf wollte ich hinaus. Wir werden jemanden brauchen, der ihm als Gehilfe zur Seite steht. Einen intelligenten Mann, der nervenstark ist und ein freundliches Wesen hat. Vorzugsweise sollte es ein junger Mann sein, da die Influenza dann nicht so stark die Gesundheit beeinträchtigt, falls er sich auch noch anstecken sollte.«


  »Wir bräuchten vor allem jemanden, der sich nicht vor einer Ansteckung fürchtet.« Hayden dachte einen Moment lang nach. »Hat Gould nicht einmal erwähnt, seine Brüder seien Ärzte?«


  »Ich glaube nicht, dass jemand besonders für den Krankendienst qualifiziert ist, nur weil seine Brüder Medizin studiert haben, Sir.« Griffiths bedeckte den Mund mit dem Tuch und hustete in kurzen Abständen. Als er Luft holte, war ein pfeifendes Geräusch zu hören.


  »Ich fürchte, mit einer besseren Qualifizierung kann ich nicht dienen, Doktor. Haben Sie irgendwelche Einwände gegen Mr Gould?«


  Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm eine ungesund rote Färbung an. Erneut musste er heftig husten. »Keine.« Er rang sichtlich nach Luft. »Er wäre in jeder Hinsicht – ideal.«


  Hayden widerstand dem Verlangen, dem Mann auf den Rücken zu klopfen. »Dann werde ich mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, ob Sie einen guten Gehilfen bekommen, falls Gould gegen seinen Willen zum Dienst gezwungen wird.«


  »Hoffen wir, dass bei dem Jungen kein Zwang nötig sein wird.«


  Als Hayden den Doktor nach draußen geleitete, sprach er zu dem Wachposten. »Rufen Sie Mr Barthe. Und danach möchte ich Mr Gould sprechen.«


  Hayden sank schwer auf die Holzbank vor der Galerie, und mit einem Mal waren der Sturm und die Fregatten – sofern sie überhaupt existierten – zweitrangig. Die Crew hatte sich darauf verlassen, dass ein Mann wie Griffiths sie alle durchbringen würde – Hayden selbst hatte auf den Doktor gebaut. Wie würden die Männer nun reagieren, wenn sie erführen, dass ihr Schiffsarzt sich nun selbst die Krankheit zugezogen hatte? Im Ganzen betrachtet war die Mannschaft widerstandsfähig, aber sobald ansteckende Krankheiten im Spiel waren, breitete sich eine Art stille Panik aus, die sich auf lange Sicht in die Herzen der Männer fraß.


  Polternde Schritte auf der Stiege vor der Kajüte kündigten Mr Barthe an. Augenblicke später klopfte es an der Tür. Der kleine Master trat ein und sah seinen Kapitän erwartungsvoll an.


  »Mr Barthe, ich fürchte, ich muss Ihnen Mr Gould wieder wegnehmen. Wir brauchen ihn dringend woanders.«


  »Aber er ist gerade dabei, sich in seine Pflichten einzuarbeiten, Sir.«


  »Das weiß ich. Aber leider braucht Dr. Griffiths den Jungen nötiger als Sie.«


  Barthe sah verwirrt aus. »Ich verstehe nicht ganz, wie der Junge dem Doktor von Nutzen sein soll.«


  »Die Männer werden es früh genug erfahren, doch behalten wir es so lange wie möglich für uns. Dr. Griffiths hat sich die Influenza zugezogen. Ich brauche Gould, damit er Mr Ariss behilflich ist, so seltsam es auch anmutet. Die Brüder des Jungen sind beide Ärzte, wie Sie sich vielleicht erinnern, und Gould hat einst selbst in Erwägung gezogen, Medizin zu studieren. Mir ist bewusst, dass es absurd erscheint, einen grünen Midshipman im Lazarett einzusetzen, aber der Junge ist klug und besonnen. Ich hoffe, dass der Umgang mit seinen Brüdern ihm die Angst vor Krankheiten genommen hat. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr Barthe: Unsere Lage ist verzweifelt.«


  Der Master schien einen Moment lang nachzudenken und nickte schließlich. »Was ist mit Dryden? Kann ich ihn zurückhaben?«


  »Wer benötigt ihn dringender? Sie selbst oder Mr Franks?«


  Der Master tat sich schwer damit, es zuzugeben, sagte dann aber: »Mr Franks.«


  »Das war auch meine Einschätzung. Ich werde Gould fragen, ob er bereit ist, Mr Ariss zu helfen. Ich hoffe bloß, dass er sich nicht weigert.«


  »Er wird nicht Nein sagen, Kapitän Hayden. Er ist so eifrig bemüht, seinen Dienst zu versehen, dass er sich sogar in ein brennendes Pulvermagazin wagen würde, wenn Sie es von ihm verlangten.« Barthe wandte sich zum Gehen, fragte dann aber noch: »Wäre das dann alles, Sir?«


  »Halten Sie sich von den Kranken fern, Mr Barthe. Vom Rang her bin ich zwar Master and Commander, möchte diese Position aber nicht in Wirklichkeit ausfüllen.«


  »Ich werde mein Bestes geben, Sir.«


  »Gut. Schicken Sie Gould zu mir. Ich glaube, ich habe ihn draußen kommen hören.«


  Kurz darauf trat der Junge ein, grüßte vorschriftsmäßig und wartete geduldig, was der Kapitän ihm zu sagen hatte.


  »Mr Gould, ich habe eine schwierige, vielleicht sogar gefährliche Position für Sie.«


  Der Junge nickte abwartend.


  »Wie es scheint, hat sich Dr. Griffiths die Influenza zugezogen, und nun braucht Mr Ariss einen Gehilfen. Die Kranken müssen versorgt werden, und dafür brauchen wir noch jemanden mit kühlem Kopf und ruhigen Händen.«


  Der Junge schien einen Moment lang verdutzt zu sein. »Sie möchten, dass ich der Gehilfe des Schiffsarztes werde?«


  »Sie werden hauptsächlich für die Mahlzeiten verantwortlich sein, aber natürlich müssen Sie sich auch um die Kranken kümmern. Das ist nicht ohne Risiken, wie Sie sich vorstellen können – ein Mann starb an Bord unseres Schiffes, weitere auf der Agnus, aber die Arbeit muss getan werden. Und Sie haben den Vorteil, dass Sie schon einmal Ihre Nase in die Lehrbücher Ihrer Brüder gesteckt haben.«


  »Wahrscheinlich weiß ich genauso wenig über Medizin Bescheid wie der nächstbeste Matrose, Sir, aber wenn Sie mich brauchen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.«


  »Dann melden Sie sich unverzüglich bei Mr Ariss. Mr Barthe weiß inzwischen, dass er ohne Sie auskommen muss – vorerst.«


  »Ja, Sir.« Der Junge zögerte nur kurz, ehe er die Kajüte verließ. Hayden hoffte, dass er Gould nicht geradewegs in den Tod schickte – eine Hoffnung, die häufiger in ihm aufstieg, als ihm lieb war.


  Es gab jedoch noch andere dringliche Angelegenheiten, die Haydens Aufmerksamkeit bedurften. Die kurz im Nebel gesichteten und noch nicht identifizierten Schiffe waren ihnen sehr wahrscheinlich nicht freundlich gesinnt, und selbst wenn sie Haydens Konvoi in den Dunstschleiern für ein Geschwader gehalten hatten, waren sie vermutlich nicht geflohen. Nein, die Fregatten lauerten irgendwo dort draußen, das spürte er. Und wahrscheinlich waren sie verantwortlich für das Verschwinden des Frachtschiffes.


  Jetzt stand die Frage im Raum, wie er mit diesen Fregatten verfahren sollte. Nachdenklich schaute er aus den Fenstern der Heckgalerie auf die dunkle, aufgewühlte See. Im abnehmenden Tageslicht wirkte das Meer noch unheilvoller und bedrohlicher, aber dieser Anblick war Hayden vertraut. Tatsächlich glaubte er, der Wind habe etwas nachgelassen. Mit etwas Glück würde sich der Sturm in ein paar Stunden verausgabt haben.


  Schließlich fasste Hayden einen Entschluss, ging zur Tür und wandte sich an den Seesoldaten. »Schicken Sie Mr Archer und Mr Wickham zu mir.«


  »Als Kapitän Pool einen ähnlichen Plan vorschlug, Mr Hayden, waren Sie dagegen. Und jetzt verkaufen Sie das Ganze als eine glänzende Strategie, da es das Ergebnis Ihrer eigenen, reiflichen Überlegung sein soll?«


  Ein mürrischer Kapitän Cole stand im Regen an der Reling, nicht mehr als eine dunkle, drohende Silhouette. Hayden hatte ihn rufen lassen, worauf Cole nur äußerst widerwillig an Bord der Themis gekommen war. Er weigerte sich, unter Deck zu gehen, und zog der trockenen Kajüte das regennasse Quarterdeck vor. Die Angst vor Ansteckung befiel nicht nur die einfachen Seeleute.


  Obwohl der Wind beträchtlich nachgelassen hatte, wogte die See noch stark, und die Wolken schütteten ohne Unterlass ihre Fracht auf das wild schlingernde Schiff. Ein undeutlicher, blasser Fleck keine sechzig Fuß an Backbord verriet das Beiboot der Syren, die ihre Position weiter achtern hielt. In der unruhigen See war es einfacher, ein Beiboot abzufieren, als zu versuchen, zwei Schiffe längsseits zu bringen, die beide rollten und stampften.


  Hayden hatte sich schon manch einen Affront dieses Mannes gefallen lassen müssen. »Kapitän Cole, ich nutze diese Gelegenheit, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihren Ton als beleidigend empfinde. Womöglich missfällt es Ihnen, dass ich das Kommando über diesen Konvoi innehabe, aber so ist die Lage nun einmal, und ich denke, dass die Admiralität es genauso sehen wird. Nur ungern würde ich den Admirälen melden, dass Sie aufsässig waren, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Haben Sie mich verstanden?«


  Hayden konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, doch Cole schien sich zu verspannen. »Verstanden, Sir.«


  »Ich werde Ihnen erklären, warum ich beschlossen habe, in dieser Weise vorzugehen, Kapitän Cole, wenn Sie so freundlich wären, mich aussprechen zu lassen.« Hayden wartete eine Antwort des Mannes gar nicht erst ab und fuhr fort: »Die Lage hat sich dramatisch verschärft. Dr. Griffiths stattete der Agnus einen Besuch ab und berichtete, dass die Hälfte der Crew daniederliegt. Es können nicht einmal mehr genügend Wachen eingeteilt werden. Wenn die Themis dasselbe Schicksal erleidet, dann bleiben nur noch Ihre Fregatte und einige Sloops, um den Konvoi zu beschützen. Der Mann in Ihrem Ausguck sah eine Fregatte und vielleicht auch eine zweite – keine britischen Schiffe, möchte ich behaupten, da sie sich sofort wieder in den Schutz des Nebels zurückzogen. Natürlich habe ich keine Beweise, aber ich vermute, dass diese Schiffe gestern Nacht die Hartlepool aufgebracht haben. Wenn das stimmt, dann wird der Feind in dieser Nacht eine neue Kaperfahrt wagen, sobald sich der Sturm legt. Beim letzten Mal haben uns die Franzosen überrascht. Diesmal müssen wir ihnen zuvorkommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen die französischen Fregatten beschädigen oder vertreiben, bevor meine Mannschaft zu krank zum Kämpfen ist.«


  Die Umrisse von Coles Gestalt waren nur schwer in der Schwärze der Nacht zu erkennen, aber Hayden gewann den Eindruck, als entspanne sich der Mann ein wenig. Etwas von seiner flammenden Abneigung schien von ihm abgefallen zu sein.


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Kapitän Hayden«, räumte er in versöhnlichem Ton ein, »aber wir haben stichhaltige Beweise, dass ein solches Vorhaben nicht ohne Risiken ist. Was wollen wir erreichen, wenn es sich bei den beiden Schiffen um die französische Fregatte und den Vierundsiebziger handelt, die uns erst vor Kurzem schwer zu schaffen machten?«


  »Stimmt es denn nicht, dass Ihr Ausguck auch das zweite Schiff für eine Fregatte hielt?«


  »Er mag recht gehabt haben, aber es handelte sich um Schiffe im Nebel, Kapitän. Wir können in diesem Punkt nicht sicher sein.«


  Diese Ansicht gefiel Hayden ganz und gar nicht. Für einen kurzen Moment war er orientierungslos, ganz so, als suche er sein Gleichgewicht. »Es kann doch nur einen Grund geben, warum sie sich vor uns verstecken: Sie haben Angst, dass sich Pool inzwischen wieder dem Konvoi angeschlossen hat. Ganz sicher hatten sie vor, sich in diesem Punkt Klarheit zu verschaffen.« Plötzlich stand Hayden das Risiko seines Vorhabens deutlicher denn je vor Augen. Er zögerte und wog alle Eventualitäten ab.


  »Unter anderen Umständen, Kapitän Cole, würde ich ein solches Wagnis nicht eingehen, aber meine Crew wird von Tag zu Tag schwächer werden. Unsere Schlagkraft im Gefecht wird abnehmen. Besser wäre es, die Franzosen jetzt zu stellen, ehe sie uns zu einem späteren Zeitpunkt angreifen, vielleicht sogar bei Tageslicht.«


  Er sah, dass Cole in der Dunkelheit nickte. »Wer von uns soll den Killdeer spielen?«


  »Killdeer?«


  »Eine Art Regenpfeifer, Sir. Dieser Vogel lässt eine Schwinge schlaff herunterhängen und täuscht eine Verletzung vor. Auf diese Weise gelingt es ihm, den Feind, der eine Bedrohung für die Jungen darstellt, vom Nest wegzulocken. Sehr clever, Sir. Und der Ruf des Regenpfeifers hört sich an wie ein hohes Killdeer.«


  »Aha. Einen solchen Vogel habe ich einmal in Kanada gesehen. Gravelot à double collier, so nennen die Franzosen das Tier.«


  »Also ein – zweifach gewundenes Band um den Hals? Ich denke, mein Schiff sollte das lahme Tier spielen, Sir. Wenn es mir gelingt, die Aufmerksamkeit des Feindes auf mich zu lenken, können Sie aus der Dunkelheit hervorbrechen und einen Überraschungsangriff einleiten.«


  »Diese Rolle sollte lieber die Themis übernehmen. Es wäre besser, wenn das schwerere Schiff angegriffen wird – unsere Achtzehnpfünder werden den Franzosen gewachsen sein. Ich bin sicher, dass Sie uns dann rasch zu Hilfe kommen können.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Hayden sah, wie Cole über die Reling kletterte, und dachte, dass er das Leben seiner Crew einem Mann anvertraute, der ihm vorgehalten hatte, nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen zu sein, um Bradley zu retten. Es mochte stimmen, dass Cole ihm das verübelte, aber Hayden hielt ihn dennoch für einen ehrenhaften Mann. Cole würde ihn nicht im Stich lassen. Nein, dieser Mann war noch seine geringste Sorge. Denn jetzt beschäftigten Hayden ein Vierundsiebziger, der in der Dunkelheit lauerte, und die Seuche an Bord des eigenen Schiffes.


  Durch die dünnen Zwischenwände des Quarantänebereichs drangen das Husten und die rasselnden Atemgeräusche der Kranken. Fast hatte man den Eindruck, die Männer würden zu Tode gewürgt. Die Matrosen, die unter Deck zur Wache eingeteilt waren, hielten sich möglichst weit entfernt von den eingepferchten Kranken auf – soweit es die Bordwände zuließen.


  Als sich die Tür öffnete, spähte Hayden in die matt erleuchtete Hölle. Männer lagen reglos und fast ganz unbekleidet in ihren Schwingkojen. Ihre Haut war dunkelrot verfärbt, ihre Lippen aufgeworfen.


  Hayden drückte sich den mit Essig getränkten Lappen auf Nase und Mund, holte Luft und wäre fast erstickt. Einen Moment lang zögerte er, und die Tränen traten ihm in die Augen, doch dann nahm er all seinen Mut zusammen, zwängte sich an dem Wachposten vorbei und betrat das Inferno.


  Der Gestank drang sogar noch durch den schützenden Schleier und überlagerte den Essiggeruch. Hayden blieb einen Augenblick lang stehen, da er glaubte, sich übergeben zu müssen. Mit gleichmäßigen Pendelbewegungen schwangen die Männer in ihren Kojen in mehreren Reihen hin und her. Einige schliefen, betäubt von Arzneien, wie Hayden glaubte, doch ab und an begann einer zu röcheln und zu zucken. Kurz stützte er sich auf einem Ellbogen ab, blickte sich verwirrt und mit einem Ausdruck von Hoffnungslosigkeit auf dem fiebrigen Gesicht um, ehe er in die Koje zurücksank.


  Gould hockte auf einem Schemel und kühlte einem der Männer die schweißglänzende Stirn mit einem Tuch. In der Nähe, auf einem kleinen Regal, stand eine Schale, in der eine rötliche Flüssigkeit im Rhythmus der Kojen von einer Seite zur anderen schwappte. Ariss hatte die Kranken zur Ader gelassen.


  »Richte ihn auf! Richte ihn auf!«, krächzte eine raue Stimme. »Er erstickt, wenn du ihn so liegen lässt.«


  Am Ende des Quarantänebereichs fand Hayden den Doktor in einer Koje. Matt und fiebrig lag er da, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Mit einer Hand deutete er vage auf einen der Kranken und rief seinem Gehilfen zornige Befehle zu.


  »Mr Ariss«, sagte Hayden, als der Gehilfe auf ihn aufmerksam wurde. Er war gerade dabei, einen der Männer in eine sitzende Position zu bringen, und rollte eine Decke auf, um den Mann zu stützen, doch der Kranke widersetzte sich schwach. Hayden eilte Ariss zu Hilfe und hielt den Mann mit einer Hand an der Schulter fest. Sofort spürte er die unnatürliche Hitze, die von dem Körper des Mannes ausging.


  »Er verbrennt ja«, wisperte Hayden unwillkürlich und bereute die Worte im selben Moment.


  »Sie haben alle hohes Fieber«, erwiderte Ariss entmutigt.


  Griffiths richtete sich in seiner Koje auf, schwang ein Bein über die Kante und hockte schließlich gebeugt und keuchend da.


  »Sie sollten besser nicht aufstehen, Doktor«, ermahnte Ariss ihn.


  Doch Griffiths schüttelte nur störrisch den Kopf. Hayden trat zu ihm.


  »Sie selbst haben Ariss aufgetragen, er solle Ihnen eine Koje zuweisen, falls nötig, Doktor. Ich denke, Sie sollten jetzt auf ihn hören.«


  »Aber es gibt so viel zu tun«, stieß Griffiths durch zusammengebissene Zähnen hervor. »Wir müssen allen eine Dosis – eine Dosis ...« Der Blick des Arztes wanderte ins Leere, die Augen glasig vom Fieber. Dann sah er leidend zu Hayden auf. »Da – ist noch – eine Sache ...«


  Hayden half Griffiths wieder in die liegende Position und sah, wie der Doktor fast ängstlich den Blick über den niedrigen Decksbalken gleiten ließ.


  »Mr Hayden?«, brachte er mühsam hervor.


  »Ja, Doktor.«


  Griffiths hob eine Hand und wies mit zittrigen Fingern in eine unbestimmte Richtung. »Ich glaube, Pritchard ist aus dem Leben geschieden. Seine sterbliche Hülle sollte so schnell wie möglich über Bord geworfen werden.«


  Hayden vermochte zunächst nicht einzuschätzen, ob der Doktor noch ganz bei Sinnen war, als er dann aber an Pritchards Koje trat, sah er, dass Griffiths recht hatte.


  »Mr Ariss, wenn Sie einen Moment Zeit hätten ...«, sagte Hayden leise.


  Ariss schaute auf, nickte, versorgte noch einen Kranken und kam dann sofort zu Pritchards Koje. Rasch tastete er nach dem Puls und gab dann Gould ein Zeichen, woraufhin der Junge zur Tür eilte und leise mit dem Wachposten sprach.


  Augenblicke später kamen zwei ängstlich dreinblickende Seeleute herein, nahmen Pritchards Koje ab, wickelten die Enden fest um den reglosen Körper und brachten den Toten dann an Deck. Die Koje, die Decken und die Kleidung, alles würde mit ins Meer geworfen werden, aus Angst vor der Ansteckung. Nur wenige der Kranken bemerkten überhaupt, was um sie herum geschah, und sahen mit stillem Grausen zu.


  Fünf Männer, dachte Hayden. Diese Seuche hat bereits fünf Männern das Leben gekostet!


  »Brauchen Sie noch irgendetwas, Mr Ariss?«, erkundigte sich Hayden.


  »Richtige Kojen, Sir. Die Kranken sollten nicht in ihren Hängematten liegen, da sie in der gebückten Haltung kaum Luft kriegen. Wir haben alle Kojen geholt, die wir finden konnten.«


  »Ich werde Chettle und Germain sofort damit beauftragen.«


  »Danke, Sir. Das wäre eine große Hilfe.«


  »Und wie geht es Ihnen, Mr Gould?«


  Der Junge wirkte furchtbar verzweifelt, versuchte jedoch, möglichst tapfer zu sein. »Gut, Sir. Ich befolge die Anweisungen von Mr Ariss oder die des Doktors, wenn er bei klarem Verstand ist. Ich denke, dass einige Männer auf dem Weg der Besserung sind.«


  »Dasselbe hast du von dem verfluchten Pritchard gesagt«, murmelte einer der Kranken.


  »Er hatte sich ein wenig erholt«, erwiderte Gould leise, »aber dann hat er es doch nicht geschafft. Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«


  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, wiederholte Hayden. »Benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Sie noch etwas benötigen.«


  »Danke, Sir.«


  Als Hayden sich zum Gehen wandte, entdeckte er Saint-Denis, der sich so klein wie möglich in seiner Koje machte, als wollte er sich verstecken. Der Mann war elender dran als manch ein anderer.


  »Mr Saint-Denis«, grüßte Hayden ihn. »Es tut mir leid, Sie hier unter den Kranken zu sehen, Sir.«


  »Ich war überhaupt nicht krank«, wisperte der Leutnant. »Aber dann holte Griffiths mich hier zu den Siechen, und jetzt hat es auch mich erwischt, genau wie er es geplant hat.«


  »Ich bin mir sehr sicher, dass Sie Fieber hatten, Sir. Griffiths würde ein solcher Fehler nicht unterlaufen.«


  »Ein Fehler! Es war kein Fehler! Er hat es auf mich abgesehen. Aber Gott sah, was er vorhatte. Und sehen Sie nur! Griffiths ist mit dem Fieber geschlagen. Jetzt werden wir ja sehen, wer am Leben bleibt und wer über Bord geworfen wird.« Diese Tirade hatte ihn so sehr angestrengt, dass er verstummte und keuchend zurücksank. Der Fieberwahn hatte seinen Geist vernebelt – Hayden hatte dies schon oft bei anderen Kranken gesehen.


  »Mr Ariss wird dafür sorgen, dass es Ihnen bald wieder besser geht, dessen bin ich mir sicher.« Hayden nickte dem Mann zu, verließ den Quarantäneverschlag und drehte sich an der Tür noch einmal um, um ein letztes Mal einen Blick in den schwach erleuchteten Raum zu werfen.


  Erleichterung durchströmte ihn, da er mit diesem Besuch seine Pflicht als Kapitän getan hatte. In dem warmen Licht erinnerten die blassen Schwingkojen aus Segeltuch in unheilvoller Weise an Leichentücher, und Hayden bildete sich ein, auf eine Ansammlung von Särgen zu blicken, die im Rhythmus des Todes hin und her schwangen. Das Sterben war in diesem Pferch so gegenwärtig, dass Hayden schon glaubte, der Tod nähme Gestalt an und wandelte zwischen den Kojen, um die Kranken zu verschlingen.


  Rasch zog er nun die grob gezimmerte Tür hinter sich zu, nickte dem wachhabenden Mann kurz zu und eilte die Sprossen der Leiter hinauf zum Batteriedeck, wo ihm die Luft im Vergleich frisch und sauber vorkam.


  Hayden knöpfte seine Jacke auf und sog die kalte Luft gierig ein. Im Quarantänebereich war es so eng gewesen, dass er nun befürchtete, sich bereits in der kurzen Zeit angesteckt zu haben. Einen Moment lang stand er auf dem leeren Deck, lehnte am Traubenknauf eines Achtzehnpfünders und kämpfte innerlich gegen die übermächtige Furcht an, den kalten Hauch des Todes gespürt zu haben.


  Als sich sein Atem wieder etwas beruhigt hatte, vernahm Hayden ein leises Geräusch – ein Niesen, dann ein Schluchzen. Vorsichtig schlich er weiter über das Batteriedeck, bis er im Schatten eines großen Geschützes einen der Schiffsjungen erblickte, der mit angezogenen Knien am Boden hockte und den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt hatte.


  »Mick?«, fragte Hayden leise.


  Der Junge erschrak, schaute voller Angst auf und nieste dreimal – ein erbärmlicher Laut. Dann weinte er wie das jämmerlichste Geschöpf auf Gottes Erdboden und verbarg wieder sein Gesicht.


  Hayden ging bei dem Jungen in die Hocke und beobachtete ihn einen Moment lang. Da er selbst noch nicht Vater war, verunsicherten ihn Situationen mit Kindern ein wenig.


  »Was ist denn los?«, fragte er dann schließlich. »Hat dich jemand verprügelt?«


  Der Junge schüttelte den Kopf, hob das Gesicht aber nicht mehr von dem kleinen Geviert aus Armen und schmalen Knien.


  »Ich bin der Kommandant dieses Schiffes, Mick, und wenn ich dir eine Frage stelle, dann hast du gefälligst zu antworten. Ist dir das klar?«


  Der Haarschopf wippte, als der Junge nickte.


  »Was ist dann also hier los?«


  Nur mit Mühe konnte der Junge sein Weinen kontrollieren, hob den Kopf ein Stück weit und sah Hayden durch Tränen hindurch an. Sein Gesicht war rot angelaufen. »Ich glaub – ich hab das Fieber, Sir.« Wieder verbarg er das Gesicht und heulte weiter. Seine kleinen Schultern zuckten unter den Schluchzern.


  Etwas unbeholfen streckte Hayden eine Hand nach dem Jungen aus und streichelte ihm über die Schulter. Er ließ ihm noch etwas Zeit, sich zu beruhigen.


  »Hast du Husten?«, fragte er und bemühte sich, möglichst aufmunternd zu klingen.


  »Nein, Sir, aber ich muss dauernd niesen.«


  »Aha. Nun, Mr Ariss wird nach dir sehen, aber ich glaube eher, dass du dich einfach erkältet hast. Seit Plymouth höre ich solche Klagen. Einer nach dem anderen war erkältet. Dein Kamerad David war vor zehn Tagen krank, dessen Kamerad Paul hat sich eben erst davon erholt. Daher denke ich, dass dir die Influenza erspart bleibt. Lass uns hinuntergehen zu Mr Ariss, damit er meine Vermutung bestätigen kann.« Hayden klopfte ihm auf die Schulter. »Also los.«


  Er griff nach der zarten Hand des Jungen und zog ihn vorsichtig auf die Füße. Doch Mick schaute nicht zu ihm auf, wischte sich die Nase mit einem speckigen Ärmel und folgte Hayden gehorsam. Hayden machte sich derweil bewusst, wie beängstigend so eine Situation für ein Kind sein musste – er selbst hatte Augenblicke zuvor unter dem Eindruck des Quarantäneverschlags gelitten. Wie beängstigend doch das Leben sein konnte!


  Kurz darauf waren sie über die Leiter auf das Unterdeck gelangt, worauf Hayden den Gehilfen des Schiffsarztes bat, kurz den Pferch zu verlassen, weil er dem Jungen den Anblick all der Siechen ersparen wollte. Auch Ariss war der Meinung, dass sich der Junge nicht die Grippe zugezogen hatte, die er als »unseren neuen Freund«, bezeichnete, und befahl Mick, sich in seiner Hängematte auszuruhen.


  Hayden kletterte nach oben in seine Kajüte und dachte, wie schnell Männer doch in Zeiten großer Not zu Kindern wurden.


  Gegen sechs Glasen hatte sich der Wind weitgehend gelegt und strich nur noch als Brise durch die Marssegel. Hayden gab den Befehl, die Themis wieder leewärts an den Konvoi zu bringen.


  »Glauben Sie, wir sind weit genug entfernt, um unsere Signalkanone abzufeuern, Sir?«, fragte Archer. Er schien weder eingeschüchtert noch zufrieden mit seiner neuen Aufgabe als stellvertretender Erster Leutnant zu sein, ganz so, als ginge es ihn eigentlich nichts an.


  Die Offiziere hatten sich alle auf dem Quarterdeck versammelt und blickten hinaus in die Nacht. Die Angst, plötzlich könnte der Vierundsiebziger wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit hervorbrechen, haftete all ihren Überlegungen an, aber bislang hatte ein solches Unheil den Konvoi nicht befallen.


  »Sieben Glasen wird früh genug sein«, antwortete Hayden. »Ich möchte möglichst weit von unserem Konvoi entfernt sein, damit der Feind glaubt, uns könne niemand zu Hilfe eilen. Können Sie die Syren ausmachen, Mr Wickham?«


  »Eben dachte ich noch, ich hätte sie gesehen, Sir«, antwortete der stellvertretende Leutnant von der Reling aus, »aber in der Nacht ist das schwer einzuschätzen.«


  Coles Schiff lauerte irgendwo an Steuerbord und wartete auf die feindlichen Fregatten – so hoffte Hayden zumindest.


  »Wir werden jedenfalls in der Lage sein, unsere Stückpforten zu öffnen«, bemerkte Hawthorne.


  »Unser Feind aber auch, Mr Hawthorne«, schalt Barthe ihn milde.


  »Das wäre ja auch sonst unfair«, erwiderte der Leutnant der Seesoldaten mit einem schalkhaften Unterton.


  Die Männer quittierten den Scherz mit einem leisen Lachen. Hawthorne war bekannt für seinen Esprit in angespannten Situationen, und oft wurden seine geistreichen Bemerkungen in der Offiziersmesse am Tisch zitiert. Hayden glaubte, dass der Leutnant wieder einmal seinem Ruf gerecht werden musste.


  Hayden machte einen schnellen Rundgang an Deck und sprach gedämpft zu den Männern, die still neben den Geschützen auf dem Quarterdeck ausharrten. Als er über den Laufsteg ging, hörte er eine leise Stimme vom Vordeck und war schon im Begriff, den Mann zu ermahnen, erkannte dann aber, dass es sich um Mr Smosh handelte.


  »Ah, Kapitän Hayden«, sagte der Pfarrer, als er sein Gegenüber in der Dunkelheit erkannte. »Ich habe den Männern nur gerade versichert, dass eine Influenza schnell wieder abflaut. Das habe ich schon einmal erlebt. In ein paar Tagen sind wir diese Geißel los. Ist es nicht so?«


  »Sie haben recht, eine Grippe befällt ein Schiff nicht so hartnäckig wie das Gelbfieber. In ein paar Tagen könnte es vorbei sein, wie Sie schon richtig bemerkten. Spätestens wenn wir in Gibraltar einlaufen, müssten wir die Grippe los sein.« Hayden machte eine kleine einladende Handbewegung, die der Pfarrer womöglich in der Dunkelheit gar nicht wahrnahm. »Mr Smosh, hätten Sie die Güte, mich zu begleiten? Ich bräuchte da Ihren Rat in einer Angelegenheit.«


  »Aber gern, Kapitän.« Smosh verabschiedete sich gnädig von seiner Herde und ging neben Hayden her.


  Als sie auf der Gangway und außer Hörweite vom Vordeck waren, ergriff Hayden das Wort. »Mr Smosh, ich weiß zwar Ihren Wunsch zu schätzen, der Crew in diesen schweren Stunden Trost zuzusprechen, aber es ist bei uns Sitte, an Deck Stille zu bewahren, damit sich die Offiziere im Ernstfall Gehör verschaffen können.«


  »Bitte aufrichtig um Verzeihung, Kapitän. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Navy tatsächlich nicht vertraut, wie Sie ja sehen.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ihre Bemühungen sind mir eine große Hilfe, aber wir stehen unmittelbar vor einem Gefecht, so hoffe ich zumindest. Und da ist Ruhe an Deck die oberste Regel.«


  »In Zukunft werde ich mich gehorsamst an diese Regel halten.«


  Hayden war im Begriff, sich von dem Geistlichen zu verabschieden, als Smosh sagte: »Verzeihen Sie, Kapitän, ich hätte da eine Bitte.«


  Begriff dieser Mann nicht, dass jetzt nicht die Zeit war, Gästen an Bord einen Gefallen zu erweisen?


  Hayden bemühte sich, in ruhigem Ton zu antworten. »Nur zu, Mr Smosh.«


  »Ich glaube, dass Mr Ariss und der junge Gould nicht all diese Kranken allein versorgen können – ich habe mich mit den Männern unterhalten, Sir, und nach längerer Diskussion haben sie mir zu verstehen gegeben, dass es für sie akzeptabel wäre, wenn ich Mr Ariss in dieser Not zur Seite stehe. Selbstverständlich unter der Bedingung, dass ich mein Kollar ablege und mich von meinen geistlichen Pflichten löse.«


  Hayden war basserstaunt und verspürte sogleich ein Gefühl der Reue, dass er diesen Mann auch nur für einen Moment als Ärgernis empfunden hatte.


  »Ich vermag nicht zu sagen, wie sehr ich Ihr großzügiges Angebot zu schätzen weiß, Mr Smosh, aber ich befürchte, dass die Männer keinen Geistlichen im Quarantäneverschlag dulden werden.«


  »Vergeben Sie mir, Kapitän. Ich bat Mr Madison, sich in der Mannschaft umzuhören. Sehen Sie es mir nach, aber wie es scheint, sind die Männer bereit, mich ins Quarantänedeck zu lassen, solange ich mich in den Dienst der Heilkunst stelle. Stimmt es nicht, dass hin und wieder Pfarrer während eines Gefechts in den Verbandsplätzen aushelfen? Ist das nicht manchmal so auf Kriegsschiffen?«


  »In der Tat, es kommt vor, aber ...« Hayden wusste nicht recht, welches Argument er eigentlich noch vorbringen könnte. »Würden Sie mich kurz mit Mr Madison sprechen lassen?«


  »Aber gern. Ich danke Ihnen, Kapitän.«


  Als Hayden dann aufs Quarterdeck zurückkehrte, löste sich eine dunkel umrissene Gestalt aus einer der Luken und zog sich mühsam an Deck.


  »Mr Ariss?«, fragte Hayden vorsichtig.


  »Ja, Sir, Kapitän«, antwortete der Mann, kam auf die Beine und tippte sich grüßend an die Stirn. »Ich brauchte dringend frische Luft, Sir. Ich hoffe, dass dies Ihre Zustimmung findet.«


  »Durchaus, Mr Ariss, wie könnte ich Ihnen diese Bitte abschlagen?« Hayden blieb stehen, als nur noch zwei Yards zwischen ihm und dem Gehilfen des Schiffsarztes lagen. »Wie geht es Ihnen, Mr Ariss?«


  Der Mann wirkte völlig erschöpft, seiner Stimme fehlte jegliche Kraft.


  »Ich komme schon zurecht, Sir. Nur leider werden immer mehr Männer krank. Wenn das so weitergeht, muss ich Sie bitten, den Quarantänebereich vergrößern zu lassen.«


  »Wie viele Kranke haben Sie im Augenblick zu versorgen?«


  »Zweiundzwanzig, Sir.« Ariss senkte die Stimme. »Ich muss Ihnen mitteilen, Kapitän, dass es unserem Doktor gar nicht gut geht.«


  Hayden suchte Halt an der Reling. »Eine schlimme Nachricht, Mr Ariss. Glauben Sie, dass er es dennoch schaffen wird?«


  Der Gehilfe zögerte. »Ich hoffe es sehr, Kapitän.« Doch mit seinem Zögern hatte er bereits mehr gesagt, als Hayden lieb sein konnte.


  »Sie haben ihn gewiss schon zur Ader gelassen?«


  »Habe ich, Sir, aber es bewirkte nicht viel, was nach meinen Erfahrungen eher ungewöhnlich ist.«


  Hayden war von dieser Nachricht so niedergeschmettert, dass er beinahe kraftlos an Deck gesunken wäre.


  In diesem Moment eilte Madison zu ihm. »Kapitän Hayden!«, drang die Stimme des Jungen aus dem Dunkel an Deck. »Mr Wickham glaubt, dass er ein Schiff leewärts gesehen hat!«


  Hayden musste handeln, aber zuvor galt es noch, eine Frage zu klären. »Mr Madison, stimmt es, dass Sie sich in der Mannschaft umgehört haben, um zu erfahren, ob Mr Smosh den Kranken helfen darf?«


  »Das habe ich, Sir. Ich glaube, die Männer würden es akzeptieren, Kapitän, solange Mr Smosh nicht in seiner Funktion als Pfarrer tätig wird.«


  »Dann steht Mr Smosh Ihnen von nun an zur Verfügung, Mr Ariss. Entschuldigen Sie mich jetzt.« Hayden hatte kaum zwei Schritte gemacht, da drehte er sich noch einmal zu dem Gehilfen des Schiffsarztes um. »Bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende für Dr. Griffiths.«


  »Das werde ich, Sir.«


  Augenblicke später stand Hayden wieder an der Reling bei seinen Offizieren.


  »Nein, nein«, hörte er Wickham sagen. »Ein Strich weiter nach Ost.«


  Angespannt schwiegen die Offiziere und blickten hinaus in die Nacht.


  »Sind Sie sicher, Mr Wickham?«, hakte Hayden nach.


  »Dort ist etwas, Sir, daran besteht kein Zweifel.«


  »Eine Fregatte?«


  »Das kann ich nicht sagen, Kapitän. Es war nicht mehr als ein Fleck, der sich etwas von der dunklen Umgebung abhob und in Bewegung war, weiter östlich.«


  Hayden wandte sich an den Ersten Leutnant. »Feuern Sie die Signalkanone ab, Mr Archer, dann geben Sie den Befehl, die Laternen in der Takelage zu entzünden.«


  »Aye, Sir.«


  Auf der Leeseite wurde kurz darauf ein Geschütz abgefeuert, während weiter oben die Signallaternen aufflammten. Ein gleichzeitig entzündetes grünes Licht warf einen gespenstischen Schein auf das Deck.


  »Nur ein Blinder könnte uns jetzt verfehlen«, lautete der trockene Kommentar von Hawthorne.


  Hayden verschaffte sich einen Überblick. Der Wind hatte deutlich nachgelassen und drehte langsam auf Nordwest, die Temperatur fiel merklich. Gegenläufige Strömungen jedoch wühlten weiterhin die See auf. Die Wellen, die der Nordwest-Wind vor sich her trieb, überlagerten sich mit der Dünung aus Südwest. Das Schiff trieb fast frei, schlingerte jedoch furchtbar.


  »Da muss man sich ja selbst auf einem Kriegsschiff übergeben«, grummelte Barthe. »In spätestens einer Stunde kommt der Wind aus Nord, und dann wird die See noch rauer gehen. Uns steht eine kalte, unangenehme Nacht bevor.«


  Hayden war im Begriff, dem Master zuzustimmen, als von Steuerbord ein schwacher, rötlicher Schimmer zu erahnen war. Fast alle sahen dieses Licht sofort und taten ihr Erstaunen kund.


  »Es ist ein rotes Signallicht, hoch oben im Rigg«, beteuerte Archer. »Wir sehen, wie es die Segel von hinten beleuchtet.«


  Wie zum Beweis tauchte ein rotes Licht in einem Spalt zwischen den Segeln auf, dann ein zweites, doch niemand vermochte zu sagen, wie weit entfernt diese Signallampen waren.


  »Ein rotes Licht!«, rief der Ausguck des Fockmasts. »Ein Strich neben dem Backbordbug.«


  »Wir sitzen zwischen ihnen«, entfuhr es Archer erschrocken. Sein Kopf fuhr von rechts nach links, als fürchtete der Leutnant, diese Lichter in allen Richtungen zu entdecken.


  »Also zwei Schiffe«, fasste Mr Barthe die Situation nüchtern zusammen. »Hoffen wir, dass es nicht noch ein drittes gibt.«


  »Laufen Sie zum Bugspriet, Mr Wickham«, trieb Hayden den Midshipman an, »und versuchen Sie, die Schiffe exakter auszumachen.«


  »Aye, Sir.«


  Wickham lief zusammen mit Madison aufs Vordeck. Ein Windstoß aus Nord brachte Regen mit, worauf die Lichter im Trüben verschwammen. Dann flaute der Wind wieder ab und strich flüsternd durchs Rigg. Kurz darauf tauchten die Lichter des Schiffes erneut auf und verliehen den Segeln einen rötlichen Schimmer. Die Umrisse der Takelage waren zu erahnen.


  Eilige Schritte auf dem Laufsteg kündigten Madisons Rückkehr an.


  »Kapitän Hayden«, wisperte er mit Nachdruck. »Mr Wickham glaubt, dass das ein Linienschiff vor unserem Bug ist. Mindestens ein Vierundsiebziger, Sir, vielleicht größer.«


  »Haben wir denn nie Glück?«, kam es verzweifelt von Barthe.


  Die Offiziere auf dem Quarterdeck schwiegen jetzt alle, doch Hayden spürte die Besorgnis seiner Männer. Er war selbst damit beschäftigt, seine Panik in den Griff zu bekommen. Einen Moment lang war sein Kopf leer, und mit Schrecken fragte Hayden sich, ob er sich nicht womöglich auf verhängnisvolle Weise verschätzt hatte. Doch schließlich fasste er sich wieder und ordnete seine Gedanken neu.


  »Wie weit entfernt?«, erkundigte er sich und hatte einen ganz trockenen Mund.


  »Sehr schwer in der Dunkelheit abzuschätzen, Sir, aber Mr Wickham glaubt, dass das Schiff nicht weiter als eine Meile entfernt sein kann.«


  Hayden nahm sein Nachtglas zur Hand und richtete es auf das Schiff, das in ihrem Kielwasser fuhr. »Nun, das ist kein Vierundsiebziger. Es ist allerhöchstens eine Fregatte, und wahrscheinlich genau die, auf die Bradley stieß, ehe wir sie verjagen konnten. Ist Kapitän Cole irgendwo zu sehen?«


  Fieberhaft suchten die Offiziere das Wasser ab, aber niemand entdeckte den britischen Sechsundzwanziger.


  »Mr Archer«, setzte Hayden an und war darauf bedacht, seiner Stimme wieder den nüchternen Ton des Kommandanten zu verleihen, »sind unsere roten Lichter bereit?«


  »Gewiss, Sir«, antwortete der Erste Offizier mit bewundernswerter Ruhe.


  »Beauftragen Sie jemanden, sie zu holen.«


  »Wie viele benötigen wir, Kapitän?«


  »Mindestens zwei. Ein Dutzend wäre ideal.«


  »Aye, Sir.«


  »Mr Hayden«, wisperte der Master nun und trat näher. »Ich weiß nicht, ob wir viel ausrichten können. Wenn der Kommandant dieses Schiffes merkt, dass er es nur mit zwei Fregatten zu tun hat – dann sind wir geliefert.«


  Hayden durfte nicht zulassen, dass seine Offiziere die Nerven verloren, und antwortete dem Master genauso leise. »Mr Barthe, achten Sie auf Ihre Wortwahl, Sir.« Dann wandte er sich ein wenig lauter auch an die anderen. »Wir haben nur eine Möglichkeit. Löscht alle Lichter, in der Takelage und an Deck. Mr Barthe, die Schoten wegfieren. Soll die Fregatte uns ruhig überholen. Laden Sie die Geschütze mit Kartätschen, und sobald uns die Wellen nach steuerbord heben, feuern wir auf die Lichter im Rigg. Wenn es uns gelingt, ihre Lampen zu zerstören und die Takelage so zu beschädigen, dass sie langsamer läuft, dann bringen wir die Themis zwischen die Fregatte und das größere Schiff. Mit roten Lichtern in der Takelage setzen wir dann dem zweiten Franzosen nach. Sobald wir nah genug heran sind, werde ich das Schiff anrufen und es hoffentlich lange genug verwirren, damit wir am Heck vorbeisegeln können und unsere Geschütze auf das Ruder abfeuern. Nach der Wende versuchen wir das Manöver ein zweites Mal.«


  »Und das wollen Sie mit diesen Geschützmannschaften versuchen, Mr Hayden?«, gab Barthe zu bedenken. »Die Hälfte der Männer sind Landratten.«


  »Die Geschützführer sind allesamt erfahrene Kanoniere, Mr Barthe.« Hayden merkte, dass sich unweigerlich eine leichte Verzweiflung und auch Verdrießlichkeit in seine Stimme schlich. »Wenn wir das Ruder so beschädigen, dass das Steuerrad nichts mehr ausrichten kann, wird sie keinen Hafen mehr anlaufen können, es sei denn, sie wird ins Schlepptau genommen. Und dann könnten wir entkommen.«


  »Was ist mit Cole, Sir?«, fragte Archer. »Nicht auszudenken, wenn er uns mit einem Franzosen verwechselt oder schlimmer gar in der Dunkelheit mit uns kollidiert.«


  Hayden blickte hinaus in die Nacht. Wo, zum Teufel, war Cole? »Kapitän Cole müsste dort draußen an Steuerbord sein und wird auf genügend Abstand achten. Vertrauen wir auf unsere wachsamen Augen.«


  »Ich kümmere mich um die Lampen im Rigg«, erbot sich Madison und eilte los.


  »Löschen Sie die Laternen«, befahl Hayden. »Und Ruhe an Deck. Mr Archer, lassen Sie die Steuerbordgeschütze laden und sorgen Sie dafür, dass die Geschützführer begreifen, was wir von ihnen erwarten. In dieser Nacht haben wir nur eine Gelegenheit. Fehler können wir uns nicht leisten.«


  »Ich kümmere mich darum, Sir.«


  Die Kanoniere des Quarterdecks lösten die Karronaden, entfernten die Mündungspfropfen und senkten das Rohr so weit, wie es die Lafette zuließ. Die Ketten- und Stangengeschosse wurden aus dem Unterdeck nach oben geschafft, die Geschütze geladen und bereit gemacht.


  All diese Vorgänge liefen nicht ganz in der angestrebten Geschwindigkeit ab, was Hayden zu der Frage veranlasste, ob Barthe nicht vielleicht doch recht behalten sollte. Aber sie saßen nun einmal in der Klemme und mussten alles in eine Waagschale werfen.


  Die Segel killten, als die Schoten gefiert wurden. Ein bitterkalter Nordwestwind nahm Fahrt auf und trieb Schaumkronen gegen die Dünung aus Südwest.


  »Das Schiff kommt recht schnell heran, Kapitän«, flüsterte Hawthorne. »Glauben Sie, die sehen uns?«


  »Unwahrscheinlich bei den Sichtverhältnissen, es sei denn, sie haben einen französischen Wickham an Bord, dessen Augen die Nacht durchdringen.«


  Inzwischen spendeten die roten Lampen noch mehr Licht auf dem herannahenden Schiff und tauchten Rigg und Rumpf in ein teuflisches Glühen. Hayden sah, wie das Schiff in der unruhigen See rollte und stampfte, die Lampen wie rot unterlaufene Augen, die von einer Seite zur anderen huschten. Entfernungen in der Nacht messen zu wollen kam der Schwarzen Kunst nah, aber Hayden schätzte, dass der Franzose keine hundert Yards mehr entfernt war. Ein Befehl – zweifellos auf Französisch – wehte zur Themis herüber. Das Segeltuch knallte flatternd im Wind, und die Vibrationen liefen über die Stage und Wanten bis hinab aufs Deck.


  »Ich hoffe doch sehr, dass dieser Franzmann uns einholt«, ließ sich Barthe grollend vernehmen, »ehe unsere Segel in Stücke gerissen werden.«


  »Noch etwa fünfundsiebzig Yards, Mr Barthe«, mutmaßte Hayden. »Mr Archer? Stückpforten an Steuerbord öffnen.«


  »Aye, Sir.«


  Wickham kehrte auf das Quarterdeck zurück, worauf Hayden ihn umgehend ins Batteriedeck beorderte, um die Stückmannschaften im Auge zu behalten.


  Wieder ein Windstoß. Einige harte Regentropfen prasselten gegen die Karronaden. Segel killten und fuhren mit Peitschenknallen durch die Luft. Dann tauchte das französische Schiff an Steuerbord auf. Eine Fregatte – nicht mehr länger eine schwach glühende Geistererscheinung.


  Hayden konnte das Schiff fast in allen Einzelheiten sehen. Und er sah die schräg stehenden Stückpforten – sie standen offen! Die Themis würde eine Breitseite abbekommen!


  »Steuermann«, flüsterte Hayden in die Dunkelheit. »Bringen Sie uns zwei Strich nach Steuerbord. Wir werden anbrassen, Mr Barthe, gerade so weit, dass wir feuern können, ehe der Feind seine Backbordgeschütze einsetzen kann. Dann abfallen!«


  Langsam drehte das Schiff nach steuerbord und bekam eine eigenartige Neigung, da die Wellen nun gegen das Quarterdeck schlugen. Hayden ahnte, dass das Feuern noch unberechenbarer würde. Er trat an die nächste Karronade, ging in die Hocke und peilte über den Lauf.


  Ein matter, silberfarbener Film auf dem Meer stammte von dem fleckigen Mond, der hier und da durch die Wolkenfetzen lugte. Und dann rollte das Schiff nach backbord, stampfte und gierte. Über das Rohr hinweg sah Hayden nichts als dunkle Wasser.


  Es wäre ein Wunder, wenn sie den Franzosen überhaupt treffen würden. Vielleicht war es ratsamer, längsseits zu gehen, die Breitseite abzufeuern und dann zum Konvoi zurückzukehren, in der Hoffnung, die Franzosen in Verwirrung zurückzulassen. Doch Hayden ahnte, dass es dafür zu spät war. Er hatte seine Entscheidung gefällt – jetzt durfte er nicht die Nerven verlieren.


  »Mr Baldry«, wandte Hayden sich leise an den Geschützführer. »Dies wird ein verdammter Glücksschuss, und ich denke, Sie werden keinen zweiten abfeuern können. Peilen Sie weiter über den Lauf, damit Sie den Schuss einschätzen können. Sie werden gleich keine Zeit haben, das Geschütz groß auszurichten. Ich übernehme das Steuer und werde versuchen, uns so zu positionieren, dass wir eine Chance haben. Viel Glück!«


  »Danke, Sir, aber ich denke, dass wir mehr als nur einen Schuss abfeuern werden. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Hoffen wir, dass Sie recht behalten.«


  Hayden löste den Mann am Steuerrad ab. Sein erklärtes Ziel war es, das Schiff um jeden Preis auf Kurs zu halten. Unter den gegebenen Umständen konnte aber auch er nicht viel gegen das Gieren ausrichten. Wenn er den Stückmannschaften doch nur den entscheidenden Zeitvorteil verschaffen könnte! Die Männer waren nicht zu beneiden, denn sie mussten nicht nur die Bewegungen der beiden Schiffe im Wellengang in den Schuss mit einkalkulieren, sondern auch die Abzugsleine im richtigen Augenblick ziehen. Und selbst dann verzögerte sich der eigentliche Schuss noch. Der Feuerstein im Steinschloss erzeugte Funken, die das Pulver in der Zündpfanne zündeten. Von dort verlief eine dünne Bohrung in das Geschützrohr, sodass die Zündflamme die Flanellkartusche zur Explosion brachte. Gelegentlich versagten Geschütze auch ganz oder feuerten erst mit großer Verzögerung ...


  Die Wogen, die der Wind aus Nordwest mit sich brachte, und die Dünung aus Südwest fanden keinen einheitlichen Rhythmus. Schäumende Wellenkämme trafen auf Täler, oder zwei Kronen wuchsen sich zu einem wahren Berg aus. Die See blieb chaotisch und unberechenbar, die Bewegungen des Schiffes konnte keiner vorherbestimmen. Zudem verhinderte die Dunkelheit, dass man die Wellen abschätzen konnte, denn Hayden merkte die Wucht der Dünung aus Südwest immer erst dann, wenn sie den Bug bereits hochdrückte.


  »Geschützführer«, sagte Hayden so laut, dass es alle Männer entlang des Quarterdecks hören konnten, »feuern Sie, sobald Sie ein Ziel erfasst haben.«


  »Aye, Sir«, antworteten die Männer prompt, doch ihren Worten fehlte jegliche Zuversicht.


  Nun herrschte absolute Stille auf dem Quarterdeck. Jeder Einzelne wusste, auf was für ein irrsinniges Manöver sie sich eingelassen hatten. Die Geschützführer hockten in der Dunkelheit, peilten über die Läufe, umringt von ihren Mannschaften, die dunklen Schemen gleich reglos wie Steine ausharrten. Hayden stemmte sich gegen das Steuerrad und versuchte zu verhindern, dass das Heck zu weit nach backbord driftete. Die Mündungen der Quarterdeckgeschütze streiften so schnell und unvorhersehbar den Himmel, dass niemand zu feuern wagte.


  »Mr Baldry«, sagte Hayden mit Nachdruck. »Sie müssen es riskieren. Mr Barthe, Sie übernehmen das Steuer.«


  Der Master überquerte das schwankende Deck und löste Hayden am Ruder ab, der sogleich zu einer der Karronaden trat. Denn es bestand die Gefahr, dass das französische Schiff vorbeizog, ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde. Der Geschützführer tastete im Dunklen nach Haydens Hand und drückte ihm die Abzugsleine zwischen die Finger. Als Hayden in die Hocke ging, feuerte ein Geschütz ein Deck tiefer, doch der Schuss blieb wirkungslos und verlor sich in der Dunkelheit.


  »Verdammt!«, entfuhr es einem der Offiziere.


  Hayden versuchte, das Gieren der Themis auf das Rollen abzustimmen, zögerte einen Moment zu lang und feuerte. Mit einem Knirschen lief der Lafettenschlitten zurück. Hayden hatte sein Ziel verfehlt.


  Jetzt setzten weitere Geschütze ein, da der Überraschungseffekt verspielt war. Ein Schuss traf das Rigg weit unten – viel zu weit unten –, während die anderen Löcher in die Luft schossen.


  Das Mondlicht filterte durch die Wolken, und Hayden beobachtete, wie sich der Franzose anschickte, die eigenen Geschütze auszurichten.


  »Vorsicht, die werden uns treffen, Kapitän!«, warnte Hawthorne.


  Hayden war zurückgesprungen, damit die Ladekanoniere die Geschütze nachladen konnten.


  »Schoten an achtern dichtholen, Mr Barthe!«, rief Hayden, worauf der Master, der das Ruder nicht verlassen konnte, die Order an Franks weitergab.


  Ein französisches Geschütz feuerte harmlos ins Wasser, bis hier und da die Mündungen auf der feindlichen Fregatte aufblitzten. Die meisten Schüsse blieben wirkungslos, doch eine Ladung fuhr wenige Fuß über Haydens Kopf durch das Kreuzmarssegel. Eine weitere Kugel donnerte mittschiffs gegen die Bordwand – oberhalb des Meeresspiegels, wie Hayden hoffte.


  Bei den kreischenden Lauten der Achtzehnpfünder-Kugeln in der Luft begann Haydens Haut zu kribbeln. Ganz gleich, wie vertraut einem Seemann diese Geräusche waren – dumpf hallten sie in der Brust nach. Die Geräusche allein schienen schon Gliedmaßen wegreißen zu können.


  Das Feuer, das die Themis nun eröffnete, war unkoordiniert und erzielte nicht die gewünschte Wirkung, obwohl sich die Geschützführer nach Kräften bemühten, hoch in das Rigg des Feindes zu zielen. Das Kreischen der kreiselnden Stangengeschosse zerriss die Nachtluft, aber nur wenige Ladungen trafen das französische Schiff. Schwere Schäden richtete keines der Geschütze an. Immer noch brannten die roten Lichter, gedämpft im schwachen Mondschein.


  Verzweiflung bahnte sich ihren Weg durch Haydens widerstreitende Gefühle. Mehr denn je kam er sich wie ein Mann vor, der hilflos in den Fängen einer Unterströmung trieb und kaum den Kopf über Wasser halten konnte. Er hörte einen Mann an den Geschützen flüstern: »Bitte, Gott, bitte.«


  Die Geschützmannschaft rannte die Karronade aus, und Hayden griff erneut nach der Abzugsleine, fragte sich jedoch im selben Moment, ob Baldry nicht vielleicht erfolgreicher wäre als er. Mit einem Auge spähte er über den Kanonenlauf und erkannte sofort, dass er die Lichter im Rigg nur mit einem wahren Glückstreffer herunterreißen könnte. Er wartete eine Sekunde, während der das Schiff nach backbord rollte. Jetzt feuerten die Geschütze des Franzosen und begannen, die Takelage der Themis zu beschädigen.


  Hayden versuchte derweil, die Treffer zu ignorieren, und konzentrierte sich auf die Bewegungen des eigenen Schiffes. Intuitiv riss er dann an der Abzugsleine, als gleichzeitig zwei weitere Geschütze der Themis donnerten. Die roten Laternen zuckten plötzlich von rechts nach links, sackten nach unten, schwenkten eigenartig nach achtern und flackerten.


  Jubel brandete auf dem Quarterdeck auf.


  »Wir haben die vorderen Fallen weggeschossen!«, rief Barthe.


  Der unsichtbare Rahmen hing schief, die Leuchtfeuer brannten indes noch. Nur noch an drei Stellen befestigt, wippte der Lichterrahmen im Rhythmus des Schiffes auf und ab. Weitere Schüsse wurden von der Themis abgefeuert, doch die Leuchtfeuer blieben in ihren schrägen Halterungen.


  Wie gebannt beobachtete Hayden das feindliche Schiff und fragte sich, wie schnell es den Franzosen gelingen mochte, ein neues Fall zu spannen. Plötzlich ging ein Ruck durch die Leuchtfeuer. Sie fielen ein Yard nach unten, wackelten heftig, beschrieben dann einen langen Bogen abwärts und verharrten auf Höhe des Großsegels. Doch ehe das nasse Segeltuch Feuer fangen konnte, fiel der Rahmen auf das Deck.


  Wieder erscholl Jubel an Bord der Themis, und Hayden trat eilig zum Ruder. »Mr Barthe, sehen Sie nach, wie stark unser Rigg beschädigt wurde. Trimmen Sie die Segel und setzen Sie dem Vierundsiebziger nach. Sobald wir nah genug heran sind, gehen wir über Stag, brassen die Rahen und segeln am Heck vorbei.«


  Eine unbeschreibliche Erleichterung durchströmte Hayden. Er fühlte sich wie ein Kartenspieler, der trotz des schlechten Blattes mitgegangen war und nun auf unerklärliche Weise gewonnen hatte.


  Barthe rief die Befehle über Deck, worauf die Matrosen aufenterten, um die Schäden auszubessern.


  »Soll ich die Leuchtfeuer entzünden lassen, Kapitän?«, fragte Archer. In der Stimme des Leutnants war die Erleichterung nicht zu überhören.


  »Sofort.« Hayden bedeutete dem Steuermann, das Ruderrad zu übernehmen. »Können Sie den französischen Zweidecker ausmachen?«, fragte Hayden den Mann.


  »Aye, Sir.«


  »Wir nähern uns dem Quarterdeck von steuerbord, leiten die Wende ein und gehen auf dreißig Yards am Heck vorbei – ruhig auch zwanzig, wenn Sie es schaffen.«


  »Das schaffen wir, Kapitän.«


  »Mr Franks! Ruhe an Deck.«


  »Aye, Sir.«


  »Gut gemacht, Kapitän«, sagte Hawthorne. Hayden hörte die diebische Freude aus der Stimme des Leutnants heraus.


  »Das war noch der einfache Part. Haben Sie es je mit nur einem Deck Achtzehnpfünder mit einem Vierundsiebziger aufgenommen?«


  »Nein, aber ich habe es einmal mit einem ziemlich großen Artilleriekorporal aufgenommen, der mich in einer Schenke beleidigte.«


  »Wie ging der Streit aus?«


  »Nicht sonderlich gut.«


  »Aha.«


  Ein feuriges Glühen erfüllte die Nacht und tauchte Spiere und Takelage in ein weinrotes Schimmern. Gleichzeitig zogen dunkle Wolken von achtern über das Schiff und brachten dicke Regentropfen mit. Die Offiziere stellten sich mit dem Rücken zum Wind, aber Hayden merkte, dass sich sein wollener Mantel trotz des Ölzeugs ganz langsam voll Wasser sog.


  »Glauben Sie, die Täuschung wird funktionieren?«, fragte Hawthorne leise.


  »Wenn wir den Vierundsiebziger vor der Fregatte erreichen. Schwer zu sagen, wie stark wir sie beschädigt haben.« Hayden wandte sich zur See, beschattete die Augen mit einer Hand und blickte nach achtern, doch der Regen raubte ihm die Sicht. Kopfschüttelnd wandte er sich wieder ab.


  Die Fregatte näherte sich nun dem größeren Schiff, das bei dem zu erwartenden Gefecht die Segel reduziert hatte.


  »Mr Archer«, sprach Hayden so leise mit dem Leutnant, dass kein anderer etwas verstehen konnte. »Ich werde aufs Vordeck gehen und dieses Schiff auf Französisch anrufen. Sie sind dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass der Steuermann uns am Heck des Franzosen vorbeibringt.«


  »Aye, Sir.«


  »Mr Barthe? Ist alles klar zur Wende?«


  »Alle Männer sind auf ihren Posten, Kapitän. Mr Franks hat die Order, für Ruhe an Deck zu sorgen.«


  »Sie finden mich auf dem Vordeck.«


  Hayden tastete sich bei schwankendem Deck an der Reling entlang. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Planken, und der Wind blähte das Ölzeug wie ein steifes Segel.


  Hayden hatte kaum die Gangway verlassen, als die Luft zu seiner Rechten explodierte. Er stürzte schwer auf den rutschigen Planken, zog sich aber augenblicklich wieder auf die Beine.


  Um ihn herum rappelten sich die Männer fluchend wieder hoch.


  »Verfluchte Franzmänner«, grollte jemand.


  »Sollen wir das Feuer erwidern?«, fragte einer der Geschützführer.


  »Nur wenn Sie Engländer töten wollen. Das waren Zwölfpfünder.«


  Hayden ging zur Steuerbordreling und rief auf Französisch: »Cole, Sie englischer Bastard! Sie würden auf Ihre eigenen Brüder feuern!«


  Er hoffte, dass man ihn auf dem französischen Schiff nicht verstehen würde, und falls doch, so würde der Feind vielleicht nur französische Wortfetzen auffangen.


  Zwei weitere Geschütze donnerten, eins nach dem anderen, dann herrschte Stille.


  »Haben die begriffen, dass wir es sind?«, wollte Madison wissen.


  »Hoffen wir, dass einer dort drüben Französisch kann.« Hayden wandte sich ab und musste daran denken, dass er vor kaum drei Tagen damit gedroht hatte, auf Coles Schiff feuern zu lassen.


  Während er zum Vordeck eilte, beschäftigte ihn die Frage, ob sein Schiff jeden Moment eine zweite Breitseite erhalten würde. Nur mit Mühe konnte er die schwankenden Leuchtfeuer des französischen Zweideckers erkennen, die durch den Regen hindurch ab und an zwischen den Segeln zum Vorschein kamen. Es war ihm aber nicht möglich, die Entfernung zu dem Franzosen abzuschätzen.


  Für einen kurzen Moment nahmen die Regenschleier ab, sodass das gejagte Schiff nah zu sein schien. Doch dann fegte der Wind wieder über das Deck und entzog den Feind wie von Geisterhand Haydens Blicken.


  »Mr Madison, auf mein Zeichen hin laufen Sie nach achtern und geben dem Steuermann Order, das Ruder nach steuerbord zu drehen. Haben Sie verstanden?«


  »Aye, Sir.«


  Als das Schiff krängte, lief eine Mischung aus Seewasser und Regen über das Deck, umspülte Haydens Füße und drang durch das Leder seiner Stiefel. Der Wind spielte in den Spieren und Wanten, und der sturmgepeitschte Regen, der ins Meer fiel, hörte sich an wie Glasperlen auf Schotter. Dieses Rauschen hielt einen Moment lang an, ließ etwas nach und kehrte dann mit derselben Intensität zurück.


  Die Männer um ihn herum standen mit hochgezogenen Schultern da, weil ihnen der Regen in den Kragen lief. Als die Sicht mit einem Mal wieder etwas klarer wurde, erschrak Hayden beinahe. Aus dem Dunst tauchte der Franzose auf, riesig und Furcht einflößend.


  »Laufen Sie zum Steuermann!«, rief Hayden seinem Midshipman über den Wind zu.


  Keine fünfundzwanzig Yards vor ihnen ragte das Heck des Zweideckers auf. Deutlich konnte Hayden die Umrisse der Männer an der Heckreling sehen. Bei diesen Wetterverhältnissen durfte man sich nicht darauf verlassen, dass man gehört wurde, doch Hayden führte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief auf Französisch: »Dort ist eine englische Fregatte in der Dunkelheit, die keine Lichter gesetzt hat!« Doch diesmal wirkte die Täuschung nicht. Er sah, wie die Offiziere in Richtung der Themis zeigten – wahrscheinlich auf die Bugpforte der Wantenpaare oder die Galionsfigur. Ein Heckgeschütz donnerte mit Flamme und Rauch und feuerte eine Kugel über die Köpfe hinweg ins Rigg – zum Glück ohne Wirkung.


  »Bereit machen zum Feuern«, sagte Hayden auf Englisch. Er spürte, wie die Themis nach backbord driftete, denn die Wellen aus dem Norden drängten sie in diese Richtung. Hayden griff nach dem Schanzkleid, um nicht über das Deck zu rutschen. Eine Wogenfront aus Südwest traf die Bordwand, und eine tintenschwarze Wassermasse ergoss sich über die Reling und durchnässte Karronaden und Crew.


  Die Themis fing sich, der Wind drückte sie nach unten, als die Wellen sie nach steuerbord trieben. Das Heck des französischen Linienschiffes lag dwars, aber bei diesem Schlingern konnten keine Geschütze abgefeuert werden. Ehe Hayden den Befehl geben konnte, rief Barthe bereits den Männern zu, die Schoten wegzufieren, worauf das Schiff langsam in die entgegengesetzte Richtung rollte.


  »Komm hoch, komm hoch, verdammt!«, grummelte Hayden. Barthe ließ das Kreuzschot fieren, sodass die Segel killten. Die Gaffel drohten die Wanten zu zerreißen und die Matrosen oben hinwegzufegen, doch dadurch gelang es dem Steuermann, den Bug ein wenig nach steuerbord zu bringen, und während das Schiff von einer Welle gehoben wurde, riss der Geschützführer der vorderen Karronade die Abzugsleine. Doch die Explosion blieb aus, da das Steinschloss zu nass geworden war. Andere Kanonen setzten in diesem Moment ein, einige auf dem Batteriedeck, andere auf dem Quarterdeck.


  Ein Geschosshagel traf das Heck des Franzosen. Auf diese kurze Distanz – gerade einmal fünfundzwanzig Yards – konnte Hayden hören, wie sich das Eisen in das Holz fraß. Die französische Mannschaft feuerte weiterhin die Heckgeschütze ab, kurz darauf erschienen Männer mit Musketen an der Reling. Haydens Seesoldaten erwiderten das Feuer, aber da war die Themis auch schon an dem Franzosen vorbeigezogen.


  »Sie geht auf Backbord, Sir!«, rief der Geschützführer.


  Hayden hatte dies im selben Augenblick bemerkt. »Lauf zurück zum Steuermann und sag ihm, dass wir sofort wenden müssen.«


  Der Mann verschwand im Eiltempo.


  Inzwischen war Madison vom Quarterdeck zurückgekehrt und wurde von Hayden gerufen. »Wir werden die Geschütze an Backbord abfeuern, Mr Madison. Laufen Sie hinunter ins Batteriedeck und sagen Sie das Mr Wickham.« Hayden wandte sich an den Bootsmann. »Mr Franks. Wir feuern die Backbordbatterie ab, sobald wir das Heck des Franzosen kreuzen.«


  Barthe stand derweil auf der Gangway und gab Order, die Vorsegelschoten dichtzuholen, um den Bug herumzubringen. Die Segel des Kreuzmasts luvten noch und würden dem Druck nicht lange standhalten, aber noch durften sie die Schoten nicht wegfieren, da sie nach steuerbord mussten.


  Der französische Zweidecker und die britische Fregatte trieben langsam in entgegengesetzter Richtung auseinander, der Franzose mit Kurs Backbord. Die Distanz war inzwischen größer geworden, da der Franzose den Wind hatte nutzen können, doch nach wie vor lagen die Schiffe zu dicht beieinander.


  Barthe kam keuchend über den Laufsteg. »Ich weiß nicht, ob wir über Stag gehen können, ohne dass wir uns den Klüverbaum abreißen«, rief der Master. Mit skeptischem Blick beobachtete er die langsame Kursänderung der Themis und die geringe Distanz zwischen der Spitze des Klüverbaums und dem Quarterdeck des Franzosen.


  »Die Alternative wäre, die volle Breitseite aus zwei gut bestückten Batteriedecks zu empfangen«, antwortete Hayden und ließ die Backbordseite des feindlichen Quarterdecks keinen Moment aus den Augen. »Da riskiere ich lieber den Klüverbaum.«


  Die Fregatte war wendiger als der Vierundsiebziger und brachte den Wind rascher an achtern. Eine Karronade auf dem Quarterdeck des Feindes feuerte, und die Kugel pfiff über Haydens Kopf hinweg und landete krachend zwischen den Laufstegen. Als ein Windstoß ihm das Gleichgewicht raubte, musste Hayden Halt an der Reling suchen. Das feindliche Schiff war im strömenden Regen kaum zu erkennen.


  »Wenn wir den Klüverbaum verlieren, Mr Barthe«, fragte Madison mit zittriger Stimme, »geht dann der Fockmast mit?«


  »Nicht solange der Wind von achtern bläst und wir die Marsstengen streichen – dann ist es zumindest unwahrscheinlich.«


  »Segel!«, rief ein Mann aus der Kuhl. »An Steuerbord! Hält auf uns zu ...!«


  Hayden wirbelte so schnell herum, dass er beinahe ausgerutscht wäre. Eine dunkle Masse brach durch die Regenfäden und war so nah, dass die Gischt des auf und ab wippenden Bugspriets über die Reling der Themis schwappte. Die nassen Männer der Geschützmannschaften standen wie angewurzelt bei ihren Kanonen.


  »Ruder hart steuerbord!«, gellte Haydens Stimme über das Deck.


  Die Themis vollführte ihre Wende weiter, wobei der Klüverbaum fast über das französische Schiff schabte. An Bord des Geisterschiffes, das nur noch Yards in der Dunkelheit entfernt war, riefen Männer – in englischer Sprache.


  »Das ist Cole, Sir!«, rief Barthe, der sich erstaunt zu Hayden umdrehte.


  Beide britischen Fregatten stiegen mit derselben Wellenfront und hielten Kurs: Während die Themis nach Steuerbord gierte, lief die Syren hart geradeaus. Der französische Vierundsiebziger schlingerte einen Augenblick lang in einem Wellental, und während die Themis weiter nach steuerbord ging, konnte Hayden von seiner Position aus beobachten, wie der Klüverbaum der Syren zunächst die Heckgalerie des Franzosen zertrümmerte, bis sich der Bug der Fregatte unter einem gewaltigen Aufprall in das Heck des Feindes bohrte. Mit dumpf knackenden und knirschenden Lauten barst das Holz.


  Die beiden Schiffe steckten fest, und unter ihnen wogte die See, drückte sie nach oben und riss sie schließlich auseinander. Obwohl der Franzose abrupt nach backbord gierte, konnte der Feind seine Breitseite nicht mehr einsetzen.


  »Der Franzose ist aufgerissen ...«, entfuhr es Barthe atemlos.


  »Und die Syren neigt sich am Bug.«


  Hayden machte kehrt und lief nach achtern über das schwankende Deck. »Mr Archer! Die Boote abfieren. Sie haben das Kommando über das Schiff. Bringen Sie uns so nahe an die Syren, wie Sie können, aber geben Sie acht, dass die Spiere uns bei diesem Seegang nicht treffen.« Hayden blieb auf der Gangway stehen und rief hinunter ins Batteriedeck. »Ich brauche vierundzwanzig Mann für die Boote, Mr Wickham. Nein, achtundzwanzig. Ich werde auch die Jolle nehmen. Wir müssen zweihundert Mann retten, das heißt, dass wir nur wenig Rudergasten mitnehmen können. Sie haben das Kommando über ein Beiboot. Madison übernimmt das andere. Hobson in die Barkasse. Childers übernimmt die Jolle. Mr Hawthorne! Zwei bewaffnete Seesoldaten in jedes Boot, einer begleitet Childers. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Männer in ihrer Panik die Boote überrennen.«


  Rasch wurden die Boote längsseits abgefiert, die eilends ausgewählten Rudergasten kletterten die schaukelnde Jakobsleiter hinunter. Hayden nahm in dem größten Boot Platz, in der Barkasse, und griff selbst nach der Ruderpinne.


  »Boote los!«


  »Pullt, Männer!«, rief Hayden über den Wind, »die Syren neigt sich am Bug und wird nicht mehr lange schwimmen. Wir müssen zweihundert Seelen in diesem verfluchten Sturm retten. Sollen die Männer ruhig sagen, dass wir uns den Rücken gebrochen haben, aber verloren haben wir keinen Mann! Pullt!«


  Die Boote tanzten auf der aufgewühlten See, die dunklen Umrisse der Syren waren nicht allzu weit entfernt zu erkennen, aber das Schiff lag luvwärts. Obwohl der Regen auf die Boote prasselte, tauchte der Mond hier und da zwischen den zerrissenen Wolkengebilden auf und spendete sein kühles, silbernes Licht in einer Welt aus Dunkelheit. Die Syren sank zweifellos. Hayden konnte die flatternden Segel sehen, als das Schiff orientierungslos in den Wind ging. Eine Steuerfahrt war nicht mehr möglich. Die Syren würde schneller untergehen, als Hayden es für möglich gehalten hatte.


  »Gütiger Gott, Sir«, rief einer der Rudergasten, »ist das da der Franzmann?«


  Hayden warf einen Blick über die Schulter. In einer Lache aus silbrigem Mondlicht war der französische Zweidecker zu erkennen. Das Heck lag zu tief im Wasser, der Bug stieß viel zu steil gen Himmel, die Spiere standen in einem seltsamen Winkel ab. Sie war langsam nach steuerbord gerollt, und die im Rigg wimmelnden Ameisen waren die Männer, die krampfhaft versuchten, über der winterkalten See zu bleiben. Einen Moment lang vermochte Hayden nicht den Blick von dieser Szene zu wenden, die so albtraumartig und so entsetzlich war. Doch schließlich wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, denn es galt, die Landsleute seines Vaters zu retten. Doch die Männer aus dem Volk seiner Mutter würden bis auf wenige Ausnahmen ihr nasses Grab finden.


  Die Strecke zur Syren kam ihnen lang vor. Hayden hatte bewusst auf die volle Besatzung in den Booten verzichtet, um möglichst viele Männer aufnehmen zu können, aber gegen den Wind hatte er jetzt natürlich zu wenig Leute, die sich in die Riemen legten. Er fragte sich, was ihn bei der Syren erwartete. Eine heillose Panik oder geordnete Verzweiflung? Im Verlauf seiner kurzen Karriere in der Navy hatte er bereits beides gesehen. Gute Offiziere konnten an Deck für Ordnung sorgen und dadurch das Leben der Männer retten. Doch da die Syren ihren Kapitän verloren hatte und Cole sich noch nicht als Kommandant profilieren konnte, blieb die Lage ungewiss. Falls an Bord der Syren nun Chaos ausgebrochen war, würde Hayden zunächst für Ordnung sorgen müssen, ehe sie die Männer retten könnten. In Haydens Gürtel steckten zwei Pistolen, doch Hayden hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, sie zu benutzen.


  Während sie sich der Syren näherten, konnte Hayden sehen, dass der Bug inzwischen unter der Wasseroberfläche war und das Heck aufragte. Die dicht gedrängt stehenden Männer kletterten über die Reling in die Beiboote, jemand rief Befehle. Noch gab es nirgends Anzeichen von Disziplinlosigkeit oder Meuterei.


  »Kapitän Cole!«, rief Hayden. »Wir sind mit all unseren Booten gekommen. Wir müssen Sie holen, Sir.«


  »Gott segne Sie, Hayden«, erwiderte Cole mit bewegter Stimme. »Wir können nur noch ein paar unserer Männer in den Booten unterbringen.«


  »Lassen Sie die Boote ablegen, mit Kurs auf die Themis.« Als Hayden sich umschaute, erschrak er einen Herzschlag lang, da er sein eigenes Schiff nirgends sehen konnte. Doch dann entdeckte er es, ein in Dunstschwaden gehülltes Glühen, das von den Leuchtfeuern herrührte. Zwar hatte Archer inzwischen mit der Themis Kurs auf die Syren gehalten, doch Hayden war bestürzt, als ihm aufging, wie weit entfernt seine Fregatte tatsächlich noch war.


  Die hoffnungslos überbesetzten Boote der Syren legten ab, woraufhin Hayden seine eigenen Boote längsseits bringen ließ. Hoch oben beugte sich Cole über die Reling. Er hatte eine Pistole in der Hand, deren Lauf zum Himmel wies. »Mr Hayden«, zischte er. »Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir hier noch für Ordnung sorgen können. Dieses Schiff hält nicht mehr lange durch.«


  »Dann lassen wir die Männer in die Boote und schicken sie fort.« Hayden wandte sich an seinen Leutnant der Seesoldaten. »Mr Hawthorne, Sie kommen mit mir. Und nehmen Sie einen Seesoldaten aus jedem Boot mit.«


  Hayden erklomm die Jakobsleiter, gefolgt von den Rotröcken. »Ich bringe zwanzig bewaffnete Seesoldaten mit, Kapitän Cole«, übertrieb er bewusst laut, »aber ich sehe schon, dass wir sie nicht benötigen.«


  Cole jedoch sah verunsichert und auch ängstlich aus, aber Hayden blieb keine Zeit, um den Mann aufzumuntern.


  »Befinden sich noch Schiffsjungen und Kranke an Bord?«, rief Hayden. Zu seinem Erstaunen lösten sich ein paar Jungen und andere Männer aus der unruhigen Masse der Crew. Hayden beorderte sie in die Boote. Einige Kranke benötigten Hilfe. Natürlich kannte er niemanden mit Namen, doch er berührte jeden der Männer an der Schulter und schickte sie nacheinander hinab in die Boote. Nur so ließ sich verhindern, dass die Matrosen zu schnell und Hals über Kopf in die Boote drängten und in den Fluten ertranken.


  Hayden spürte, dass die Männer ihre Panik wie bittere Galle herunterschluckten. Es war keine überängstliche Crew, das merkte er sofort. Nun trat Hayden an die Reling, um sicherzustellen, dass die Boote nicht überfüllt waren. »Die besten Rudergasten an die Riemen. Pullt um euer Leben, Männer!«


  »Kapitän Hayden, steigen Sie nicht ins Boot?«, fragte Cole überrascht.


  »Dafür bleibt noch Zeit«, erwiderte Hayden so laut, dass es die Umstehenden hörten. »Wir gehen alle von Bord, sobald die Boote zurückkommen.«


  Das Schiff krängte kaum. Es schien weder in den Wellen zu steigen noch zu fallen. Die einzige Bewegung rührte von dem ständigen und unablässigen Sog her, der die Syren in die eiskalte See zog. Die Offiziere und übrig gebliebenen Matrosen sprachen kaum untereinander, und die meisten starrten mit blankem Entsetzen auf das Wasser, das auf dem geneigten Deck die Planken eroberte. Die Wellen überspülten das Vordeck und ergossen sich über das Schiff. Schließlich lief eine Woge über die Planken des Vordecks und erreichte über die Kuhl das Batteriedeck. Unaufhaltsam folgte eine Wellenfront auf die nächste, bis das Wasser auch von unten aus dem Rumpf nach oben drückte. Selbst Hayden verfolgte die Entwicklung mit wachsendem Entsetzen.


  Er blickte hinaus auf die See und fragte sich, ob die ersten Beiboote inzwischen die Themis erreicht hatten. Aber würden sie schnell genug zurückkommen? Selbst ein guter Schwimmer würde in einer solchen Sturmnacht untergehen, da das eiskalte Wasser dem Körper schon nach wenigen Augenblicken die Wärme raubte. Keiner der Männer würde lange in dieser Kälte überleben.


  Hayden schaute wieder in die Runde der noch verbliebenen Matrosen. Ein Raunen ging durch die Menge, und wie auf ein geheimes Zeichen hin zogen sich die Männer Schritt um Schritt weiter zur Heckreling zurück.


  »Cole«, wandte sich Hayden an den stellvertretenden Kommandanten, »wir sollten die Männer in den Kreuzmast schicken.«


  Cole nickte mit verkniffenem Mund und beugte sich zu Hayden. »Werden die Boote rechtzeitig zurück sein?«


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete Hayden, »um der Männer willen.« Er sagte dies mit Zuversicht, doch die ganze Szene erschien ihm wie eine dunkle Traumvision. Die Männer drängten sich an der Reling des sinkenden Schiffes und waren dem Sturm und den Gischtwellen der aufgewühlten See ausgeliefert. Hayden fühlte sich schwindlig und hoffte, aus diesem bösen Traum zu erwachen.


  Derweil wandte sich Cole an die Mannschaft und sprach mit kaum zittriger Stimme: »Wir werden am Kreuzmast aufentern, Männer. Einer nach dem anderen, kein Grund zu übertriebener Hast. Laughlin, Sie gehen mit einem Dutzend Ihrer Leute voran. Verteilt euch auf den Rahen und macht den anderen Platz.«


  Hayden versuchte die Zahl der Männer abzuschätzen – ein genaues Abzählen war in dieser Dunkelheit nicht möglich – und kam zu dem Schluss, dass noch etwa sechzig Matrosen und weniger als ein Dutzend Offiziere und Deckoffiziere an Bord waren. Er hatte gehofft, es wären schon weniger. Die Männer kletterten beidseits des Quarterdecks in die Wanten, und Hayden war beeindruckt von ihrem Mut. Denn soweit er es beurteilen konnte, enterten sie schnell auf, ohne sich gegenseitig zu behindern oder gar wegzudrücken. Bradley hatte eine gut ausgebildete Crew, so viel stand für Hayden fest.


  Cole und Hayden kamen zuletzt. Jeder trug eine Laterne und zog sich etwas unbeholfen hoch. Eine kleine Kassette mit den Schiffspapieren wurde nach oben weitergereicht, von Mann zu Mann. Der Schiffszimmermann hatte sogar die Geistesgegenwart, Äxte nach oben zu befördern, für den Fall, dass die Rahen gekappt werden mussten. Denn die Männer brauchten etwas, woran sie sich festhalten konnten, während sie in der kalten See trieben.


  Im schwachen Mondlicht und dem unsteten Schein der blakenden, rußverschmierten Laternen konnte Hayden sehen, wie das Deck unter ihnen überspült wurde. Das Schiff neigte sich weiter und zwang die Männer, sich an die Rahen oder den Mast zu klammern. Keiner der Seeleute sagte ein Wort, ein jeder suchte Halt am Rigg. Die Kräftigeren halfen den Schwächeren und zogen sie zurück, wenn sie abrutschten oder den Halt zu verlieren drohten. Cole warf einen unsicheren Blick auf Hayden.


  »Sir ...«, hörte man einen der Männer, »... ist das dort ein Schiff?«


  Hoffnung keimte bei den Männern auf, ein aufgeregtes Wispern lief von Mund zu Mund.


  Hayden kletterte bis zum nächsten Fangtau und schaute über den Kopf eines Matrosen hinweg. Und tatsächlich, dort im Mondlicht entdeckte er die dunklen Umrisse eines Schiffsrumpfs und einiger Segel. Die Laternen am Heck sandten ihr rötliches Glühen in die Nacht.


  »Die französische Fregatte«, murmelte ein anderer Mann, und Hayden stimmte ihm im Stillen zu.


  Jetzt kam Bewegung in die Männer. Manch einer duckte sich, als suchte er Schutz vor feindlichem Musketenbeschuss oder einer ganzen Breitseite, doch Cole wie auch Hayden versicherten den Männern mit erhobener Stimme, dass der französische Kommandant nicht feuern würde. Nicht auf Männer, so glaubte Hayden, die ohnehin ihr Ende vor Augen hatten ...


  Augenblicke später konnte Hayden Männer an der Reling erkennen, als das Schiff wie ein geisterhafter Schatten vorbeiglitt. Stumm starrten die Franzosen auf das sinkende Schiff, auf ihren Gesichtern eine Mischung aus Schrecken und Faszination. Wie viele von ihnen hatten schon gut sechs Dutzend Mann gesehen, die sich an die Takelage eines Mastes klammerten, der aus dem Meer in die Höhe ragte? Und bei jeder neuen Welle sanken sie alle ein Stück weiter hinab.


  »Kommen die uns denn nicht zu Hilfe?«, rief jemand in wehklagendem Ton.


  »Nein«, antwortete ein alter Seemann, dessen Stimme bereits von purer Resignation gekennzeichnet war. »Die retten erst ihre eigenen Leute, und das sind nicht wenige.«


  Luft entwich hörbar aus dem sinkenden Schiff, und nur noch die letzten zehn Yards des Hecks blieben trocken, doch der Fuß des Kreuzmasts war bereits umspült. Während die Luft nun aus dem Rumpf brodelte, versank das Schiff immer rascher. Die Männer stiegen derweil höher hinauf, aber niemand wurde weggestoßen, weil nach wie vor einer für den anderen da war. Hayden war auf eigenartige Weise stolz auf diese Mannschaft, die auch unter den widrigsten Umständen zusammenhielt. Denn die meisten Matrosen konnten nicht schwimmen.


  »Wer hat die Äxte?«, rief Hayden laut. »Alles vorbereiten, um die Kreuzrah wegzuschlagen. Aber ich will nicht, dass Spiere auf die Männer weiter unten stürzen, also wartet meinen Befehl ab.«


  Hayden blickte hinab in die dunklen Wasser. Die Reling wurde schon von den Wellen überspült, die nun die Püttings der Wanten erreichten. Wie alle anderen auch, spähte Hayden hinaus aufs Meer und hielt Ausschau nach der Themis, konnte jedoch nirgends Boote sehen.


  Inzwischen saßen die meisten Männer rittlings auf der Kreuzrah oder höher in den Mastspitzen und dem Rigg der Bramstengen, die nicht gestrichen worden waren. Hayden und Cole waren nun der Wasseroberfläche am nächsten und hockten auf den Fußpferden der Rah. Knapp über ihnen klammerten sich zwei Männer mit kurzen Äxten an den Mast und schauten immer wieder von den steigenden Fluten zu Hayden. Als unter ihnen erneut eine Wellenfront vorbeirauschte, schien das Wasser gut drei Fuß gestiegen zu sein.


  »Großer Gott, wir sinken ja furchtbar schnell«, wisperte Cole neben Hayden.


  »Können Sie schwimmen?«, fragte Hayden ihn leise zurück.


  »Ein bisschen«, antwortete Cole nach kurzem Zögern.


  »Wir müssen diese Rah jetzt verlassen, damit sie abgeschlagen werden kann. Reichen Sie die Laterne weiter nach oben.«


  Die Lampen wanderten von Hand zu Hand hinauf, worauf Hayden und Cole so weit nach oben kletterten, bis sie sich auf der Mars des Untermastes festhalten konnten.


  Hayden erhob die Stimme, um sich bei allen Gehör zu verschaffen. »Sobald die Rah schwimmt, dürft ihr nicht alle zugleich darauf! Sie wird euch nicht alle tragen! Bleibt im Wasser und klammert euch mit beiden Armen an das Holz!«


  Jetzt hatte das Wasser Haydens Füße erreicht, und noch ehe es ihm in die Stiefel lief, spürte er schon, wie die Kälte durchs Leder drang. Das Leder wurde augenblicklich an seinen Fuß und den Knöchel gedrückt, was Hayden als schmerzhaft empfand.


  »Die Fallen der Unterrahen wegschlagen!«, rief Hayden den Männern mit den Äxten zu. »Auch die Toppnanten unter den Blöcken, damit wir uns an den Leinen festhalten können.«


  Die Männer hackten eifrig mit den Äxten auf Tauwerk und Rundholz ein.


  Kaum waren die Taue durchtrennt, als das Wasser auch schon die Rah erreichte, sodass die Spiere mit all ihren Kattsporen weniger als drei Fuß nach unten fielen, dabei jedoch alle Männer in die eiskalte See spülten. Eine Welle brach über dem letzten Mann zusammen, der sich noch an den sinkenden Mast klammerte, und Hayden wurde von dem wackligen Sitz auf der Mars ins Meer gerissen. Die Kälte schnitt in sein Fleisch, lähmte die Muskeln, zerrte an den Gelenken.


  Keuchend kam er wieder an die Oberfläche, blickte sich hastig um und sah einen Jungen auf dem Mast sitzen, der das Gleichgewicht zu halten versuchte und eine Laterne hochhielt – ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Hayden packte einen wild um sich schlagenden Seemann am Kragen und schwamm die wenigen Yards bis zur Rah, an die sich alle Männer krampfhaft klammerten.


  Dort ließ er den prustenden Mann vorerst zurück und schwamm abermals los, als er Männer schreien hörte. Eine Woge hob ihn empor, sowie er einen Matrosen erreichte. Der Mann griff nach Hayden, drückte ihn unter Wasser, doch Hayden tauchte hinter ihm wieder auf, umfasste ihn von hinten und zog ihn auf dem Rücken zur Rah. Danach war er völlig ausgelaugt und konnte sich selbst kaum noch am Holz festhalten, das die See in ihrem Rhythmus nach oben drückte.


  »Ruft doch!«, spornte Hayden die anderen an. »Alle zugleich, oder man wird uns nie hören. »Hier!«, schrie er aus Leibeskräften. »HIER!«


  Die Männer stimmten mit ein. »Hier!«, kam es von Lippen, die so kalt waren, dass die Männer kaum noch ein Wort bilden konnten. »HIER!«


  Eine Welle ergoss sich über sie und schleuderte Hayden wieder ins kalte Wasser, doch irgendwie gelang es ihm, sich weiter an der Spiere festzuhalten. Als er wieder auftauchte, waren die beiden Männer links und rechts von ihm fort, ebenso der Junge mit der Laterne.


  »Ruft, Männer, oder wir sind verloren!«, schrie er weiter. »Hier!«


  Inzwischen stimmten weniger mit ein. Kaum einer hatte noch die Kraft, die Stimme zu erheben.


  Zufällig ertastete Hayden ein Fußpferd, das noch an der Rah befestigt war. Jetzt war es ihm möglich, sich ein klein wenig weiter nach oben zu ziehen, doch schon bald lief ein Zittern durch sein Bein, als er versuchte, sein Gewicht über Wasser zu halten.


  Ein Mann nach dem anderen wurde von dem Rundholz gerissen, entweder vom Wind oder von einer Unterströmung. Der Seemann unmittelbar neben Hayden rutschte ab und rang nach Luft. Reflexartig streckte Hayden die Hand nach ihm aus und fand den Kragen des Mannes, aber seine Finger waren so kalt und steif, dass er nicht mehr zupacken konnte. Das Letzte, das er fühlte, war die kalte Handfläche des Seemanns, die kraftlos an seiner Hand abglitt.


  Für Hayden wurde es immer schwieriger, den Kopf über Wasser zu halten, denn seine Nackenmuskeln wollten nicht mehr gehorchen, sodass ihm der Kopf immer häufiger auf die Brust zu sacken drohte. Er bettete das Gesicht auf seinen angewinkelten Arm, mit dem er sich an die Rah klammerte. Das Verlangen überkam ihn, das salzige Wasser zu erbrechen, doch er schluckte und spürte, wie die Eiseskälte tief in seine Eingeweide drang.


  Niemand rief mehr um Hilfe. Der Mond brach durch die Wolkenbänder und warf sein fahles Licht auf schäumende Wellen, deren Gischtkronen eine silbrige Färbung annahmen. Hier und da zwinkerten Sterne durch die Wolken. Hayden wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, und musste an seinen Vater denken, der vor so vielen Jahren im Atlantik untergegangen war, ebenfalls im Winter. Schon oft hatte er seinen Vater im Traum gesehen. Schlafend zog er mit der Strömung durch die Tiefe des Ozeans, bis zu dem Tag, an dem die See ihre Toten preisgeben würde. Schon bald würde auch Hayden von einem Sog langsam in die Tiefe gezogen werden und trudelnd wie ein Blatt im Wind zu dem älteren Hayden aufschließen.


  »Sir?«


  Hayden hatte längst die Augen geschlossen und öffnete sie nun mit Mühe. Ein kleiner Bursche mit aufgesprungenen Lippen und tief liegenden Augen zupfte an Haydens Schulter.


  »Sir.«


  »Ja?«


  »Ich glaube, d-da hat einer gerufen.«


  »Aus welcher Richtung?«


  »Keine Ahnung, Sir.«


  Hayden setzte alles dran, um seinen umnebelten Geist wachzurütteln. »Komm, ich helfe dir auf die Rah. Schaffst du das?«


  »Ich fürchte nein, Sir.«


  »Ich helfe dir. Leg ein Bein über das Holz, dann stütze ich dich am Knie.«


  Der Junge bemühte sich, aber als er sich an Haydens Handgelenk abstützte, wäre Hayden fast untergegangen, weil sein Arm nachgab. Die See hatte ihn seiner Kräfte beraubt.


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Nicht deine Schuld. Hör genau zu. Ich stehe noch auf dem Fußpferd. Ich tauche gleich unter und dann kletterst du auf meinen Rücken und schwingst dich auf die Rah. Hast du verstanden?«


  »Sind Sie sicher, Sir?«


  »Das ist unsere einzige Chance. Fertig?«


  Als der Junge nickte, tauchte Hayden mit dem Kopf unter Wasser und hielt sich nur noch mit den Handgelenken am Rundholz fest, da er die Hände nicht mehr bewegen konnte. Ein Knie prallte gegen seine Schläfe, ein kleiner Fuß drückte auf seine Schulter und schickte Hayden beinahe noch tiefer nach unten. Einen quälend langen Augenblick trug er das Gewicht des Jungen, und gerade als er glaubte, nicht länger durchhalten zu können, spürte er, wie die Last auf seiner Schulter fort war. Hayden trudelte wieder an die Oberfläche und wäre um ein Haar fortgespült worden, wenn der Junge nicht Haydens Arm umklammert und um das Rundholz gelegt hätte.


  »Ruf um Hilfe!«, keuchte Hayden.


  »Hier«, quiekte der Junge. »Themis, hier sind wir!«


  Hayden verzweifelte, ahnte er doch, dass niemand sie in diesem Sturm hören würde.


  »Hier!«, rief der Junge, diesmal etwas lauter – ein wenig verzweifelter als zuvor. »The-e-mis!«


  Der Wind antwortete mit einer Bö, und die Gischt der Wellenkämme sprühte ihnen ins Gesicht.


  »Haben Sie gehört, Sir? S-Sir?«


  »Nein«, glaubte Hayden zu antworten, aber er wusste schon nicht mehr, was wirklich geschah und was sich in seinem Kopf abspielte. Er hatte das Gefühl, langsam in eine Traumwelt zu gleiten.


  »Halten Sie sich fest, Sir. Hie-Hier!«


  Die See fühlte sich nicht mehr länger kalt an, sondern warm und einladend. Wie leicht es doch war, aus dem Leben zu scheiden und dem lieblichen Traum zu folgen, der ihn lockte – Henrietta nahm ihn in die Arme, und sein Vater, der nun freudig aus kaltem Schlaf erwachte, wisperte Haydens Namen. Ein Gespinst aus Erinnerungen und Gefühlen umgab Haydens Geist. Stimmen waren zu hören. Was hatten sie ihm zu sagen?


  Schließlich nahm er wahr, dass sein steifer Körper über eine harte Kante gehievt wurde und dann auf einem unnachgiebigen Untergrund lag. Das Stimmengewirr hielt an, Worte wogten vor und zurück, aus unermesslichen Tiefen, bis schließlich jemand sagte: »Lebt er noch? Mr Wickham! Ist er noch am Leben?«


  Als er auftauchte, umgab ihn Wärme. Ein leichtes Gewicht drückte ihn nach unten – wie eine Decke aus warmem Schnee. Einen Moment lang lag Hayden reglos da und war sich nicht sicher, ob er die Augen aufschlagen sollte. Doch er tat es. Ein rötliches Glimmen beleuchtete eine kreisrunde Fläche, in der eine Gestalt keine zwei Yards entfernt auf einem Schemel hockte.


  »Wickham?«, hörte Hayden seine eigene Stimme, die furchtbar rau und ausgetrocknet klang.


  In die Gestalt kam Leben. »Kapitän Hayden!« Sofort sprang der junge Mann auf. »Als Sie nicht mehr zitterten, da dachten wir, dass Sie sich entweder erholt hatten oder ...« Er zog es vor, den Gedanken nicht weiter auszuführen.


  »Was, um alles in der Welt, befindet sich in meiner Koje?«, fragte Hayden matt und war kaum in der Lage, sich unter dem Gewicht zu bewegen. »Und wieso bin ich an meine Matratze gefesselt?«


  »Wir haben fast jede Decke geholt, die unsere Offiziere in der Messe auftreiben konnten, Sir. Und Jefferies hat Neunpfünderkugeln im Ofen erhitzt und sie Ihnen in die Koje gelegt – das war übrigens Mr Goulds Idee. Mr Barthe und Mr Franks haben dann wegen des Gewichts die Koje zusätzlich mit Seilen am Decksbalken gesichert. Und als die Kugeln auskühlten, haben wir schnell neue aus dem Ofen geholt. Und jetzt sind Sie wach, Sir! Sie leben!«


  Hayden glaubte, Tränen in den Augen des jungen Mannes zu sehen.


  In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Geist war wie ein Kaleidoskop aus zusammenhanglosen Erinnerungen. »Es waren noch andere bei mir ...«


  »Sie meinen von der Syren, Sir? Wir konnten alle retten, die es in die Boote geschafft hatten, und zwei Mann, die in Ihrer Nähe trieben, Kapitän. Auch den Jungen, der auf der Rah hockte. Alle Schiffbrüchigen haben wir getrennt von unserer Crew untergebracht, damit niemand der Influenza ausgesetzt ist. Als es hier zu voll wurde, brachten wir die Übrigen auf andere Schiffe des Konvois.«


  »Was ist – mit Cole?«


  Wickhams Antwort kam gedämpft. »Wir konnten ihn nirgends finden, Sir.«


  »Und die Franzosen?«


  »Wir haben sie seit dem Untergang ihres Vierundsiebzigers nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Wie lange – habe ich geschlafen?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich geschlafen haben, Kapitän. Sie haben oft im Halbschlaf gesprochen und unzusammenhängende Dinge von sich gegeben. Ab und zu haben Sie die Augen weit aufgerissen. Sie waren in einer Art Delirium, nur dass Sie kein Fieber hatten. Das Gegenteil war der Fall, denn Sie hatten kaum noch ein Fünkchen Wärme in Ihrem Körper.«


  »Wie lange liege ich hier schon?«


  »Fast einen Tag, Kapitän.« Wickhams Miene hellte sich auf. »Ich werde gleich Mr Hawthorne und Mr Barthe Bescheid sagen, dass Sie wach sind, Sir. Die beiden machen sich schreckliche Sorgen um Sie und haben während der letzten Stunden immer nach Ihnen gesehen.«


  »Was ist mit den Kranken? Mit Griffiths?«


  Wickham wendete den Blick von Haydens Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wir haben noch mehr Männer verloren, Sir. Der Doktor ist noch unter uns – aber er ist sehr krank.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Kajüte.


  »Ich werde Mr Hawthorne mitteilen, dass Sie überlebt haben, Kapitän. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«


  Bevor Wickham die Tür erreichte, war Hayden bereits in einen Traum gesunken – in die wärmende Umarmung einer Frau.


  Die Erschöpfung ließ nicht von ihm ab. Hayden merkte, dass er sich noch nicht lange auf den Beinen halten konnte und sehr viel Schlaf brauchte, auch wenn er die Schwingkoje nur kurz verlassen hatte. Weiterhin hielt er sich an die Schonkost, die Ariss ihm verschrieben hatte – und tatsächlich kam er wieder zu Kräften, wenn auch nur langsam.


  Es war keine Frage, dass Archer und Barthe in der Lage waren, das Kommando über die Themis zu führen, aber ein ganzer Konvoi war auf Befehle angewiesen, die nur ein entschlusskräftiger Kommandant erteilen konnte. Daher durfte Hayden keinen Moment seinen Dienst vernachlässigen, wenn er die Schiffe sicher in den Hafen vor Gibraltar bringen wollte.


  Aus diesem Grund stieg er, so oft es ging, an Deck, und wenn er schon einmal auf den Beinen war, dann schaute er regelmäßig beim Quarantäneverschlag vorbei. Dieser Ort löste zwar eine namenlose Unruhe in Hayden aus, doch als Kapitän musste er sich dort blicken lassen. Wenn er sich nach dem Befinden des Doktors erkundigte, versuchte Mr Ariss ihn jedes Mal zu beruhigen, doch in der Miene des Assistenten spiegelte sich Hoffnungslosigkeit.


  Auf einer seiner Runden traf Hayden zufällig Mr Gould, der am Tisch der Deckoffiziere saß. Da Hayden wusste, dass Ariss, der Midshipman und Smosh gelegentlich frische Luft und eine Pause von der schweren Krankenpflege brauchten, stand den Männern die Messe an Steuerbord zur Verfügung – doch es ließ sich ohnehin niemand aus der Crew dort freiwillig blicken.


  Gould saß vornübergebeugt am Tisch, und vor ihm, ein Dutzend Schritte entfernt, standen einige Seeleute.


  »Möchten Sie noch mehr, Mr Gould?«, fragte einer der Männer.


  Gould schüttelte schwerfällig den Kopf. Hayden sah den jungen Mann nur von hinten, doch seiner Körperhaltung entnahm er, dass er gerade etwas aß.


  »Mr Jefferies hat noch etwas Käse übrig«, ergänzte ein anderer. »Soll ich Ihnen ein Stück holen?«


  Der junge Mann nickte nur.


  Der Matrose eilte davon.


  Als die Männer ihren Kapitän bemerkten, grüßten sie alle vorschriftsmäßig.


  »Wie geht es Ihnen, Mr Gould? Nein, bleiben Sie bitte sitzen. Essen Sie ruhig weiter. Wer weiß, vielleicht werden Sie jeden Augenblick wieder gebraucht.«


  »Mir geht es gut, Sir«, antwortete Gould und beeilte sich, den Bissen herunterzuschlucken, um anständig mit dem Kapitän sprechen zu können.


  In diesem Moment kehrte der Matrose mit dem Stück Käse zurück, das er auf einem Brett servierte. Doch er trat nicht ganz an den Tisch, sondern blieb möglichst weit davon entfernt stehen und beugte sich dann mit gestreckten Armen nach vorn. So schnell wie möglich eilte er dann zu seinen Kameraden zurück, die für die Versorgung des Midshipman abgestellt waren.


  »Sie sind in guten Händen, wie ich sehe«, bemerkte Hayden.


  »Ja, Sir. Die Männer sind sehr freundlich zu mir, Kapitän.«


  »Das sehe ich, und Sie haben es verdient. Nur weiter so.«


  Hayden setzte seine Runde fort und war so erleichtert wie schon seit Tagen nicht mehr. Einem mutigen Offizier sahen die Seeleute viele Fehler und Nachlässigkeiten nach. Das hatte er schon des Öfteren beobachten können. Und nichts fürchteten die Männer so sehr wie eine Seuche – abgesehen von Blutvergiftungen nicht heilender Wunden.


  Da Gould sich bereit erklärt hatte, Mr Ariss im Quarantänebereich auszuhelfen, schauten die älteren Crewmitglieder nun bewundernd und anerkennend zu ihm auf, und zweifellos würden auch die übrigen Männer den jungen Midshipman achten und respektieren. Gould würde auf lange Sicht gut mit der Mannschaft auskommen, und das freute Hayden ungemein.


  


  KAPITEL ELF


  Sie ließen den toten Mann herunter, der sich langsam an einem groben Strick drehte. Die Schlinge, mit der er sich erhängt hatte, lag noch eng um seinem zierlichen Hals. Zwei seiner Kameraden halfen, ihn auf die harten Planken zu legen. Dort lag er nun unnatürlich verdreht und mit steifen Gliedern, die Strähnen seines feinen Haars hingen ihm ins blutleere Gesicht.


  Fast noch ein Junge, ging es Hayden durch den Kopf.


  Die Männer, die ihn gefunden hatten, nahmen nun ihre Hüte ab und starrten ihren Kameraden an, als hätten sie noch nie einen Toten gesehen. Hayden konnte sich an den jungen Mann kaum erinnern, machte sich indes jetzt bewusst, dass er den Anblick des Leichnams so schnell nicht vergessen würde: die Lippen dunkel verfärbt und geschwollen, scharlachrote Rinnsale auf den Wangen, die von geplatzten Blutgefäßen zeugten.


  Griffiths trat vor und war selbst noch so schwach, dass er sich auf einen Gehstock stützen musste. Da er sich nicht bücken konnte, ging er umständlich neben dem jungen Burschen auf die Knie. Er lockerte die Schlinge – ein schlechter Knoten, der sich enger und enger gezogen und dem jungen Mann ein qualvolles Ersticken bereitet hatte. Rasch betrachtete der Schiffsarzt die Hände und den Hals des Toten und bedeutete dann zwei Männern, den Leichnam mit einer tragbaren Koje fortzuschaffen.


  »Hinunter mit ihm ins Lazarett«, sagte Griffiths mit rauer Stimme. »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken.«


  »Möge Gott seiner Seele Frieden schenken«, hallte es über das Deck, als ein Mann nach dem anderen die Worte leise wiederholte.


  Mühsam stützte sich Griffiths auf seinem Stock ab, als er sich nach oben zog. Mit einem Blick hatte er Haydens Aufmerksamkeit und gab dem Kapitän zu verstehen, ihn kurz zu begleiten. Gemeinsam traten sie an die Heckreling.


  »Bitte setzen Sie sich doch, Doktor«, sagte Hayden, worauf sich Griffiths ein wenig außer Atem auf die hölzerne Bank sinken ließ. Hayden lehnte sich derweil an die Backbordreling und wartete.


  »Ich muss ihn noch genauer untersuchen«, sagte Griffiths und kam selbst nach dieser kleinen Anstrengung nur langsam wieder zu Atem, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Selbstmord war.«


  Hayden schüttelte den Kopf – der zweite Freitod seit er an Bord der Themis gekommen war. Sofort entsann er sich des gehetzten Blickes von Giles Sanson, als dieser sich in die tosende See stürzte – noch ein Gesicht, das er nie vergessen würde.


  »Mir ist er vorher nicht aufgefallen. Einer der gepressten Männer, nehme ich an. Bleibt die Frage, warum sich ein junger Bursche wie er in den Tod stürzt.«


  Griffiths, noch hagerer als sonst und gezeichnet von der Krankheit, holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde versuchen herauszufinden, ob er – zu irgendetwas gezwungen wurde.«


  Ein leiser Fluch entwich Haydens Lippen. »Vielleicht können uns da die Männer weiterhelfen, die ihn kannten.«


  »Falls ihn überhaupt einer richtig kannte. Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass Sie etwas erfahren werden, das uns Aufschluss über sein Ende gibt. Was erwarten Sie? Ein junger Bursche, wahrscheinlich von sensiblem Gemüt und gegen seinen Willen an Bord gepresst, wird in eine raue Welt geworfen, die er weder kennt noch begreift. Zudem geht es ausgerechnet im Winter auf See, ein furchtbarer Sturm wühlt das Meer auf, und der Bursche sieht sich einem Feind gegenüber, von dem er bislang nichts wusste und der ihn mit schrecklichen Waffen zu töten versucht. Und wahrscheinlich verhält sich die eigene Crew ihm gegenüber feindselig oder behandelt ihn sogar brutal. Ich habe schon Männer gesehen, die bei weitaus geringeren Anlässen von Schwermut befallen wurden. Selbstmord wird dann im Logbuch stehen, aber der Junge wurde von der Royal Navy umgebracht. So sieht doch die Wahrheit aus.«


  Seit seiner Krankheit war Griffiths so gebrechlich und gehässig, dass Hayden es vorzog, nicht weiter auf die Worte des Schiffsarztes einzugehen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass der Bursche drangsaliert oder belästigt worden war, und wenn das stimmte, dann lag die Schuld auch bei den Offizieren, von denen sie ohnehin zu wenige an Bord hatten. Und von den Offizieren hatte nur eine Hand voll genug Erfahrung im Umgang mit der Crew. Hayden schämte sich, dass es an Bord seines Schiffes so weit gekommen war – dass ein junger Bursche, ohne Freunde und der Verzweiflung nah, in den Tod getrieben worden war. Als Kapitän machte er sich nun Vorwürfe und kreidete sich den Fehler selbst an.


  »Aber die gute Nachricht ist«, fuhr der Schiffsarzt fort, »falls es an einem solchen Tag gute Nachrichten geben kann, dass der Hafendoktor uns bescheinigt hat, dass wir die Influenza los sind. Wir können diese verfluchte gelbe Flagge einholen und dürfen an Land.« Hayden spürte Griffiths’ Blick und sah dem Mann in die Augen. Der Schiffsarzt hatte mit dem Tod gerungen, und wenn man ihm jetzt in die Augen sah, hatte man den Eindruck, Griffiths habe sich noch tiefer in sein Innerstes zurückgezogen, ganz so, als sei seine Seele in einen dunklen, schmalen Brunnen gefallen.


  »Dann holen wir sie sofort ein.« Hayden schaute sich nach einem wachhabenden Offizier um. »Mr Archer? Holen Sie die Quarantäneflagge ein.«


  »Aye, Sir!«, antwortete der Leutnant enthusiastisch, als habe er in seinem ganzen Leben noch nie so einen dankbaren Befehl erhalten.


  »Informieren Sie mich umgehend, wenn Sie etwas Auffälliges bei – diesem toten Burschen finden.« Hayden hatte schon wieder den Namen des Toten vergessen, was ihn nicht sonderlich verwunderte, da sein Gedächtnis noch nicht wieder wie sonst arbeitete, seitdem der Atlantik ihn fast seines Lebens beraubt hatte. »Ich muss fort. Bericht erstatten beim Admiral, müssen Sie wissen. Ich hoffe nur, dass diese Begegnung fruchtbarer wird als die letzte.«


  Hayden begab sich rasch nach unten in seine Kajüte und suchte diverse Papiere zusammen, die er brauchen würde – die Liste mit den Namen der Männer, die an der Influenza gestorben waren, und der armen Seeleute, die beim Untergang der Syren ihr Leben gelassen hatten. Um die neuen Vorräte und das Trinkwasser würde sich der Proviantmeister kümmern.


  Augenblicke später saß er auf der achterlichen Sitzbank der Barkasse. Childers stand am Ruder und hielt Kurs auf den Hafen der kleinen Stadt Gibraltar, die in einiger Entfernung im Sonnenlicht erstrahlte.


  Admiral Joseph Brown saß an einem Schreibpult gegenüber der Heckgalerie. Die Vorhänge waren exakt so weit zugezogen, dass nur ein schmaler Strahl der mediterranen Sonne genau auf die Tischoberfläche fiel und die auffallend weißen Hände des Admirals beleuchtete, während der Rest der Kajüte in Schatten gehüllt blieb.


  Dicke Augengläser und das angestrengte Blinzeln des Mannes verrieten Hayden, dass der Admiral nicht mehr gut sehen konnte. Brown schaute nicht von dem Bericht auf, den Hayden ihm übergeben hatte, und sagte: »Wie viele Männer wurden mit Ihnen gerettet, nachdem die Syren gesunken war?«


  »Sechs, Sir – doch zwei von ihnen starben kurz darauf.« Hayden verschwieg, dass er selbst beinahe zu den Toten gezählt hätte, da er über Stunden auf der Schwelle des Todes geschwebt hatte.


  Einen Moment lang wartete Hayden, dass der Admiral noch etwas sagen würde, doch Brown las weiter in dem Bericht, obwohl ihm sämtliche Unterlagen bereits vor Wochen zugegangen waren. Die Themis hatte nämlich einen Monat vor dem Hafen von Gibraltar vor Anker gelegen – in Quarantäne, mit dem ersehnten Festland in greifbarer Nähe. Die Influenza hatte sich wie eine Feuersbrunst durch Haydens Crew gefressen, war von einem auf den anderen übergegangen und hatte Mann um Mann gefällt. Zwanzig Leben hatte die Seuche gefordert – einer von zehn war gestorben – eine Opferzahl, die keine Grippe je an Bord eines Schiffes erreicht hatte. Diejenigen, die sich angesteckt hatten, erholten sich nur langsam wieder und litten noch über längere Zeit an hartnäckigem Husten, Kurzatmigkeit und allgemeiner Schwäche.


  Jetzt, Wochen nach dem Ausbruch der Seuche, wirkte die Crew ausgelaugt. Die Männer waren schweigsam und übervorsichtig, als wäre der Engel des Todes unter ihnen gewandelt, unsichtbar und gnadenlos, den einen Mann berührend, dann den anderen. Selbst die Matrosen, die von der Krankheit verschont geblieben waren, schienen sich ebenfalls von einem anhaltenden Druck erholen zu müssen.


  Brown legte das Schreiben nun zur Seite und wandte sich Hayden zu. Dann nahm er die Augengläser ab und betrachtete sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn. »Der einzige überlebende Leutnant der Syren hat mir berichtet, Sie hätten damit gedroht, auf sein Schiff zu feuern. Ist das korrekt?«


  Hayden bekam einen trockenen Mund, und als er schließlich antwortete, klang seine Stimme belegt. »Kapitän Bradley schien zu glauben, er besäße die Autorität, einen seiner Leutnants zum Kommandanten des Konvois zu ernennen. Doch das stand ihm nicht zu. Als ältester Offizier lag die Verantwortung bei mir – so wird es in der Navy gehandhabt. Das muss Cole gewusst haben, doch er verhielt sich aufsässig und brachte sich mit seinem Auftreten in die Nähe der Meuterei. In dieser Situation war mein Verhalten angemessen, um die Befehlskette zu wahren.«


  »Das haben Sie aber nicht in Ihrem Bericht vermerkt ...«


  »Cole war tot, Sir. Daher sah ich keinen Grund, diesen unglücklichen Vorfall mit seinem ansonsten untadeligen Namen in Verbindung zu bringen.«


  »Sie versuchten also, seinen Namen zu schützen?«, fragte Brown mit sarkastischem Unterton.


  »In der Tat, Sir, das war meine Absicht.«


  »Pool ließ mich wissen, er habe wenig Vertrauen zu Ihnen.«


  Hayden spürte die harte Lehne des Stuhls im Rücken. »Ich versichere Ihnen, Admiral Brown, dass ich Kapitän Pool keinen Anlass für diese Ansicht bot.«


  Brown trommelte mit weißen Fingern auf die Tischoberfläche aus Mahagoni. »Wir bilden eine kleine Gemeinschaft in den höheren Dienstgraden, Mr Hayden. Der Ruf eines Mannes geht ihm voraus.«


  Hayden spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg. »Mit Verlaub, aber in meinem besonderen Fall«, entgegnete er beherzt, »ist es der Ruf meines früheren Vorgesetzten, der mir vorausgeht.«


  Das Trommeln der Fingerkuppen erstarb, und Brown neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wollen Sie damit andeuten, Sir, dass einer Ihrer Vorgesetzten für Ihren Charakter innerhalb des Dienstes verantwortlich ist? Ist das Ihre Vorstellung von Loyalität?«


  Hayden schloss einen Moment lang die Augen. Du Narr, schalt er sich im Stillen. Kapitän Josiah Hart hatte viele Freunde, sowohl in der Navy als auch in höheren Kreisen.


  »Das war nicht meine Absicht«, brachte er hervor.


  »Dann begreife ich nicht, was Sie damit andeuten wollten.« Der Admiral schaute auf seine Hände, die auf der Tischplatte ruhten, streckte die wachsartigen Finger und fand wieder in den trommelnden Rhythmus.


  »Reverend Dr. Worthing hat mir geschrieben – gleich drei Briefe! Darin beschwert er sich über die ungerechte Behandlung, die ihm unter Ihrem Kommando widerfahren ist. Haben Sie diesen Gentleman in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«


  »Ja, Sir. Er sorgte wiederholt für Unruhe in der Crew und ließ auch nicht davon ab, als ich ihn verwarnte.«


  »Das sagen Sie. Dr. Worthing indes glaubt, dass Sie auf gefährliche Weise unerfahren sind, wenn nicht gar anfällig für fatale Irrtümer.«


  »Sie können sich im Kreis meiner Offiziere umhören, Admiral. Ich glaube nicht, dass Sie auch nur eine Stimme hören werden, die sich Dr. Worthings Einschätzung anschließt.« Als könne Worthing gute Offiziere von schlechten unterscheiden – dieser Mann war doch nie zuvor an Bord eines Schiffes gewesen!


  Doch Brown schien wenig Interesse daran zu haben, sich bei Haydens Offizieren umzuhören. »Das leugnen Sie also auch? Nachdem Sie entgegen des ausdrücklichen Wunsches von Kapitän Bradley die Kontrolle über den Konvoi an sich gerissen hatten, verließen Sie Ihr Schiff und übergaben das Kommando über den Konvoi einem Leutnant, um sich in eine schlecht vorbereitete Rettungsaktion zu stürzen? Ja, haben Sie denn nicht begriffen, wo Ihre Verantwortung lag?«


  »Ich war mir meiner Verantwortung bewusst, Sir, aber mein Erster Leutnant litt unter der Influenza, mein stellvertretender Dritter Leutnant war ein Midshipman von sechzehn Jahren, und mein Zweiter Leutnant ist zwar ein exzellenter junger Offizier, verfügt aber über zu wenig Erfahrung. Wir mussten zweihundert Menschenleben retten, und da konnte ich niemanden sonst losschicken.«


  Brown zog ein wenig seine grauen Brauen hoch. Es war offenkundig, dass er von diesem Argument nicht überzeugt war.


  »Wenn ich noch etwas anmerken dürfte, Sir«, fuhr Hayden fort und war um einen verbindlichen Ton bemüht, »wir haben den Konvoi trotz widriger Umstände bis nach Gibraltar gebracht, konnten die meisten Besatzungsmitglieder der Syren retten und versenkten sowohl eine französische Fregatte als auch einen Vierundsiebziger ...«


  Die Hand schlug flach auf den Tisch, der Daumen krallte sich um die Tischkante. »Mr Hayden, der Vierundsiebziger sank aufgrund einer Kollision, zu der es nur deshalb kam, weil ein schlecht durchdachter Plan von inkompetenten Leuten ausgeführt wurde. Die Fregatte sank, nachdem die Pulverkammer explodierte, was sehr wahrscheinlich auf das Unvermögen der französischen Crew zurückzuführen ist und nicht auf die Geschützmannschaften auf Ihrem Schiff. Sie erhalten von mir keine Anerkennung, nur weil feindliche Schiffe zufällig untergegangen sind!«


  Der Admiral erhob sich, ging steif zur Heckgalerie, zog den Vorhang zurück und befreite eine wahre Flut hellen Sonnenlichts, das mit einem Mal so grell hereinschien, dass Hayden eine Hand vor die Augen halten musste. Einen Moment lang stand der Admiral an einem der Fenster und blickte hinaus auf den Hafen. Hayden begriff, dass der Mann auf diese Weise seinen Unmut zügelte.


  »Ich verfüge über keinen Kapitän, der an Ihre Stelle treten könnte, niemanden, der bereit wäre, Ihr Schiff zu übernehmen.« Brown sprach nun ruhig und drehte den Kopf ein wenig in Haydens Richtung. »Ich schicke Sie als Geleitschutz mit einigen Handelsschiffen nach Genua, dann weiter nach Toulon. Halten Sie sich nicht zu lange in Genua auf. Sobald die Handelsschiffe sicher in den Hafen einlaufen, setzen Sie Ihre Route fort, ohne vor Anker zu gehen. Dr. Worthing und – dieser andere Pfarrer müssen bei Ihnen bleiben. Gestatten Sie mir, Ihnen in diesem Punkt einen Rat zu geben, Hayden. Wenn Sie Geistliche wegen Aufruhrs in der Kabine unter Arrest stellen, brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn diese Maßnahme in der Navy Anlass zu – Belustigung gibt. Ich rate Ihnen, von derartigen Schritten abzusehen. Einen schönen Tag noch.«


  Kurz darauf stand Hayden an Deck und genoss die warme Sonne. Allerdings fragte er sich einmal mehr, ob es immer so sein musste, dass er sich nach einem Gespräch mit einem Vorgesetzten des Gefühls nicht erwehren konnte, ungerecht behandelt worden zu sein. Auch jetzt war sein Handeln auf schändliche Weise falsch gedeutet, seine Beweggründe missachtet worden.


  Pool hatte den Konvoi verlassen und Hayden mit zu wenig Schiffen zurückgelassen, um es mit dem Gegner aufzunehmen, doch Pool war aus diesem Entschluss offenbar kein Nachteil erwachsen – stattdessen war es ihm gelungen, Hayden in Verruf zu bringen, um sein eigenes Pflichtversäumnis zu vertuschen. Hayden brachte Pools Konvoi bei allen Widrigkeiten des Winters durch die Biskaya, schlug feindliche Schiffe zurück, die über mehr Feuerkraft verfügten – darunter sogar ein Linienschiff – und musste sich zum Dank verspotten lassen. Sein Ruf ging ihm voraus! Das war mehr, als ein Heiliger ertragen konnte.


  Im dicht befahrenen Hafen kam die Barkasse langsam voran, und Childers, der Haydens Laune spürte, schaute nur gelegentlich in seine Richtung. Haydens Magen, der schon unter perfekten Bedingungen nicht zuverlässig war, grummelte wie ein Terrier. Während Childers die Barkasse längsseits zur Themis brachte, trat Hayden auf die Sprosse der Jakobsleiter und kletterte rasch nach oben. Den Bootsmann, der ihn vor den aufgereihten Seesoldaten mit schrillen Pfeifentönen empfing, beachtete er gar nicht, als er an Deck kam. Sofort darauf war er in seiner Kajüte verschwunden, warf die versiegelten Einsatzbefehle auf den Schreibtisch und durchmaß den Raum aufgebracht von backbord nach steuerbord.


  Auch nach einigen Minuten war seine Wut noch nicht verraucht, aber Hayden glaubte, seine Verzweiflung vor den anderen Offizieren verbergen zu können. Daher schickte er nach Saint-Denis.


  Augenblicke später trat der Erste Leutnant ein, abgemagert und gebrechlich, das lichte Haar stumpf und strähnig. Hayden hatte den Eindruck, dass Saint-Denis schwächer wurde und vielleicht sogar einen Rückfall erlitt. Auch seine Charaktereigenschaften waren weniger deutlich ausgeprägt als zuvor – zumindest die Arroganz hatte sich verflüchtigt.


  »Geht es Ihnen gut, Leutnant?«, erkundigte sich Hayden.


  Saint-Denis nickte steif. »Leidlich. Ich erhole mich nur langsam, Mr Hayden.«


  »Das trifft auch auf die anderen zu, die schwer erkrankt waren. Ich mache mir Sorgen, dass Griffiths’ Gesundheitszustand nachhaltig angeschlagen ist.«


  »Eigenartig, dass er dem Tod so nahe kam wie kaum ein anderer. Wenn der junge Gould nicht gewesen wäre, dann hätten wir den Doktor gewiss verloren.« Er fasste sich mit einer fahrigen Geste an die Schläfe. »Tatsächlich hätten wir noch mehr Männer verloren. Gould machte uns wieder gesund. Ich hätte nie gedacht, dass ich als Erwachsener noch einmal wie ein Kleinkind gefüttert werden würde, aber so war es.«


  »Wir stehen alle in der Schuld von Gould, Ariss und Smosh.«


  Saint-Denis nickte, doch in all seinen Bewegungen lag etwas Nervöses und schwer zu Deutendes. Seit seiner Genesung schien er verwirrt zu sein, was Gould betraf – als ob Ablehnung und Dankbarkeit eine Mischung eingegangen wären, für die es keinen Begriff gab.


  »Wie verlief Ihre Besprechung mit Brown, Sir?«, erkundigte sich der Leutnant.


  Hayden spürte, dass die Wunde in seinem Stolz wieder zu bluten begann, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir sollen sieben Frachtschiffe nach Genua eskortieren und dann auf direktem Wege Toulon anlaufen. Vermutlich wird Lord Hood dort einen Kapitän für die Themis finden – und alles wird wieder gut in dieser Welt.«


  »Wann laufen wir aus, Sir?«


  »In ein paar Tagen. Wir brauchen Trinkwasser, Pulver und Munition.«


  »Sehr gut, Sir.«


  Wickham hatte eine Golfpartie arrangiert, auf einer Weidefläche unweit der Landenge. Hayden hielt dies zwar für eine seltsame Idee, merkte aber, dass sich seine Offiziere dafür begeistern ließen, was angesichts der zurückliegenden Strapazen begrüßenswert war. Zu den Spielern gehörten Saint-Denis, Dr. Worthing (den man nicht außen vor lassen konnte, da nur er über Schläger verfügte), Mr Smosh und Wickham.


  Hayden, der dieses Spiel noch nie gesehen hatte, nahm die Einladung zur Partie nicht an, ließ sich dann aber überreden, wenigstens zuzuschauen. Ein Großteil der Crew hatte ebenfalls vor, das Spiel zu verfolgen, worauf man rasch noch für Essen und Trinken sorgte.


  Hayden musste schmunzeln, da ihm das ganze Vorhaben allmählich wie ein Landurlaub vorkam. Tatsächlich war das Interesse bei den Männern so groß, dass Hayden argwöhnte, es könnten heimliche Wetten mit im Spiel sein. Blieb aus Sicht des Kapitäns zu hoffen, dass sich keiner der Seeleute in den Ruin trieb, da es um die meisten Männer finanziell nicht gut bestellt war.


  Der Tag war wie geschaffen für eine Partie: Es war warm und windstill, am Himmel war keine Wolke zu sehen, und das schier endlose Mittelmeer zeigte sich in schillernden blauen und grünen Tönen. In Booten brachte man die Sportler an Land und setzte sie unweit der Stadt ab.


  Das angenehme Klima, die Fröhlichkeit der Gefährten und das gute Gefühl, die harten Wochen hinter sich zu haben, versetzten Hayden in eine zufriedene Stimmung. Und er hätte sich noch besser gefühlt, wenn Henrietta Carthew an seiner Seite gewesen wäre. Obwohl er sich diesen Wunsch nicht erfüllen konnte, gestattete er sich, in schönen Tagträumen zu schwelgen. In seinen Erinnerungen stand ihm Henrietta bildhaft und zum Greifen nah vor Augen, und die Gefühle, die er stets in ihrer Gegenwart empfand, stellten sich nun mit derselben Intensität ein, sodass sich in seine Ausgeglichenheit ein wohliges Gefühl der Sehnsucht mischte – was er nicht als unangenehm empfand.


  Während die Crew der Themis dem Verlauf der Straße folgte, wurden einige der Einheimischen auf die Prozession aufmerksam, nicht nur junge Burschen, die nach willkommener Ablenkung suchten, sondern auch eine Anzahl junger Frauen von zweifelhaftem Ruf, die sofort im Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit standen.


  Zu Haydens Überraschung ließ auch Griffiths Interesse an diesen jungen Damen erkennen, doch dann merkte Hayden, dass die Blicke des Doktors auf einer bestimmten Frau hafteten. Sie war sehr anmutig anzusehen, hatte eine reine Haut und langes Haar, das im Sonnenlicht kupferfarben leuchtete. Ihr ganzes Benehmen war so bescheiden, dass Hayden sich fragte, ob sie nicht eine Schwester eines der jungen Männer war, die sich den Spielern angeschlossen hatten. Gleichzeitig wunderte er sich allerdings, warum der junge Bursche seine Schwester in eine solche Gesellschaft gebracht hatte. Erst auf den zweiten Blick fiel Hayden auf, dass die besagte Frau nur eine Hand hatte – die linke fehlte. Die Narbe der Operation war noch rosafarben und frisch am Handgelenk zu erkennen.


  »Sehen Sie das, Doktor«, sagte Hayden leise. »Der jungen Frau dort fehlt eine Hand.«


  Griffiths nickte, wandte bewusst den Blick von der Frau ab und errötete leicht. »Ja, und was für ein Stümper der Chirurg gewesen sein muss.«


  So gingen sie schweigend weiter. Hayden, Hawthorne und Griffiths bildeten eine kleine Einheit in der größeren Gruppe, die auf ihrem Weg durch die Stadt an fremden Seeleuten, Einwohnern und britischen Soldaten vorbeikam.


  Hayden fühlte sich in Gesellschaft des Leutnants der Seesoldaten und des Schiffsarztes wohl und dachte nicht ohne Wehmut an die Zeit zurück, als er mit diesen Männern die Offiziersmesse teilte und noch nicht die Isolation in der Kapitänskajüte aushalten musste.


  Das friedliche Miteinander fand indes ein jähes Ende, als weiter vorn auf der Straße eine große Unruhe ausbrach. Frauen wie Männer suchten Schutz in Hauseingängen oder flüchteten sich in Seitengassen, bis Sekunden später die Rufe »Ein toller Hund! Ein toller Hund!« durch die Straße schallten. Oben an den Fenstern tauchten Gesichter auf, Leute lehnten sich gefährlich weit heraus und blickten hinab in das Durcheinander auf der Straße.


  Ein schwarzer Mischling, die Schnauze und Lefzen voller Speichel, tauchte zwischen all den Flüchtenden auf und schnappte nach jedem, der ihm in den Weg kam.


  Hawthorne schaute sich geistesgegenwärtig um und griff nach dem Stock einer Sackkarre, der an einer Hauswand lehnte. Dann stellte er sich breitbeinig mitten auf die Straße und hielt den Stock wie eine Axt in beiden Händen. Weiter vorn stoben die Menschen auseinander wie ein Wirbel aus Röcken und Mantelschößen, Kinder wurden von der Straße gerissen und durch offene Fenster in die Häuser gereicht.


  Plötzlich fuhr der tollwütige Hund scharf nach rechts und setzte einem korpulenten Mann nach, der in seiner Angst zunächst zu einer verschlossenen Tür eilte und dann unbeholfen die Richtung änderte. Der Hund schnappte nach dem vollen Gesäß des Mannes, lief dann jedoch auf Hawthorne zu, der dem Tier den Weg versperrte.


  Augenblicke später war der Spuk vorbei, als der Leutnant der Seesoldaten den Stock auf den Kopf des Hundes niedersausen ließ. Mit schwach zuckenden Gliedmaßen lag das Tier auf dem Kopfsteinpflaster. Noch zweimal schlug Hawthorne zu, dann lag der Hund reglos da.


  »Er hat mich gebissen!«, kreischte der beleibte Mann. »Er hat mich gebissen!« Verzweifelt zog er an seiner Hose und drehte mühsam den Kopf nach hinten, um nachzusehen, was die Zähne des Hundes angerichtet hatten. »Mein Gott, das Vieh hat mich erwischt!«


  Griffiths eilte herbei, und zusammen mit Hawthorne zogen sie dem Unglücksraben auf offener Straße die Hose bis auf die Knöchel, während sich die Crew der Themis und die Stadtbewohner um die drei scharten.


  »Nur ein Kratzer«, verkündete Griffiths, der das rundliche Gesäß des Mannes betrachtete. »Die Zähne haben die Haut nicht durchdrungen.« Er wandte sich an eine Gruppe Einheimische. »Gibt es hier einen Hufschmied?«, fragte er.


  »Ich hole ihn, Sir«, erbot sich ein junger Bursche und rannte los.


  Der korpulente Mann war auffallend blass geworden, worauf Griffiths ihn aufforderte, sich hinzusetzen. Der Hund zog ebenso viel Neugierde auf sich, doch die Leute wagten sich nicht nah an ihn heran, aus Angst, er könne vielleicht noch leben. Ein von Pockennarben gezeichneter Junge stupste das Tier mit einem Stock an, und das dunkle Fell gab unter der Stockspitze nach. Doch der Hund blieb reglos liegen.


  Der Schmied eilte nun mit einer glühenden Zange in der Hand herbei. Die Menge teilte sich, um ihn zu dem Opfer des tollwütigen Hundes zu lassen.


  »Wer ist hier der Arzt?«, fragte er.


  »Ich«, kam es von Griffiths, und er nahm die dargebotene Zange.


  Bei dem Anblick des Schmiedewerkzeugs kam wieder neues Leben in den dicken Mann, der sich auf Geheiß des Doktors inzwischen lang hingelegt hatte, da es ihm nicht besser ging. Nun wollte er aufstehen, doch Hawthorne und zwei Besatzungsmitglieder hielten ihn fest.


  »Nicht bewegen!«, befahl Griffiths dem Mann, der ängstlich auf die Zange schielte und sich aus dem Griff der Männer zu lösen versuchte.


  Ohne groß zu zielen, drückte der Doktor die glühend heiße Zange des Hufschmieds auf die Gesäßhälfte des Mannes. Ein Zischen und der Geruch von verbranntem Fleisch ließen die Menge erschrocken zurückweichen, einige hielten sich Mund und Nase zu.


  »Fertig«, meinte Griffiths und reichte die Zange dem Schmied zurück. Dann wandte der Schiffsarzt sich an einige Leute, die er für die Freunde des dicken Mannes hielt. »Er soll so lange in einem Zuber mit kaltem Wasser untertauchen, wie er die Luft anhalten kann. Wiederholen Sie diese Prozedur, so oft es geht. Dann schlagen Sie ihn mit Handtüchern trocken. Ich denke, wir haben die Stelle noch rechtzeitig ausgebrannt. Er wird von der Tollwut verschont bleiben.«


  Griffiths stemmte sich mithilfe des Gehstocks wieder auf die Beine. »Sollen wir dann weiter?«, fragte er etwas gereizt, da er seine körperliche Schwäche nicht verwinden konnte.


  »Aber gern«, erwiderte Hayden.


  Der Vorfall mochte dem Schiffsarzt ein wenig die Laune verdorben haben, die anderen Besatzungsmitglieder jedoch redeten von nichts anderem und schienen insgeheim ihren Spaß gehabt zu haben. Und während sie auf derselben Straße allmählich die Stadt hinter sich ließen, alberten einige Männer herum, stießen sich gegenseitig an und ahmten mit Rufen wie »Vorsicht, ein tollwütiger Hund!« den Schrecken der Stadtbewohner nach. So ging es eine Weile, bis sich der Scherz abgenutzt hatte.


  Durch ein steinernes Tor in der Stadtmauer trat die Golfgesellschaft ins Freie und erreichte die Weide. Weiter hinten, in der Ecke eines weitläufigen Pferchs, konnte man die Ochsen sehen, die man aus Marokko geholt hatte, um die britische Flotte mit Fleisch zu versorgen. Einige Männer mit Hütehunden hatten sich bereit erklärt, auf die Tiere aufzupassen. Aus großen, rundlichen Augen verfolgten die trägen Tiere verdutzt, wie die Sportler samt Gefolge über die Weide schritten.


  Hayden machte sich bewusst, dass das Golfspielen unter allen Betätigungen der Menschen schon ein recht eigenartiger Zeitvertreib war. Einige Männer aus der Besatzung taten sich an dem schweren spanischen Wein gütlich, den man billig bei den Kaufleuten in der Stadt erstehen konnte, und waren bereits nicht mehr ganz fest auf den Beinen. Zu dem leicht unsicheren Gang der Matrosen an Land mochte auch der Umstand beitragen, dass die Wochen auf einem schwankenden Schiff den Gleichgewichtssinn beeinträchtigten – ein Phänomen, das jedem Seefahrer vertraut war.


  »Das erinnert mich ein bisschen an die Anlage in St. Andrews«, stellte Wickham fest, während er sich umschaute. »Haben Sie schon auf dem Old Course gespielt?«, wandte er sich an Saint-Denis.


  »Nur zweimal«, antwortete der Leutnant zu Wickhams Leidwesen, der gehofft hatte, wenigstens in diesem Punkt erfahrener zu sein.


  Worthing stellte sich in einem hellroten Mantel zur Schau, einem Kleidungsstück, das sich schon in der Vergangenheit Golfspieler zu eigen gemacht hatten, um Spaziergänger zu warnen, die sonst ahnungslos einem wahren Geschosshagel aus kleinen Bällen ausgesetzt gewesen wären. Doch der Mantel schien für einen kleineren Mann geschneidert worden zu sein, oder Worthing hatte ihn bereits vor etlichen Jahren erstanden, als er noch rank und schlank war. Denn nun spannte sich der Stoff eng um den Bauchansatz des Geistlichen und drückte ihm die Schultern zurück.


  Ein paar Schritte dahinter folgte Worthings Diener, ein besonders gläubiger Matrose, der von der Mannschaft den Spitznamen »trübseliger Johnny« erhalten hatte. Unter dem rechten Arm trug er mehrere Schläger unterschiedlicher Länge und diverse exotisch anmutende Instrumente, von denen einige eigens für die Heuernte oder vielleicht auch das Fleischerhandwerk entworfen zu sein schienen.


  Die Prozession hielt an einer Stelle, die die Kenner zur ersten Abschlagfläche erkoren hatten. Die übrigen Zuschauer warteten gespannt, und schauten einander amüsiert an.


  Saint-Denis griff derweil nach einem der Schläger und begutachtete ihn fachmännisch. Mit prüfendem Blick spähte er über die Länge des Schafts aus Eschenholz, umfasste dann den mit Schafshaut überzogenen Griff und ließ den Schläger leicht vor- und zurück pendeln.


  »Ein ganz ausgezeichneter Cleek«, hob er lobend hervor. »Wo lassen Sie sie anfertigen, Dr. Worthing?«


  »Bei Jarvis in Edinburgh«, erwiderte der Reverend, vielleicht in einem etwas abwehrenden Tonfall.


  »Jarvis? Habe ich noch nie gehört.«


  »Er mag nicht so bekannt sein wie andere Hersteller, macht aber exzellente Arbeit und hat mir einige Schläger nach meinen Entwürfen angefertigt.«


  Saint-Denis nahm den Schläger langsam bis auf Taillenhöhe zurück und holte dann zu einem kraftvollen Schlag aus. Der Schläger streifte die Grasnarbe und sauste mit einem eindrucksvollen Rauschen sichelartig durch die Luft.


  »Aha, verstehe. Mir sind nicht alle Schlägertypen bekannt.«


  »Diesen nenne ich Mishleek«, sagte der Geistliche stolz und reichte dem Leutnant einen Gegenstand, den Hayden für eine kleine Gartenhacke gehalten hätte, die in einem seltsamen Winkel von dem hölzernen Schaft abstand. »Wenn Sie auf Sand oder weichem Untergrund schlagen wollen.«


  Saint-Denis testete auch diesen Schläger. »Natürlich, man spürt gleich, was er kann.«


  Worthing zauberte einen weiteren Schläger aus seinem Sortiment hervor. »Hier ein Schläger, wenn Sie aus einem Graben schlagen müssen.«


  Saint-Denis lächelte, als er den Schläger entgegennahm und den Mishleek zurückgab. »So einen habe ich oft vermisst.« Er wandte sich dem jungen Wickham zu, den er in diesem Spiel unter Gentlemen als eifrigen Schüler betrachtete. »Sehen Sie das, Wickham? Für Gräben, in denen vielleicht etwas Wasser steht. Ein Globmudge«, sagte er in einem Ton der Bewunderung. »Ich hatte mal einen Schläger für schlammigen Untergrund, kam aber nie damit zurecht.«


  »Oh, gewiss, die Schlammschläger waren schlecht gemacht und taugten nichts. Sie werden feststellen, wie hervorragend sich der Globmudge für Gräben eignet. Schon oft schauten mir Männer bei komplizierten Schlägen auf matschigem Untergrund zu und eilten dann schnurstracks zu Jarvis, um sich auch so einen Schläger anfertigen zu lassen. Ich hoffe, wir finden auch hier einen Graben, wo ich die Qualitäten meines Globmudge demonstrieren kann.«


  »Das hoffe ich auch. Sie haben drei Putter?«


  »Ja, mit weniger kommt man nicht aus. Gott allein weiß, wie sehr ich mich schon abgemüht habe. Aber da wäre noch dies«, sagte er und präsentierte einen weiteren Schläger aus der Sammlung. »Ich habe noch keinen Namen dafür und nenne ihn bisher den New-Cleek. Vielleicht fällt mir noch etwas Besseres ein.«


  »Für heute sollten wir uns vornehmen, einen schönen Namen für Ihren New-Cleek zu finden«, sagte Saint-Denis, nahm den Schläger und testete ihn. »Für langes Gras?«


  »Nein ...«


  »Schlammlöcher?«


  »Aber keineswegs. Damit schlägt man den Ball aus Schafdung, ohne sich die Kleidung schmutzig zu machen. Sie werden sehen, kaum ein Spritzer!«


  »Mr Smosh?«, rief Saint-Denis und führte einen Probeschlag aus.


  Reverend Smosh stand derweil bei einer Gruppe Matrosen und nahm den letzten Schluck aus einer Weinflasche.


  »Sehen Sie? Dr. Worthing steht eine weitere Karriere als Cleek-Erfinder bevor.«


  »In der Tat, ich habe schon die ganze Zeit gespannt zugeschaut«, erwiderte der rundliche Geistliche, wobei einige Laute auffällig verschleift wurden. »Ich habe keine Zweifel, dass sich der – äh – Modgeglub an diesem Tag als besonders geeignet erweisen wird. Wann wollen wir denn beginnen?«


  »Ja, vergeuden wir nicht diesen perfekten Tag«, stimmte der Leutnant zu. »Dr. Worthing – ich denke, Ihnen sollte die Ehre zuteil werden, zum ersten Schlag auszuholen.«


  Tees aus Holz und sogenannte Featheries – Lederbälle mit einer Füllung aus Federn – wurden aus einem Leinensack hervorgeholt und an die Spieler ausgeteilt. Wickham drehte den Ball in der Hand, drückte ihn und warf ihn ein paar Mal in die Höhe, als wolle er das Gewicht oder die Flugeigenschaften testen.


  »Ich bin erstaunt, dass Worthing sich die leisten kann«, wisperte Hawthorne.


  »Sind die denn teuer?«, fragte Hayden.


  »Ziemlich. Und man braucht ja immer mehrere in einem Spiel.«


  »Aus welchem Holz sind die Bälle?«


  »Das ist kein Holz. Sie sind aus Leder, das mit feuchten Daunen gestopft wird. Wenn die Federn trocknen, dehnen sie die Lederhülle. Die Dinger sind richtig hart und werden bemalt, damit das Leder länger hält.«


  Der Platz, fünf Löcher insgesamt, war am Vortag von Wickham und Saint-Denis vorbereitet worden. Die Löcher waren so verteilt, dass fast die gesamte L-förmige Länge der Weide ausgenutzt wurde, die von einer Steinmauer umgeben war. Einige Bäume spendeten vereinzelt Schatten auf der Fläche, die übrigen Bäume wuchsen außerhalb der Mauer, die an vielen Stellen von Ranken überwuchert war.


  Worthing suchte sich eine ebene Stelle, auf der kein Kuhdung lag, und drückte das Tee in das kurze Gras. Dann stellte er sich breitbeinig hin, in fast feierlicher Haltung, machte einen steifen Probeschlag, holte dann aus und vollführte den Abschlag. Doch zu seinem Verdruss traf er nicht den Ball, sondern hieb grob in den Boden, sodass eine Grassode über den Platz segelte.


  »Verdammt!«, schimpfte er halblaut und versuchte es ein zweites Mal. Er stellte sich wieder genauso hin wie zuvor und ließ den Schläger zunächst konzentriert vor dem opferbereit liegenden Lederball vor- und zurückpendeln. Nach kurzem Zögern zog er den Schläger mit einer halben Drehung des Oberkörpers zurück und war im Begriff, den Schlag zu vollenden, als der Ball von dem Tee plumpste und einen halben Fuß zur Seite rollte.


  »Zur Hölle mit diesem Ball!«, ereiferte sich der Reverend.


  Dann bückte er sich unbeholfen in seinem engen Mantel, griff nach dem Ball und setzte ihn vorsichtig zurück auf das Tee.


  Erneut setzte er an, schob den Bauch ein wenig vor, zog die Schultern ein Stück zurück. Wieder beschrieb er mit dem Schläger einen Halbkreis, hielt einen Moment inne und führte schließlich den Schlag aus. Mit voller Wucht traf der Schläger auf den ahnungslosen Lederball, der keine zehn Fuß über der Grasnarbe segelte und in einem Bogen in Richtung Steinmauer flog. Der Ball schlug auf dem Boden auf, sprang unkontrolliert zur Seite, tippte abermals auf und prallte schließlich mit einem dumpfen Laut gegen die Steinmauer, wo er liegen blieb.


  Worthing bohrte seinen Schläger vor Wut ins Gras und fluchte wie ein Matrose. Dann reichte er Wickham den Schläger, der als Nächster an der Reihe war, und stapfte schnaubend zu den anderen.


  Da Wickham tags zuvor bei den Vorbereitungen schon einige Tipps von Saint-Denis erhalten und die Gelegenheit wahrgenommen hatte, ein paar Schläge zu machen, konnte er den Platz einschätzen. Nun legte er seinen Ball auf das Tee und nahm die Haltung eines Golfspielers ein. Einige Male ließ er den Schläger hinter dem Ball pendeln, holte aus und vollführte den Abschlag. Äußerste Konzentration zeichnete sich auf seinen jugendlichen Zügen ab. Der Schlag war gewiss nicht so kraftvoll wie der des Geistlichen, dafür aber genauer, denn der Ball sauste von dem Tee los, flog tief über die Weide und landete in einem Winkel, dass er nicht sprang, sondern für gut vierzig Yards rollte, ehe er in einer Distel liegen blieb.


  Saint-Denis gratulierte seinem Eleven. Dann erklärte er dem Midshipman, wie er noch an seiner Technik feilen könne, und bestand darauf, dass als Nächster Mr Smosh an der Reihe sei. Smosh reichte seine Flasche einem Schiffsjungen, knöpfte umständlich seine Jacke auf, ließ die Arme kreisen, um die Muskeln zu lockern, trat dann vor und drückte sein Tee in den Boden.


  Augenblicke später stand er aufrecht da, mit durchgedrückten kurzen Beinen, schob die Unterlippe vor, das Gesicht gerötet vom Wein. Offenbar zog er es vor, sich nicht groß mit Konzentrationsübungen aufzuhalten, sondern kam direkt zur Sache. Entschlossen setzte er den Schläger hinter dem Ball an und schielte mit einem Auge auf das Tee, als ziele er bei der Jagd auf ein Rebhuhn. Einen Moment lang stand er regungslos da und riss den Schläger dann bis auf Kopfhöhe hinter sich. Mit einem etwas unorthodoxen Schlag – die Bewegung erinnerte eher an Holzhacken oder an die Kornernte mit einer Sense – beförderte er den Ball in den Himmel. Zischend flog er durch die warme, mediterrane Luft, nicht mehr als ein kleiner heller Fleck am blauen Himmelszelt. Alle schauten dem Lederball nach, der ungewöhnlich lange in der Luft blieb, als habe er plötzlich Flügel bekommen. Doch dann fiel er im Sturzflug nach unten, nahm Geschwindigkeit auf und schlug gar nicht so weit entfernt auf dem Boden auf. Wie ein Frosch sprang er durch das Gras und blieb außer Sichtweite liegen.


  »Sie haben einen – bemerkenswerten Schlag«, stellte Saint-Denis fest und klang fast ein bisschen belustigt.


  Smosh vollführte eine kleine Verbeugung, bot Saint-Denis den Schläger dar und nahm unter spontanem Applaus und einigen Anfeuerungsrufen aus den Reihen der Crew die Weinflasche entgegen. Gleichmütig und besonnen stellte er sich wieder zu den Matrosen und schien kein sonderliches Interesse mehr daran zu haben, wo nun der kleine, mit Daunen gefüllte Lederball gelandet sein mochte.


  Nun betrat der Leutnant die Bühne. Die Krankheit hatte ihn weitestgehend seiner Eitelkeit und Großspurigkeit beraubt, doch nach wie vor erfüllte es ihn mit Stolz, seine Erfahrung im Golfspielen unter Beweis stellen zu dürfen. Mehr als einmal hatte er bei Tisch mit seinen Künsten geprahlt und sah sich nun gezwungen, vor einer Versammlung von Männern aufzutreten, die ihm nicht alle freundlich gesinnt waren.


  Seine Haltung entsprach in etwa der von Dr. Worthing, mit dem Unterschied, dass Saint-Denis’ Gliedmaßen aufgrund der Krankheit so dünn aussahen wie der Schaft des Golfschlägers.


  Seinem Schlag, der sich technisch durchaus sehen ließ, fehlte die Kraft, sodass der Ball eher langsam flog, tief über den Boden segelte und nicht weit von Dr. Worthings Ball liegen blieb, allerdings auf offener Fläche.


  Die Spieler setzten sich in Bewegung, gefolgt von einem Haufen fröhlich schwatzender und lachender Männer. Da Dr. Worthings Ball am weitesten vom Loch entfernt war, spielte er nun weiter und fand seinen Featherie in einem Unkrautwust, keinen Yard von der Steinmauer entfernt. Nach kurzem Überlegen und einem fachmännischen Abschätzen der Distanz bis zum Loch wählte Worthing einen Spoon aus.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, beim Ausholen nicht an die Mauer zu schlagen – in ganz Gibraltar hätte er niemanden gefunden, der seinen Cleek repariert hätte –, nahm er die für Golfspieler vertraute Stellung ein. Sekunden später hoppelte der Ball über den Boden und blieb nach etwa fünfzig Fuß liegen. Diesmal waren keine Flüche zu hören, doch der Reverend drehte den Schläger um und betrachtete den Kopf mit missbilligender Miene.


  »Verdammter Cleekmacher«, murmelte er und warf dann den Schläger dem geduldig wartenden trübseligen Johnny zu.


  Saint-Denis’ Ball lag nun am zweitweitesten entfernt, was den Leutnant in seinem Stolz zu treffen schien. Doch er folgte dem Beispiel des Geistlichen, wählte einen anderen Schläger aus, begutachtete ihn zunächst und nahm dann die Stellung für den Abschlag ein. Er holte aus, zögerte jedoch, ließ den Schläger wieder sinken, drehte den Oberkörper dann erneut und vollführte schließlich einen eigenartig sichelförmigen Schlag. Zu seinem Erstaunen hielt der Ball auf das Loch zu und blieb keine vierzig Yards von dem senkrecht in den Boden gerammten Stab liegen.


  »Sehen Sie, Wickham«, sagte er, »es kommt wieder, obwohl ich länger nicht gespielt habe.«


  »Das war doch ein perfekter Schlag«, lobte der Midshipman.


  »Oh, perfekt bestimmt nicht«, antwortete der Leutnant selbstkritisch, »dafür aber nah am Loch.«


  Der arme Wickham musste aus einer großen Distel schlagen, was an sich schon schwer genug gewesen wäre, aber Saint-Denis, beschwingt von seinem letzten Schlag, bestand darauf, seinem Schüler weitere Instruktionen zu geben. Also korrigierte er Wickhams Haltung und hatte dauernd etwas an der Schlagtechnik des jungen Mannes auszusetzen.


  Bei all diesen gut gemeinten Ratschlägen, von denen sich einige widersprachen, war es erstaunlich, dass sich Wickham überhaupt noch auf den Ball konzentrieren konnte. Doch ihm gelang ein ansehnlicher Schlag, wobei er etwas von der Distel in der Gegend verteilte. Der Ball flog zwar nicht weit, landete aber auf freier Fläche.


  »Gut gemacht, Wickham«, lobte Saint-Denis. »Mr Smosh – Mr Smosh?«


  Der Name des Pfarrers ging von Mund zu Mund, und ein Raunen hob an, bis sich Smosh Augenblicke später aus der Menge löste. Sein weißes Kollar saß schief, das Gesicht war rot angelaufen, die Lider fielen ihm fast zu. Dennoch griff er mechanisch nach dem Schläger und stellte sich neben den Ball.


  Erneut holte er ohne große Einleitung aus, traf den Ball mit einem satten Knall und beförderte ihn in luftige Höhen.


  Alle Zuschauer legten den Kopf in den Nacken und schauten dem Lederball nach, der immer kleiner und kleiner wurde, schließlich kaum noch zu sehen war, ehe er wie ein Raubvogel nach unten stieß und dumpf auf dem Boden aufschlug, nur noch wenige Yards von dem dünnen Stab entfernt, der das erste Loch markierte.


  Die Leute jubelten, und manch einer schlug dem rundlichen Geistlichen anerkennend auf die Schulter. Smosh ging wieder in der fröhlichen und trinkfesten Menge der Matrosen auf, die ihn unterstützten und ihm angesichts des Erfolgs zu noch mehr Wein verhalfen.


  Griffiths schaute vielsagend zu Hayden hinüber, und sein Blick sagte alles. Aber es war Landgang, dachte Hayden, und Smosh hatte an Bord keine Pflichten. Sollte er ruhig ein wenig seinen Spaß haben.


  Nun war wieder Worthing an der Reihe und schien geradezu erpicht darauf, eine solide Vorführung abzuliefern. Doch der Leistungsdruck, dem er sich selbst aussetzte, schien ihn ein wenig nervös zu machen, denn der Reverend wirkte unkonzentriert. Zweimal korrigierte er seine Haltung und hatte nicht den Mut, den Schläger kräftig durchzuziehen. Schließlich setzte er erneut an, die Wangen gerötet vor Verlegenheit, holte aus und ließ den Schläger durch die Luft sausen – nur leider verfehlte er den Ball komplett.


  Worthing ließ sich zu einer ganzen Serie grober Flüche hinreißen, die in Mr Barthes Repertoire gepasst hätten, und erntete überraschtes Gelächter aus den Reihen der Seeleute. Wieder stellte der Geistliche sich auf den Ball ein, holte aus und führte den Schlag aus. Diesmal hatte der Ball den Anstand, sich fortkatapultieren zu lassen. Er flog keine zwei Fuß über der Grasnarbe, sprang dann wie ein Hase in langen Sätzen über den Boden und kam links vom Loch zum Stillstand, keine acht Yards von der Stange entfernt.


  »Ein ausgezeichneter Schlag, Dr. Worthing!«, rief Saint-Denis fröhlich und erntete einen düsteren Blick von dem Geistlichen.


  Die Versammlung trottete weiter, doch die ersten Zuschauer sonderten sich bereits ab und suchten den Schatten der Bäume auf, die jenseits der Steinmauer standen. Die jungen Damen, die sich schon in der Stadt zu den Seeleuten gesellt hatten, begleiteten die Abtrünnigen nun – denn offenbar hatten sie nicht auf die Freuden des Golfspiels spekuliert.


  Als kurz darauf ziemlich eindeutige Laute aus den Schatten unter den Bäumen an Haydens Ohren drangen, stand für ihn fest, dass die Männer gewisse Geschäfte mit den Damen abgeschlossen hatten – und dabei nicht einmal die Abgeschiedenheit suchten, was die Matrosen ja gewohnt waren. Die junge Dame, die erst vor Kurzem ihre Hand eingebüßt hatte, drückte sich nun unglücklich am Rand der unzüchtigen Gesellschaft herum. Von allen Seiten wurde sie von Matrosen belagert und von den anderen Frauen verhöhnt, da sie sich offenbar zierte.


  »Du bist nicht die erste Wahl, Prinzessin!«, rief eine der Huren.


  Die Matrosen zupften bereits am Ärmel der Versehrten und an ihren Rockzipfeln. Ohne ein Wort zu verlieren, löste sich Griffiths von Hayden und Hawthorne und hielt mit großen Schritten auf die Baumgruppe zu. Seine Schultern verspannten sich in offensichtlicher Wut, sein Gehstock schwang bedrohlich vor und zurück.


  Der Leutnant der Seesoldaten suchte Haydens Blick, und sein Lächeln wich einer besorgten Miene. Hayden war bereits im Begriff, dem Schiffsarzt nachzueilen – betrunkene Seeleute konnten für großen Ärger sorgen –, aber Hawthorne hielt ihn zurück.


  »Ich denke, wir brauchen die Peitsche nicht so häufig zum Einsatz zu bringen, wenn der Kapitän hier bleibt«, meinte er. »Wenn Sie erlauben ...?«


  Hayden nickte und sah Hawthorne nach, der sich an Griffiths’ Fersen heftete und einigen seiner Seesoldaten Zeichen gab.


  Griffiths erreichte das Mädchen als Erster und drohte den Matrosen, die ihren Spaß mit der jungen Frau trieben, mit erhobenem Stock.


  Die Laune der Männer schlug um. Aufgebracht bauten sich einige der Matrosen vor dem Schiffsarzt auf, sahen dann jedoch die herannahenden Seesoldaten unter der Führung ihres Leutnants. Hawthorne genoss hohes Ansehen in der Mannschaft, doch jeder der Männer wusste, dass man sich besser nicht mit ihm anlegte.


  Widerwillig wichen die Seeleute zurück und ließen von ihrer Beute ab, worauf Griffiths die junge Frau rasch und mit verkniffener Miene zurück zur Stadt führte.


  »Passt das nicht genau zu einem Schiffsarzt, dass er ausgerechnet Gefallen an einer Dame findet, der eine Hand fehlt?«, sagte Hawthorne, als er wieder bei Hayden eintraf.


  »Ein wenig untypisch für ihn«, erwiderte Hayden. »Aber der Doktor ist eben auch nur ein Mann.«


  »In der Tat«, stimmte Hawthorne zu. »Wer ist dran?«


  »Wickham.« Und schon widmeten beide ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel.


  Der Ball des Midshipman landete auf einer Fläche mit platt gedrücktem Gras und getrocknetem Matsch.


  »Eine gute Position«, stellte Saint-Denis fest. »Besser wäre es vielleicht auf einer kräftigen Grasunterlage gewesen, aber so ist es auch nicht schlecht. Hier werden Sie Dr. Worthings Globmudge nicht benötigen. Ein einfacher Spoon wird genügen, wie, Doktor?«


  Worthing wählte einen Schläger aus dem Sortiment aus und hielt ihn Wickham hin. »Dieser dürfte für einen Spieler mit Ihrer Erfahrung genau der richtige sein.«


  Saint-Denis schien mit der Wahl des Schlägers nicht ganz zufrieden zu sein, hielt es dann jedoch für besser, dem Besitzer all dieser Schläger nicht zu widersprechen.


  »Ein kräftiger Halbschlag, Wickham, nicht zu viel Druck. Machen Sie es so, wie ich es Ihnen gestern gezeigt habe.«


  Wickham vollführte einen Probeschlag mit einem imaginären Ball.


  »Recht akzeptabel«, sagte Saint-Denis mit einem Kopfnicken. »Aber halten Sie den Schläger beim Aufschwung tief, und um Gottes willen nicht den Kopf heben. Alle Kenner sind sich einig, dass der Spieler, der hier den Kopf hebt, für immer im Fegefeuer der Golfer schmoren muss.«


  »Und wie, bitte schön, sieht das Fegefeuer der Golfer aus?«, erkundigte sich Hawthorne mit Unschuldsmiene und sorgte mit dieser Frage für einige Lacher bei den übrig gebliebenen Zuschauern.


  »In der untersten Ebene, Mr Hawthorne, gibt es überhaupt kein Golf mehr. Und in den anderen Regionen sind alle Plätze von grausamen Irrsinnigen entworfen und rauben dadurch jedem Sportler das Vergnügen. Überall Sand, jede Menge Regen, und die Löcher sind so weit voneinander entfernt, dass man mehrere Tage für eines braucht.« Er schnitt eine Grimasse. »Mir wird schon ganz schlecht, wenn ich mir das vorstelle.« Dann wandte er sich an seinen Eleven. »Mr Wickham.«


  Der junge Lord Arthur nahm die Position ein und beförderte den Ball mit einem geschickten Swing in Richtung Loch, wo die Lederkugel an der Stange vorbeirollte und drei Schritte dahinter liegen blieb.


  »Ein guter Schlag, Wickham, wirklich ein guter Schlag.«


  Saint-Denis’ Ball war bald gefunden und lag wie ein einzelnes Ei in einer kleinen Mulde.


  Die Golfkenner – ohne Smosh allerdings – formierten sich nun zu einem Triumvirat und verfielen bei dieser schrecklichen Position des Balls ins Grübeln. Eine Weile sagte niemand ein Wort, und Hayden glaubte, dass die aussichtslose Situation den drei Männern schlicht die Sprache verschlagen hatte.


  »Ein Spoon bringt den nicht da heraus«, meinte Wickham schließlich.


  »Nein«, stimmte Saint-Denis zu und zog die Stirn kraus. »Wir brauchen ein Eisen. Ein Track-Eisen?«


  In diesem Moment näherte sich Smosh den dreien, ein Ausdruck engelhafter Freude auf seinem rundlichen Gesicht. Er taumelte leicht vor und zurück, schien sich des unsicheren Gangs aber nicht bewusst zu sein. Kurz darauf stand er bei seinen Kameraden, blickte hinab auf den Ball in der Mulde und nuschelte: »Nulick.«


  »Was meinen Sie, Smosh?«, fragte Saint-Denis nach und wich ein halben Schritt zurück, offenbar angewidert von dem Zustand des Geistlichen.


  »Nigleek«, bot Smosh erneut an, schüttelte jedoch verzweifelt den Kopf. Dann hob er beide Hände auf Schulterhöhe und ließ sie langsam sinken, während er das unverstandene Wort in zwei Silben dehnte: »Nib-lick«, bemühte er sich um deutliche Aussprache.


  »Meinten Sie New-Cleek?«, riet Wickham.


  Smosh nickte heftig und zog es offenbar vor, keine weiteren sprachlichen Experimente zu machen.


  »Dann reichen Sie mir den Niblick«, sagte Saint-Denis. »Probieren wir ihn aus.«


  Der New-Cleek wurde dem Leutnant gereicht. Saint-Denis stellte sich halb über den Ball, der fast mit ganzem Umfang unterhalb der Grasnarbe lag. Nach kurzem Verlagern des Gewichts von einem Fuß auf den anderen drosch der Leutnant auf den Ball ein und löste eine Grassode und Wurzelgeflecht aus dem Boden. Der Ball jedoch hatte nur kurz gewackelt und lag immer noch an derselben Stelle.


  »Das zählt als Schlag«, sagte Worthing laut, dass es alle hörten.


  Smosh pflichtete ihm mit einem genuschelten »Schlag« bei.


  Der zweite, heftigere Versuch sandte einen wahren Schauer aus Dreck und kleinen Steinen auf die Reise, doch tatsächlich löste sich aus all diesen Flugobjekten wie durch ein Wunder der Ball und landete drei Yards weiter auf dem Boden.


  »Das hätten Sie ohne meinen New-Cleek nie geschafft, möchte ich behaupten«, betonte Worthing.


  »Nein«, sagte Saint-Denis, vom Eifer des Spiels erfasst, »der Niblick ist wirklich eine verdammt gute Erfindung.« Damit wandte er sich ab und stapfte los, einen beleidigten Worthing im Schlepptau.


  Smosh hielt dem Reverend den Schläger hin, den Saint-Denis ihm fast zugeworfen hatte. »Niblick«, sagte er zögerlich.


  Worthing baute sich zu seiner vollen Größe auf, und Verachtung zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Und Sie nennen sich einen Mann Gottes«, sagte er mit Abscheu und wandte sich abrupt ab.


  Saint-Denis war nun an der Reihe, da sein Ball am weitesten vom Loch entfernt lag. Diesmal überlegte er nicht lange, sondern griff wahllos nach einem Schläger des Sortiments. Der Ball hüpfte über den harten Untergrund, verfehlte das Loch und blieb dreißig Yards dahinter liegen. Saint-Denis fluchte wie einer der Toppgasten, die vor dem Mast fuhren. Die Zuschauer jedenfalls applaudierten – ob nun aufgrund des Schlages oder doch eher aufgrund der ausgesuchten Flüche, vermochte Hayden nicht zu sagen.


  Und wieder wanderten die Spieler, gefolgt von den anderen, auf dem Gelände weiter.


  Auf dem Weg zu seinem Ball stolperte Smosh und wäre gestürzt, hätte Hawthorne ihn nicht gestützt. Ein Lachen ging durch die Reihe der verbliebenen Matrosen.


  Derweil zog Saint-Denis, nach wie vor entrüstet über den Zustand des Geistlichen, einen Schläger aus dem Caddy und tippte Smosh mit dem Schaft auf die Schulter.


  Smosh nahm den Schläger kommentarlos entgegen, sah den Leutnant nicht einmal an, stellte sich leicht schwankend hin, kniff ein Auge zu, schätzte mit einer Kopfdrehung die Entfernung zum Loch ab und holte mit dem Putter aus. Trotz einiger Gleichgewichtsstörungen führte er einen sauberen Swing aus. Der Ball flog in einer eleganten Bahn in Richtung Loch, nicht höher als einen Fuß über dem Boden, landete und rollte fünf Fuß weiter, bis er unmittelbar vor dem Loch liegen blieb.


  Applaus brandete in der kleinen Zuschauermenge auf. Smosh drehte sich zu den Männern um, machte eine feierliche Verbeugung, stolperte dabei aber über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach hin. Da er sich noch im Fallen mit dem Putter abzustützen versuchte, stieß der Kopf des Schlägers leicht gegen den Ball und beförderte ihn sauber ins Loch.


  Die Hurrarufe aus der Menge nahmen kein Ende.


  Smosh wurde von den Leuten unsanft auf die Füße gezogen und begeistert fortgetragen.


  Sowohl Worthing als auch Saint-Denis lagen gleich weit weg, und Saint-Denis bestand darauf, dass der Reverend den Vortritt habe. Bei der Entfernung von vierzig Fuß entschied sich Worthing für den Putter. Da er bei einem erfolgreichen Schlag mit Smosh gleichziehen könnte, verwendete Dr. Worthing einige Zeit auf diesen Schlag. Er bezog die Beschaffenheit des Terrains in seine Überlegungen mit ein und sinnierte halblaut über den »Break«.


  »Was bedeutet break hier?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten.


  »Mit break bezeichnet man die Abweichung des Balles nach backbord oder steuerbord auf unebenem Gelände«, erklärte Hawthorne.


  »Haben Sie das Spiel schon einmal gespielt, Mr Hawthorne?«


  »Ein- oder zweimal, aber ich habe Freunde in London, die sehr davon begeistert sind. Und deshalb musste ich mir eine Menge ihrer Fachbegriffe anhören.«


  »Als Wickham noch Spieler suchte, haben Sie sich bedeckt gehalten«, sagte Hayden erstaunt.


  »Ganz unter uns«, wisperte der Leutnant, »lieber lasse ich mich durchprügeln und gehe barfuß zurück nach London. Haben Sie es denn nie probiert?«


  Hayden schüttelte den Kopf.


  »Dieses Spiel ist bestens dafür geeignet, einen Spieler in die Verzweiflung zu treiben. Andererseits kann man lernen, seine Wut zu beherrschen. Ich habe einmal einen als gutmütig geltenden Mann gesehen, der seinen Schläger in einem Wutanfall, den man nur bei einem gewalttätigen Irrsinnigen erwartet hätte, an einem Baum in Stücke geschlagen hat. Nein, lassen Sie die Finger von diesem verfluchten Spiel, es sei denn, Sie haben das Wesen eines Heiligen oder die Geduld einer Nonne.«


  »Oder das Geschick von Mr Smosh«, fügte Hayden hinzu. »Glauben Sie, unser ehrbarer Gast ist so geübt? Wahrscheinlich muss er immer ein Auge zukneifen, weil er sonst mehr als einen Ball sieht.«


  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, welchen von beiden muss ich denn jetzt treffen?«


  Saint-Denis diskutierte derweil mit Worthing und nahm die Gelegenheit wahr, Wickham wieder den einen oder anderen Rat mit auf den Weg zu geben.


  »Sein Ball liegt perfekt, vielleicht ein wenig zu tief. Lässt sich leicht ausgleichen, indem man etwas in die Knie geht. Der Boden fällt nach rechts ab, sodass der Ball zu dieser natürlichen Neigung laufen wird. Dr. Worthing wird den Ball hoch anspielen oder nach rechts, damit die Neigung ausgeglichen wird. Aber die Herausforderung besteht darin, den Ball in die Luft zu bekommen, denn wenn er über den unebenen Untergrund rollt, wird er gegen ein kleines Hindernis stoßen und von der Bahn abkommen. Sind Sie so weit, Doktor?«


  Saint-Denis zog sich mit seinem Schüler zurück und überließ dem Geistlichen das Feld, damit er in Ruhe alle Eventualitäten abwägen konnte. Nachdem Worthing ein weiteres Mal aus der Hocke die Beschaffenheit des Bodens betrachtet hatte, stellte er sich hin, pendelte ein wenig von rechts nach links, erfasste das Ziel mit festem Blick und hob den Putter. Durch eine langsame Pendelbewegung hob der Ball ab, verfehlte das Loch nur knapp und rollte ein Dutzend Fuß weit.


  Diesmal verbiss sich der Geistliche seine Flüche, ging schnurstracks zu seinem Ball und hatte Mühe, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen. Dann ließ er sich den Putter für das Einlochen reichen, inspizierte erneut den Boden und räumte noch schnell ein Steinchen aus dem Weg, das seinem Ball hätte hinderlich werden können. Steif baute er sich über seinem Ball auf, schwang den Schläger leicht zurück und brachte ihn mit einem leichten Schwung nach vorn. Da er etwas zu hoch traf, sprang der Ball in Richtung Loch, trudelte im letzten Moment etwas nach links und blieb zwei Fuß hinter dem Ziel liegen.


  Ein gedehntes »Oh!« entwich den Kehlen der Zuschauer.


  Worthing marschierte zu dem Ball, zielte nur kurz und tippte ihn an. Die Matrosen reagierten begeistert, als der Ball ins Loch plumpste, aber natürlich fehlte ihnen die nötige Ernsthaftigkeit.


  Kommentare wie »Gut gemacht, Doktor!« und »Einwandfrei getroffen!« waren aus den Rufen herauszuhören.


  Der Geistliche ließ sich nicht dazu herab, die Menge eines Blickes zu würdigen, sondern reichte den Putter seinem Diener. Dann entfernte er sich ein paar Schritte, leicht zitternd vor unterdrücktem Zorn.


  Saint-Denis schätzte die Position seines Balles ab und schien keine Eile zu haben, um eine Entscheidung zu treffen. Nachdem er den Boden vor dem Loch ausgiebig analysiert hatte, wählte er einen Spoon aus. Unter den Blicken der Zuschauer trat der Leutnant dann entschlossen an den Ball und schien sich auf seine Qualitäten zu besinnen. Keine noch so kleine Bewegung war zufällig, dem Ball gehörte die volle Konzentration.


  Nach einem kurzen Schütteln des Schlägers setzte Saint-Denis unmittelbar hinter dem Ball auf dem kurz gefressenen Gras an und machte einen schwingenden Schlag. Der Ball verließ den Kopf des Schlägers und schien darauf aus zu sein, das Loch zu verfehlen. Als der Ball liegen blieb, lag er genauso weit vom Loch entfernt wie zuvor, nur in der anderen Richtung.


  Saint-Denis murmelte einen Fluch und stampfte kopfschüttelnd zu dem undankbaren Ball, der sich so vehement seiner Autorität widersetzte. Abermals wurde der Boden einer ausgiebigen Inspektion unterzogen. Schließlich zupfte Saint-Denis ein paar Grashalme aus und warf sie hoch, um die Richtung und die Stärke des Windes zu prüfen – eine Maßnahme, die manch einen der Zuschauer zum Schmunzeln brachte, da seit den frühen Morgenstunden Windstille vorhielt.


  Beim zweiten Schlag gab der Ball nach und rollte bis auf sechs Fuß zum Loch.


  Wickham lochte nach zwei Schlägen aus zehn Fuß Entfernung ein, Saint-Denis traf beim nächsten Schlag. Das erste Loch ging an Mr Smosh, der nirgends zu finden war, dann aber doch nach vorn gebracht wurde. Seinen Mantel hatte er irgendwo verloren, sein Kollar fehlte, sein Kragen war offen. Ein Hauch von Puder haftete auf seiner Wange – eine kreideähnliche Schicht – und eine Spur Rouge klebte an seinem Mund.


  In diesem Aufzug griff der Geistliche nach einem Schläger, sprach den Ball an, den der Diener bereits auf das Tee gelegt hatte, und schickte den Featherie mit erstaunlicher Präzision zum nächsten Loch –, obwohl Smosh beim Schlag beträchtlich schwankte.


  Und so nahm das Spiel seinen Lauf. Worthing und Saint-Denis waren immer mehr darauf bedacht, nicht ins Hintertreffen zu geraten, setzten sich dabei jedoch so stark unter Druck, dass schon bald die Konzentration nachließ. Wickham hingegen wirkte das ganze Spiel über entspannt und schien das Match zu genießen, denn er hatte keine Ansprüche an sich selbst und glich manch eine Unsicherheit mit seinem athletischen Körper aus. Smosh war von Loch zu Loch betrunkener, traf den Ball aber weiterhin erstaunlich genau und schickte ihn dorthin, wo er ihn haben wollte, wobei es ihm indes immer schwerer fiel, das jeweils nächste Loch zu sehen.


  »Mr Smosh – Sie zielen in die falsche Richtung. Nein, mehr nach backbord – weiter. Ja, so. Schlagen Sie.«


  Beim siebten Loch hatte sich Smosh einen unglaublichen Vorsprung erkämpft. Doch beim achten Loch trat er an den Ball, bückte sich und erbrach sich furchtbar auf den »Featherie«. Dann richtete er sich auf, holte zum Schlag aus und schickte den besudelten Ball in einem Nieselregen aus halb verdautem Frühstück los.


  Unweigerlich landeten die Bälle bisweilen in Fladen aus weichem Kuhdung. Dr. Worthings Ball suchte sich als Erster ein solches Nest. Der Reverend erreichte seinen Ball, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete die Misere mit zusammengepressten Lippen, ehe er nach dem New-Cleek rief. Die Zuschauer tuschelten, hier und da war ein aufgeregtes Schwatzen zu hören.


  »Jetzt schlägt er mit dem Niblick aus der Scheiße, ihr werdet’s ja sehen!«, hörte man jemanden sagen. Dann verstummten die Zuschauer in gespannter Erwartung.


  Worthing umfasste den Griff des Schlägers, stellte sich hin und bewegte den Niblick in Richtung des Balles, der wie ein Eigelb in der Mitte des Fladens lag. Dreimal setzte er langsam zum Schlag an, wobei er achtgab, den Schläger nicht in dem Dung zu beschmutzen. Dann, zum Erstaunen der Zuschauer, holte er weit aus, führte den Schlag aus und schickte den Ball in einer Wolke aus grünlich-grauem Mist auf die Reise, der sich erst im Rollen des schmierigen Dungs entledigte. Der Niblick erfüllte dann doch nicht ganz die Erwartungen seines Besitzers, was die Reinlichkeit der Stiefel und der Breeches anbelangte, doch er trieb den Ball zufriedenstellend voran.


  Im Verlauf der Partie musste jeder Spieler ein- oder zweimal den Ball aus Kuhfladen schlagen, was mal mehr, mal weniger sauber verlief, je nachdem, wie lange der Dung schon getrocknet war. Wickham erwies sich bei diesen Herausforderungen als besonders begabt, doch Smosh verlor einmal das Gleichgewicht und setzte sich voll in einen Fladen, ohne es überhaupt richtig wahrzunehmen.


  Beim zehnten Loch hatten sich alle Zuschauer längst in den Schatten verzogen und lagen fast alle schlafend im Gras – ein paar berüchtigte Schnarcher spielten den Rindern auf. Allein die Offiziere verfolgten nun noch das Match.


  Wetten wurden abgeschlossen, entweder auf Smosh oder auf Wickham, je nachdem, ob die Männer es dem Geistlichen zutrauten, das Spiel zu Ende zu bringen. Obwohl Smosh fürchterlich betrunken war und überhaupt nicht mehr zu wissen schien, dass er überhaupt Golf spielte, verblüffte er die Zuschauer zum wiederholten Male mit seinen sauberen Schlägen. Nach wie vor war er derjenige, der die wenigsten Schläge pro Loch benötigte.


  Doch am vierzehnten Loch verließen ihn die Kräfte. Eine nicht enden wollende Zeit stand er sinnierend über seinem Ball, als wüsste er nicht, wo er eigentlich war oder was er auf dieser Weide machte. Kaum war Saint-Denis vorgetreten, um den Pfarrer zu stützen, da riss Smosh seinen Schläger in die Höhe, traf den Ball mit gewohnter Präzision, vollführte dann jedoch eine unfreiwillige Pirouette, stürzte und landete mit dem Gesicht nach unten im Gras, wo er reglos wie ein Toter liegen blieb.


  Man weckte Mr Ariss, der Smosh noch zu den Lebenden zählte, doch sosehr die Männer sich auch bemühten, sie konnten den Geistlichen nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit holen. Schließlich trug man den Pfarrer zu einem Baum und setzte ihn an den Stamm. Ein Diener hatte darauf zu achten, dass Smosh nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.


  Nach achtzehn Löchern war das Spiel zu Ende, die Spieler waren zu erschöpft oder desillusioniert, um noch weiterzumachen. Worthing packte seine Schläger zusammen und stolzierte in Richtung Stadt, offensichtlich beleidigt von all den Vorgängen rund um das Match.


  Saint-Denis erklärte derweil jedem, der es hören wollte, er hätte viel besser gespielt, wenn er von der Krankheit nicht so geschwächt gewesen wäre. Doch er gratulierte Wickham, dass er so schnell gelernt habe. Der Leutnant wurde nicht müde zu betonen, dass eine solide Unterweisung der Schlüssel zum Erfolg beim Golfspielen sei.


  »Und wie hat Ihnen das Match gefallen?«, fragte Hayden den Leutnant der Seesoldaten auf dem Rückweg zur Stadt.


  »Nicht ganz so interessant wie eine Hinrichtung, aber abwechslungsreicher, als alten Frauen beim Kartenspielen zuzusehen.« Hawthorne wurde nachdenklich, lächelte dann aber. »Lassen Sie mich Ihnen einen kleinen Scherz erzählen, den mir meine Golffreunde mit auf den Weg gegeben haben. Ist schon ziemlich abgegriffen, aber vielleicht kennen Sie ihn ja noch nicht. Also, zwei Gentlemen gehen eines Morgens auf die Anlage, um ein Match zu genießen. Beim dritten Loch erleidet einer der Herren, mit Namen Herald, eine Herzattacke und fällt auf der Stelle tot um. Als der zweite Gentleman am Abend nach Hause kommt, möchte seine Frau wissen, wie das Spiel gelaufen ist ...«


  Griffiths kehrte zu ungewöhnlich später Stunde zum Schiff zurück. Sowie er an Deck kam, schaute er zunächst im Lazarett vorbei, tauschte sich kurz mit Mr Ariss über die Fälle von exzessiver Trunkenheit nach dem Genuss von billigem Fusel aus und meldete sich dann bei dem wachhabenden Seesoldaten vor der Kapitänskajüte an. Der Schiffsarzt wurde sofort vorgelassen und trat zu Hayden und Hawthorne, die in ein Gespräch vertieft waren.


  »Ich bitte um Verzeihung, Kapitän, für mein spätes Erscheinen«, sagte er förmlich.


  »Nichts für ungut, Dr. Griffiths. Ich gehe davon aus, dass Sie Mr Ariss alle notwendigen Instruktionen hinterlassen haben. Zu welcher Stunde Sie aufs Schiff zurückkehren, ist allein Ihre Sache.«


  Hayden vertraute seinen Offizieren, auch den Deckoffizieren, sich selbst im Zaum zu halten. Und da ein jeder von ihnen stets verantwortungsbewusst war und immer seine Pflicht tat, erwies sich dieses System als tauglich.


  »Mr Hawthorne und ich haben soeben beschlossen, einen heißen Kaffee zu genießen, Doktor. Möchten Sie sich zu uns setzen?«


  »Danke, Sir.«


  Als die drei es sich an Haydens Tisch bequem gemacht hatten, herrschte eine Weile unangenehmes Schweigen. Hayden wartete darauf, dass der Schiffsarzt das Schweigen brechen würde, als ein Klopfen an der Tür den Kaffee ankündigte.


  Der Diener servierte das dampfende Getränk, und der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees verteilte sich in der Kajüte.


  »Hat Ihnen das Golfmatch gefallen, Doktor?«, fragte Hawthorne schließlich.


  »Soweit ich es verfolgen konnte, ja. Wer hat übrigens gewonnen?«


  »Wickham«, antwortete Hayden. »Aber auch nur, weil sich Smosh bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hat. Saint-Denis war noch zu geschwächt von der Krankheit und hätte vorzeitig abbrechen sollen, denke ich. Und unser stolzer und eingebildeter Reverend wurde für seinen Hochmut bestraft.«


  »Selbst Geistliche unterliegen Gottes Unmut«, erklärte der Schiffsarzt. »Ja, die Eitelkeit ist oft unser Verderben.« Jetzt wirkte Griffiths noch grüblerischer. Offensichtlich war er gedanklich bei einer ganz anderen Sache – bei einer ernsten Angelegenheit. Er holte tief Luft, zögerte und wagte dann den Vorstoß. »Sie haben ja gewiss gesehen, dass ich heute der jungen Dame beigestanden habe.«


  »Sicher, und ich fand Ihren Einsatz sehr ehrenhaft«, sagte Hayden, worauf Hawthorne anerkennend nickte.


  Griffiths tat dies mit einem Schulterzucken ab. »Auf mich wirkte sie nicht wie die – gewöhnlichen Hafendirnen, und Sie haben ja selbst gesehen, dass ihr eine Hand fehlte ...«


  Hayden nickte.


  »Als ich noch in der Ausbildung war«, fuhr der Doktor fort, »erlebte ich einen ähnlichen Vorfall. Eines Tages kam eine junge Frau ins Hospital, eine Näherin, und ein fesselnderes Geschöpf kann man sich kaum vorstellen. Sie hatte sich eine Nadel durch den Daumenballen gestochen und den ersten Mittelhandknochen hier unten am Daumen verfehlt.« Er demonstrierte den anderen den Fall an der eigenen Hand. »Der Einstich hatte sich schlimm entzündet. Die Fäulnis breitete sich bereits schnell aus. Nach kurzer Rücksprache mit einem anderen Studenten wurde beschlossen, die Hand zu entfernen, um dadurch den Arm und auch das Leben der jungen Frau zu retten. Der Eingriff verlief erfolgreich, und die zierliche Patientin, kaum älter als zwanzig Jahre, überstand die Amputation ohne großes Wehklagen. Sie können mir glauben, dass ich mir die größte Mühe gab, und unter meiner Nachbetreuung – ich gebe zu, dass ich die junge Frau sehr schön fand – erholte sich meine Patientin gut. Sie kehrte zurück nach Hause, doch zwei Wochen später, als ich mich nach ihrem Befinden erkundigen wollte, erfuhr ich, dass sie ins Wasser gegangen war. Da sie ihren Lebensunterhalt nicht mehr bestreiten konnte, so erzählte man mir, und keine Familienangehörigen mehr hatte, hatte sie einem Leben in Elend den Tod vorgezogen. Sie können sich nicht vorstellen, Gentlemen, wie viele Nächte ich wach lag und mir Vorwürfe machte, was ich der armen Frau angetan hatte. Mein Lehrer für Anatomie und Chirurgie versicherte mir, dass es keine andere Möglichkeit gegeben habe und dass das Leben der Frau nur durch die Amputation gerettet werden konnte, aber all das bot mir wenig Trost. Während der letzten Jahre hat mein schlechtes Gewissen etwas nachgelassen, aber als ich dann heute diese junge Frau sah, kamen all die Erinnerungen wieder hoch. Mir wurde bewusst, dass sie womöglich in einer ähnlich aussichtslosen Lage war. Sie wissen ja, was ich als Nächstes tat. Ich brauchte eine Weile, um sie dazu zu bewegen, mich an ihrem Schicksal teilhaben zu lassen, aber nachdem ich ihr versichert hatte, dass es mir als Gentleman nur um ihr Wohlergehen ging, willigte sie ein und erzählte mir alles. Ihre Hand wurde von einem Wagenrad zerquetscht, als die Frau von einem Betrunkenen zu Boden gestoßen wurde. Da man die Hand nicht mehr retten konnte, wurde sie von einem hier ansässigen Arzt entfernt – auf erbärmliche Weise. Bis zu jenem Unglückstag war Miss Brentwood, denn so heißt die Arme, bei dem Schiffszimmermann im Dock der Navy als Mädchen für alles angestellt. Jener Mann hatte sich ihr schon mehrfach auf ungebührliche Weise genähert, doch Miss Brentwood hatte seine Avancen abgewehrt. Nachdem sie ihre Hand verloren hatte und ihr Arbeitgeber wusste, dass sie nirgends anders eine Anstellung bekommen würde, setzte er sie unter Druck und ließ sie wissen, sie müsse seine Aufmerksamkeit erwidern, denn sonst lande sie auf der Straße. Noch am selben Tag verließ sie ihre Anstellung. Aber ein Mädchen für alles mit nur einer Hand hat keine Aussichten auf eine neue Stelle, und obendrein sind Miss Brentwoods Ersparnisse bescheiden. Heute wurden wir Zeuge, wohin dies führte – sie hatte beschlossen, sich selbst zu erniedrigen, anstatt den Hungertod zu sterben, doch letzten Endes fand sie nicht den Mut. Als ich sie ansprach, hatte sie bereits die Absicht, zu sterben.«


  Griffiths goss sich etwas Kaffee ein. Nach dieser bereitwilligen Beichte wirkte er merkwürdig zerknirscht.


  »Ich denke, ich konnte ihr bei einer Familie, die ich über einen Bekannten kenne, zu einer neuen Anstellung verhelfen. Natürlich würde es ihr in England besser gehen, und sobald es mir möglich ist, werde ich dafür sorgen, dass sie dorthin gelangt.«


  »Ich wünsche Ihnen, dass Ihre guten Taten nicht unbelohnt bleiben.« Tatsächlich hoffte Hayden, dass Griffiths nicht einer gerissenen Frau zum Opfer gefallen war, die sich reiner gab, als sie war.


  Hawthorne sagte nichts.


  »Mir ist bewusst, dass mein Verhalten ungewöhnlich für einen Fremden war, aber ich konnte nicht zulassen, dass eine zweite Frau ein solches Schicksal erleidet. Daher sah ich es als meine Pflicht an, rechtzeitig einzuschreiten. Jahrelang musste ich mit meinem schlechten Gewissen angesichts der leidigen Affäre leben. Ich durfte nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholte.«


  Ein Klopfen an der Tür hinderte Hayden an einer Antwort. Auf sein Rufen hin öffnete der Wachposten die Tür.


  »Verzeihung, Kapitän. Mr Ariss braucht dringend Dr. Griffiths’ Hilfe. Einer der Männer, der krank war – scheint den Verstand verloren zu haben, Sir. Er schreit irgendetwas von Spinnen.«


  Hayden glaubte tatsächlich, Schreie aus den unteren Decks zu hören.


  Griffiths entschuldigte sich und eilte hinaus.


  Der Leutnant der Seesoldaten fixierte Hayden mit einem schwer zu deutenden Blick.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihre eigene Meinung zu diesem Vorfall haben, Leutnant?«


  Hawthorne zögerte die Antwort etwas hinaus, nahm einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich glaube, Kapitän, dass es da zwei romantische – Mythen gibt, wenn ich einmal so sagen darf. Einer dieser Mythen scheint eher auf Frauen zuzutreffen, der andere auf Männer, aber sie schließen sich nicht gegenseitig aus. Der romantische Mythos, den man häufig bei den Damen antrifft, liegt in dem Glauben an die veränderliche Macht der Liebe begründet. In den letzten Jahren habe ich Frauen kennengelernt, die sich Männern mit Körper und Seele hingaben, obwohl es ersichtlich war, dass diese Männer sie nicht glücklich machen würden, entweder ihres Charakters wegen oder weil die Hoffnungen und Wünsche für ein gemeinsames Leben zu weit auseinander lagen. Diese Frauen waren davon überzeugt – zu ihrem immerwährenden Leidwesen –, die Männer würden sich so sehr in sie verlieben, dass sie sich veränderten, um die Zuneigung einer solch perfekten Frau zu erhalten.«


  Hawthorne schenkte sich etwas Kaffee nach.


  »Ich habe auch schon Frauen gesehen, die Männer zurückwiesen, die sich gewiss als verdienstvoll und verträglich erwiesen hätten, nur um dann einen Mann zu ehelichen, der alles andere als akzeptabel war.«


  Hawthorne schaute einen Augenblick lang aus dem Fenster.


  »Der männliche romantische Mythos«, fuhr er fort, »besteht in dem Wunsch, eine Frau aus größter Not zu erretten, und auch dies birgt Gefahren. Eine junge Frau aus einer misslichen Lage zu retten scheint nobel zu sein, aber allzu oft hat sich Dankbarkeit als schlechtes Fundament für das Gebäude einer Ehe erwiesen – dann sollte man doch lieber auf die Vereinbarkeit der Gemüter oder ein großes Vermögen achten. Dankbarkeit, zumindest nach meinem Dafürhalten, treibt eine kurze Blüte und verwelkt schlussendlich in Groll und Ablehnung. Hoffen wir, dass unser Freund nicht eine weitere Enttäuschung erlebt, denn was sein Gemüt in diesen Dingen betrifft, so wird er es nicht verwinden.«


  Die Schiffsglocke ertönte in diesem Moment, und Hawthorne erhob sich.


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Kapitän, ich muss meinen Pflichten nachkommen.«


  »Aber natürlich.«


  Hayden saß nun allein da und dachte sowohl über Griffiths’ Handeln als auch über die Beobachtungen des Leutnants nach, der in Angelegenheiten des Herzens sehr erfahren war. Zudem zeigte Hawthorne mehr Umsicht, als Hayden gedacht hatte. Gewiss, auch Hayden war der Ansicht, dass der Doktor in solchen Angelegenheiten ein weiches und zerbrechliches Herz hatte, doch warum er das glaubte, vermochte Hayden auch nicht zu sagen. Dennoch, wenn die Geschichte der Frau nicht erlogen war, konnte man Griffiths’ Tat nur als ehrenhaft und großzügig bezeichnen, und Hayden wusste Griffiths’ Empfindungen zu schätzen. Gleichwohl ...


  Hayden starrte auf die kalte, schlammfarbene Flüssigkeit in der Tasse des Schiffsarztes und spürte mit einem Mal, dass dieser Anblick ihn plötzlich in einer Weise beunruhigte, die er sich nicht erklären konnte.


  


  KAPITEL ZWÖLF


  In der Abenddämmerung des späten Dezembers brachte der östliche Wind ein Geschwader von betrübten Seemöwen mit, deren Klagerufe und Murren wehmütig über das Wasser schallten.


  »Verdammter Levantiner«, schimpfte Mr Barthe über den Südostwind. Er ließ sein Nachtglas sinken, blickte aber weiterhin in die Dunkelheit hinaus. »Können Sie etwas ausmachen, Mr Wickham?«


  Der junge Lord Arthur, der mit einem Nachtglas am Auge an der Reling auf dem Vordeck lehnte, antwortete leise, als näherten sie sich dem Hafen von Toulon heimlich. »Keine Schiffe in der Straße, Mr Barthe.«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich glaube nicht, dass dort Schiffe in der Straße vor Anker liegen, Mr Barthe«, wiederholte Wickham, wobei er jedoch nur ein wenig lauter sprach.


  »Mr Wickham, entweder werde ich taub oder Sie flüstern beharrlich.«


  Wickham erhob die Stimme. »Dort liegen keine ...«


  »... Schiffe in der Straße vor Anker. Ja, das habe ich verstanden. Ah, Kapitän Hayden.« Der Master tippte an seinen Hut, als Hayden das Vordeck betrat. »Wie es scheint, sind dort keine Schiffe ...«


  »... in der Straße, wie ich schon hörte. Der Ostwind hat zweifellos jeden Ankerplatz unmöglich werden lassen. Die Schiffe haben ihre Anlegeplätze im inneren Hafen gesucht.«


  »Eins habe ich über das verdammte Mittelmeer im Winter gelernt, nämlich dass wir noch etwas von diesem Wetter zu hören bekommen«, meinte Barthe. »Ruhiges Wetter bedeutet doch bloß, dass wir mit Schlimmerem zu rechnen haben. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich uns in den Hafen navigieren kann, Sir. Der Wind könnte im Augenblick nicht günstiger stehen, und noch haben wir genügend Mondlicht.«


  »Wenn Sie es sagen, Mr Barthe. Mit einem weiteren Sturm im Anmarsch und bei diesen verwirrenden Strömungen, die uns mal hierhin, mal dorthin treiben, würde ich heute Nacht lieber sicher vor Anker liegen.«


  »So soll es sein, Sir. Mr Wickham hat sich bereit erklärt, für uns in die Dunkelheit zu spähen, und im Augenblick haben wir genügend Raum zum Navigieren, Sir. Binnen einer Stunde können wir alle ruhig schlafen, Kapitän Hayden. Sie werden es sehen.«


  »Dann ernenne ich Sie zu unserem Lotsen, Mr Barthe – bringen Sie uns hinein.«


  Doch dieses Ziel ließ sich nicht so leicht erreichen, da sich der Ostwind mit den schwer kalkulierbaren Strömungsverhältnissen verbündete. Schließlich flaute der Wind zu einer Brise ab, während die Strömung die Themis weiter ostwärts abtrieb. Sie brauchten eine geraume Zeit, um die Untiefen bei Cap Cépet zu umschiffen, und mussten sogar zeitweilig vor Anker gehen, um nicht gegen die Küste gedrückt zu werden, als der Wind ganz ausblieb. Es war bereits gegen Mitternacht, als eine kleine, aber beständige Brise aus östlicher Richtung heranwehte. Zur selben Zeit schien die hinderliche Strömung nachzulassen, worauf die Themis die Segel setzte und über eine glasartige, dunkle See auf die Hafeneinfahrt von Toulon zuhielt.


  Acht Glasen wurde geläutet, als sie die äußere Straße überquerten, und die Töne fanden ihren Widerhall bei den Glocken aus der nahen Stadt – zwölf Schläge um Mitternacht an Land.


  »Mitternacht«, verkündete Hawthorne. »Bringt der Wind uns nun rein, oder dümpeln wir weiter in der Straße? Was meinen Sie?«


  Hayden zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht der Gott des Meeres, Mr Hawthorne, auch wenn es den Anschein hat. Was der Wind gerade tut oder nicht tut, bleibt mir rätselhaft.«


  Hawthorne gluckste. »Bitte um Nachsicht, Kapitän. Aber in der Dunkelheit habe ich Sie mit Neptun verwechselt.«


  »Das passiert schnell, Mr Hawthorne. Kein Grund, sich zu entschuldigen – abgesehen vielleicht bei Neptun.«


  Eine kleine Gestalt tauchte links von Hayden auf – Rosseau, sein Leibkoch. »Toulon, Capitaine?«


  »Oui, Monsieur. Toulon.«


  »Falls – falls wir in die Hände – unserer Leute fallen, Capitaine«, sagte Rosseau zögerlich auf Französisch, »wären Sie dann so freundlich, ihnen zu sagen, dass ich ein Gefangener bin – und nicht Ihr Koch?«


  »Das werde ich tun, Monsieur«, antwortete Hayden in der Sprache seiner Mutter. »Aber keine Sorge. Toulon ist noch in der Hand von Lord Hood.«


  Im matten Mondlicht konnte Hayden den Franzosen sehen – konnte sogar dessen Furcht spüren. Die Stadtversammlung von Toulon hatte einige Monate zuvor Admiral Lord Hood eingeladen, die Kontrolle über die Stadt und den Hafen auszuüben – und über die französische Mittelmeerflotte, die dort vor Anker lag. Wie in anderen Regionen Südfrankreichs waren die Bürger in Aufruhr. Hayden hatte erfahren, Lord Hood habe von den Stadtvätern verlangt, dass sie den Treueeid auf die Bourbonen leisten, doch das hatten sie nur widerwillig getan. Wie es schien, rebellierten die Bürger von Toulon gegen die Auswüchse des Nationalkonvents und des Wohlfahrtsausschusses. Sie rebellierten also nicht, weil sie die ehemalige königliche Familie bevorzugten.


  Die Bürger von Toulon ließen sich durch dieses Verhalten auf ein gewagtes Spiel ein, aber der Vorteil für die Briten konnte gar nicht groß genug eingeschätzt werden. Die französische Mittelmeerflotte auf dem silbernen Tablett!


  Trotz der deutlichen Vorteile für Großbritannien machte Hayden sich Sorgen um die Menschen von Toulon – es war zwar Krieg, aber das französische Volk lag ihm dennoch am Herzen. Sollte es der Revolutionsregierung gelingen, die Stadt zurückzuerobern, würde es zu Vergeltungsmaßnahmen kommen, und jeder, auch sein Leibkoch, begriff, wie diese Repressalien aussehen würden.


  Hayden und Barthe kehrten aufs Quarterdeck zurück und ließen Wickham auf dem Vordeck, der weiter ins Dunkle spähen sollte.


  »Mr Franks, rufen Sie alle Matrosen zusammen«, befahl Hayden, »alle Segel mit Seisings beschlagen, nur die Marssegel nicht, und dann alles klarmachen zum Ankern.«


  Die Crew trottete über Deck. Ein Schiff in einen neuen Hafen zu bringen war immer ein interessantes Ereignis, umso mehr, da es sich in diesem Fall um einen französischen Hafen handelte, der in britischem Besitz war – ein Anblick, an dem man sich nicht oft erfreuen konnte.


  An Steuerbord war bereits der Große Turm zu erkennen, der über der Hafeneinfahrt thronte. Die wenigen Lichter stammten vermutlich von der Stadt, die nördlich lag. Der Wind blieb zunächst achterlich, drehte dann jedoch und kam vom Land.


  »Riechen Sie das?« Barthe sog tief die Luft ein. »Ein alter Geruch von verkohltem Holz und Pulverdampf? Ich wette, die Stadt musste sich einer starken Belagerung erwehren.«


  Auch Hayden stieg der stechende Geruch in die Nase – ein leichter Nieselregen verstärkte die Ausdünstungen von verbranntem Holz. Er fühlte mit den Menschen von Toulon. Wenn die Revolutionsarmee die Stadt wieder einnahm, dann wäre Hood nie in der Lage, alle Einwohner rechtzeitig zu evakuieren.


  Hayden ließ den Master auf dem Quarterdeck zurück und ging über den Laufsteg Richtung Bug. Obwohl er wusste, dass Wickham die besten Augen in der Dunkelheit hatte, bereitete ihm die Situation allmählich Kopfzerbrechen.


  »Wieso schweigen die Belagerungsgeschütze?«, murmelte er vor sich hin, während er über den Laufsteg schritt.


  »Schiffe liegen an den Kais vor Anker, Kapitän«, berichtete Wickham, »eine kleine Brigg nicht allzu weit vor uns. Wir werden sie nicht passieren, Sir.«


  »Gehen wir an ihrem Heck vorbei, Mr Wickham«, erwiderte Hayden, »und dann weiter in Richtung Stadt, wo unsere eigenen Schiffe vor Anker liegen müssen.« Hayden wandte sich an Gould, der, wie immer, als Wickhams Schatten fungierte. »Mr Gould, würden Sie Mr Barthe ausrichten, Focksegel zu setzen. Wir leiten eine Wende ein, wenn wir hinter den Zweidecker kommen.«


  »Aye, Sir«, antwortete Gould eifrig und eilte zum Heck.


  Aus der Dunkelheit schallte eine Stimme herüber, die Französisch sprach. »Was für ein Schiff?«, rief jemand von der Brigg.


  »Wir sind das Schiff Seiner Majestät Themis«, entgegnete Hayden in derselben Sprache.


  Über das stille Wasser hinweg waren Stimmen zu hören, aber die Worte in der Sprache seiner Mutter wurden in der leichten Brise auseinandergerissen und erreichten die Themis in unvollständigen Silben und verkürzten Vokalen. Hayden konnte keines der Worte verstehen.


  Mr Barthe kam über den Laufsteg gerannt und brüllte Befehle. Das Verhalten des Masters trug nicht zu Haydens Beruhigung bei. Barthe schien weniger entschlussfreudig als sonst zu sein.


  »Was hat das mit diesem Franzmann auf sich ...? Aha.«


  Als sich das Heck der Brigg deutlicher aus der Dunkelheit herausschälte, rief Hayden auf Französisch: »Wo liegt das Schiff des englischen Admirals vor Anker? Wo hält sich Lord Hood auf?«


  Auf der Brigg hörte man gedämpfte Stimmen. »Sie sind ein englisches Schiff?«, rief jemand. Hayden glaubte, eine Gestalt an der Heckreling erkennen zu können.


  »Oui, une frégate anglaise.«


  Wieder Diskussionen, unverständlich für Hayden.


  »Können Sie verstehen, was die sagen?«, wollte Mr Barthe wissen und versuchte, sein wachsendes Unbehagen zu verbergen.


  »Nein, kann ich nicht. Sie etwa, Wickham?«


  »Irgendetwas von einem Boot, das zum Admiral geschickt werden soll, Sir. Amiral wird doch wohl Admiral heißen, oder?«


  »Luv!«, ertönte es an Bord der Brigg. »Luuv!«


  »Ruder herum!«, rief Hayden über das ganze Deck. »Dryden! Ruder herum! Aufkommen jetzt – langsam aufkommen.«


  Die Themis gierte ein wenig in dem leichten Wind. Hayden merkte, wie die Männer an Bord den Atem anhielten. Jeder machte kleine, hastige Bewegungen mit der Hand, als könnte man dadurch den Bug des Schiffes herumbringen.


  »Bei diesem Wind wird sie nicht wenden, Sir«, wisperte Barthe.


  »Focksegel backbrassen, während sie luvwärts giert, Mr Barthe«, befahl Hayden, doch da ließ der Wind ganz nach.


  Ehe der Master Haydens Order wiederholen konnte, erschauerte das Schiff einmal, trieb ein wenig nach steuerbord und verlor an Fahrt.


  Ein übler Fluch kam über die Lippen des Masters. »Auf meiner Karte ist keine Untiefe eingezeichnet, verdammt.«


  »Lassen Sie die Männer sofort aufentern«, rief Hayden. »Rahsegel aufgeien und beschlagen. Wir können nicht stark auf Grund gelaufen sein. Mr Franks! Zwei Beiboote abfieren. Mr Landry, Warpanker und zwei Schlepptrossen für die Boote, wir ziehen das Schiff frei.«


  Matrosen liefen hierhin und dorthin, doch Hayden war froh, dass es zu keiner Panik kam. Im Gegenteil, die Männer warteten in stiller Anspannung auf die Befehle und machten sich dann mit klarem Kopf an die Arbeit.


  »Ein Boot legt von der Brigg ab, Kapitän.«


  »Vielleicht holen sie Hilfe«, rief jemand, um im nächsten Moment von Archer zum Schweigen gebracht zu werden, der nach vorn gekommen war.


  »Warpanker und Schlepptrossen bereit, Sir«, berichtete Archer. »Boote sind jeden Augenblick im Wasser.«


  Hayden blickte hinauf ins Rigg. Die Segel wurden prompt beschlagen, die Crew war aufgeschreckt durch die missliche Lage – sie waren in einem fremden Hafen auf Grund gelaufen. Ein Wimpel an der Mastspitze begann in diesem Augenblick zu flattern.


  »Ein bisschen Wind kommt aus dem Hafen, Sir«, sagte Barthe, der die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte.


  Hayden trat auf dem Vordeck an die Reling und blickte hinab in das Wasser. »Die Lotleine bis zum Grund auswerfen. Berichten Sie, ob wir über den Achtersteven gehen!«, rief Hayden dem Mann in der Rüste unterhalb der Wanten zu.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Wir deinsen, Kapitän!«, rief der Lotgast.


  »Kreuzstagsegel setzen, Mr Barthe. Halten Sie die Schoten luvwärts, damit wir vielleicht von der Untiefe freikommen.«


  Matrosen betätigten die Fallen, ehe die Befehle dazu gegeben wurden. Segel blitzten oben im schwachen Licht eines dunstverhangenen Mondes auf. Der Wind hielt nur kurz an und wehte Hayden einige Haarsträhnen ins Gesicht.


  »Wir dürfen nicht noch einmal auf Grund laufen. Buganker ausbringen, Mr Archer, und dann klären wir unsere Situation.«


  »Aye, Sir.«


  Die Männer vom Vordeck liefen zu ihren Positionen, um den Anker auszubringen.


  »Mr Archer, wir haben keine Zeit für Spielereien. Rüstleine runterlassen. Um die Reparaturen der Beplankung kümmern wir uns ein andermal.«


  Die Rüstleine wurde herabgelassen, peitschte um den Ankerschaft und schlug gegen das Holz. Mit kratzendem Geräusch glitt die obere Ankerfluke über die Beplankung, worauf die Männer den Mund verzogen.


  »Ringstopper kommen lassen«, befahl Archer, und der Anker fiel mit gewaltigem Klatschen ins Wasser. Das Ankertau zischte durch die Klüse auf dem Batteriedeck, und ein Crewmitglied goss von oben Wasser auf die Trosse, damit sie durch die Reibung nicht Feuer fing. Doch kurz darauf erreichte der Anker bereits den Grund. Hayden ließ das Tau noch ein wenig nachlaufen, ehe er den Befehl zum Festmachen gab.


  Der Lotgast ermittelte am Bug die Tiefe mit der Lotleine.


  »Fünfeinhalb Faden, Mr Archer«, rief er.


  Gemurmel allgemeiner Erleichterung lief über das Deck, aber die Bewegungen des Schiffes gefielen Hayden noch nicht.


  »Am Heck loten«, rief Hayden dem Lotgast zu, der seine Leine rasch einholte und zum Heck trottete. Das Senkblei pendelte in seiner rechten Hand.


  »Sir«, rief Gould und bahnte sich seinen Weg auf dem Laufsteg vom Quarterdeck. »Das Ruder spricht nicht mehr an. Es klemmt, Sir.«


  Barthe fluchte.


  »Wir sind achtern auf Grund gelaufen, da bin ich mir sicher, Mr Archer«, sagte Hayden und trat dann an die Steuerbordreling, um sich zu vergewissern, dass Warpanker und Schlepptrossen in den Booten waren.


  »Mr Archer, Sie gehen mit ins Boot. Setzen Sie den Anker dort«, Hayden deutete nach Nordwest, »damit wir von dieser Untiefe freikommen. Loten Sie weiter, dann wissen Sie, wie viel Tau lose gegeben werden muss. Der Anker muss halten, Mr Archer. Fünfmal unser Tiefgang, sieben wäre besser.«


  »Aye, Sir«, erwiderte der Leutnant und kletterte gefährlich schnell an der Bordwand hinab.


  »Boote ablegen!« Die Beiboote verschwanden in der Dunkelheit. Zur selben Zeit tauchte noch ein Boot auf und rief die Themis als frégate anglaise an. Kurz darauf lag es längsseits. Mehrere Männer kam an Bord, zwei davon schienen Marineoffiziere zu sein, doch das war in der Dunkelheit schwer zu erkennen.


  Bei der Vorstellung beschränkte man sich auf wenige Worte, die meisten Männer der französischen Gruppe hielten sich im Hintergrund auf. Keiner von ihnen sprach Englisch, und Hayden spürte die Erleichterung der Gäste, als er sie in fließendem Französisch ansprach.


  »Capitaine Hayden«, begann einer der Offiziere, »der Befehl des Kommandanten lautet, dass Sie eine Frist von zehn Tagen Quarantäne einhalten. Wir bringen einen Lotsen mit, der Sie zum Quarantänekai führen wird.«


  »Stammt dieser Befehl von Lord Hood?«


  »So wird es für gewöhnlich bei fremden Schiffen gehandhabt, die Toulon anlaufen. Ich bitte die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«


  »Könnten Sie einen Brief für mich zu Lord Hood bringen? Ich muss ihn so schnell wie möglich über unsere Ankunft in Kenntnis setzen.«


  »Gewiss, mit Vergnügen.«


  »Kapitän«, flüsterte Wickham und berührte Hayden am Ärmel. »Sehen Sie sich deren Hüte an, Sir. Sie tragen Kokarden in den Nationalfarben, da bin ich mir sicher ...«


  Hayden drehte sich zu der Gruppe Franzosen um und hatte den Eindruck, dass den Männern ein wenig unbehaglich zumute war, auch wenn sie dies zu verbergen suchten. Im trüben Licht waren alle Farben grau, aber Hayden war sich schnell sicher, dass sein Midshipman recht hatte. Die Franzosen trugen Kokarden in den Farben der Trikolore. Das Gefühl, das er in diesem Augenblick in seinem Herzen verspürte, ähnelte den Empfindungen aus frühen Jahren, als seine Mutter ihm mitteilte, sein Vater sei gestorben. Damals wie heute überwältigte ihn ein betäubender Schrecken.


  »Ich glaube, ich werde mein eigenes Beiboot zu Lord Hood schicken«, verkündete Hayden und beobachtete dabei die Reaktionen der Gäste genau.


  Die beiden französischen Offiziere tauschten Blicke und nickten.


  »Soyez tranquille«, sagte der eine, »les Anglois sont de braves gens, nous les traitons bien. L’amiral anglois est sorti il y’ quelque temps.«


  Wickham fluchte – was Hayden überraschte, da er sich nicht erinnern konnte, den jungen Mann jemals fluchen gehört zu haben.


  Die Männer am Gangspill waren damit beschäftigt, die Trosse des Schleppankers einzuholen.


  Hawthorne beugte sich zu Hayden und flüsterte: »Was haben die gesagt, Sir?«


  Hayden sprach ebenso leise zurück. »Wir sind ihre Gefangenen. Toulon ist gefallen.« Eine kühlende, frische Brise berührte Haydens Gesicht und kräuselte das Wasser. »Sammeln Sie Ihre Wachen, Mr Hawthorne. Ich werde versuchen, uns aus dieser Lage herauszuholen.«


  Einige der Gäste spürten nun, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es sich vorgestellt hatten, und zogen ihre Säbel, sahen sich aber im selben Moment einigen Matrosen gegenüber, die sich mit Belegnägeln bewaffnet hatten. Gleichzeitig waren Hawthornes Seesoldaten zur Stelle und legten ihre Musketen an.


  »Bringen Sie sie alle unter Deck, Mr Hawthorne«, befahl Hayden. »Mr Barthe, die Männer aufentern lassen. Alles klar machen zum Segelsetzen.«


  »Aye, Sir. Ab mit euch, Jungs, wenn ihr nicht in einem französischen Gefängnis verrotten wollt!«


  Die Matrosen kletterten die Wanten hinauf, als wären sie hinter einer Goldmünze her. Die Männer am Gangspill stemmten sich gegen die Spaken, sodass die Adern am Hals hervortraten. Zoll um Zoll brachten sie das Schiff mit schierer Körperkraft und eisernem Willen vorwärts.


  »Mr Saint-Denis, zwei Mann abstellen, um den Buganker zu kappen. Auf mein Kommando die Schlepptrosse kappen.« Hayden schickte ein stummes Gebet gen Himmel, in der Hoffnung, dass das Ruderblatt nicht beschädigt war.


  »Aye, Sir.«


  Barthe gab die Befehle zum Brassen der Rahen und teilte die Matrosen ein, die in kürzester Zeit so viel Tuchmenge wie möglich schoten sollten.


  Hayden orientierte sich an der französischen Brigg, um das Vorankommen der Themis einzuschätzen, merkte aber dann, dass die Männer auf dem feindlichen Schiff in Bewegung waren – sie machten ihre Geschütze klar.


  »Mr Barthe, wir können uns nicht viel weiter ziehen. Segel losmachen.«


  »Bramsegel losmachen und die Fallen und Schoten der Bramsegel besetzen.«


  »Leutnant«, rief Hayden, »Schlepptrosse kappen. Wenn diese Brise anhält, kommen wir aus eigener Kraft frei.«


  Segeltuch schoss flatternd nach unten, Rahen wurden gehisst – eine Zurschaustellung der Seemannskunst, die jedem Offizier gefallen würde. Die Segel blähten sich, das Schiff reagierte, schwankte ein wenig leewärts und nahm schließlich Fahrt auf.


  »Mr Wickham, können Sie unsere Beiboote sehen?«


  Der junge Mann zögerte einen Moment lang, suchte das Wasser in nordöstlicher Richtung ab und zeigte dann in die Dunkelheit. »Dort! Nicht zu weit von uns entfernt, Sir, sie pullen, als wäre die ganze französische Marine hinter ihnen her.«


  »Leutnant Saint-Denis!«, rief Hayden und entdeckte den Ersten Offizier beim Galionsschott, wo er in der Hocke darauf achtete, dass sich das Ankertau nicht an der Klüse verhedderte.


  »Sir«, erwiderte Saint-Denis energisch, doch dann stolperte er leicht beim Aufstehen, noch immer geschwächt von der Krankheit.


  »Sobald die Matrosen von den Rahen kommen, machen wir alles klar zum Gefecht. Die Brigg wird eine Breitseite abfeuern, wenn wir längsseits kommen. Dann möchte ich das Feuer erwidern können.«


  Hayden schaute hinauf zum Himmel, der zum ersten Mal seit drei Tagen wolkenlos war.


  »Verdammtes Mondlicht«, schimpfte er, »das wird uns noch zum Verhängnis.« Er warf einen kritischen Blick auf die französischen Geschützstellungen im Hafen. Jeden Moment könnte die Themis von beiden Seiten der Hafeneinfahrt unter feindliches Feuer geraten. Wenn der Wind in diesem kritischen Moment abflaute – wie es schon mehrfach in der Nacht geschehen war –, wären sie den Geschützen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Das französische Beiboot losmachen, Mr Gould«, befahl Hayden dem jungen Midshipman.


  Bevor die Themis ihre Geschütze ausrennen konnte, feuerte die Brigg eine kleine Breitseite mit ihren Sechspfündern und zielte ins Rigg, in der Hoffnung, die Fregatte am Vorwärtskommen zu hindern. Musketenbeschuss setzte ein, das Ziel war das Quarterdeck.


  »Mr Hawthorne!«, rief Hayden, als er sah, dass der Leutnant einige Seesoldaten in die Marsplattform schicken wollte. »Halten Sie Ihre Männer noch an Deck. Die Brigg will unsere Spiere wegschießen.« Hayden hatte schon genug Seesoldaten in der Mars verloren. Er konnte sich keinen weiteren Verlust mehr leisten.


  Hawthorne wirkte enttäuscht. »Aye, Sir. Sollen wir das Feuer vom Deck aus erwidern, Kapitän?«


  Eine weitere Salve wurde genau in dem Moment auf der Brigg abgegeben, als sich die Stückpforten auf der Themis öffneten.


  »Ja, tun Sie das, Mr Hawthorne.«


  Die Themis feuerte ihre Breitseite ab und zertrümmerte die Brigg gnadenlos, denn sie lag keine drei Schiffslängen entfernt. Keine feindlichen Kanonen antworteten.


  Inzwischen hatten die Beiboote die Themis eingeholt, und die Männer kamen keuchend über die Reling und sanken auf das Deck, zu erschöpft, um sich noch auf den Beinen halten zu können. Selbst Archer war ausgelaugt, da auch er sich mit den anderen in die Riemen gelegt hatte.


  »Die Boote nicht einholen«, befahl Hayden dem Bootsmann. »Lasst sie treiben. Nichts soll uns an unserem Vorankommen hindern.«


  Kanonendonner hallte von der Batterie der östlichen Landspitze herüber, und eine Kugel klatschte nicht weit von der Themis entfernt ins Wasser.


  Inzwischen hatten sie Fahrt aufgenommen, doch der Wind wurde schwächer, die Segel waren indes noch voll. Hayden orientierte sich am Land und sah, dass sie in Bewegung waren – wenn auch langsam. Wenn der Wind ihnen noch eine halbe Stunde gewogen war, dann würden sie entkommen. Wenn ...


  Jetzt segelten sie nahe an der Brigg und würden jeden Augenblick vorbei sein. Musketen feuerten erneut vom Quarterdeck, die Kugeln prallten von Karronaden ab und pflügten mit einem teuflischen Zischen durch die Luft.


  Gould, der zwei Schritte von Hayden entfernt stand, schaute sich verzweifelt um. Hayden befürchtete, der Junge könnte die Nerven verlieren. Da legte Saint-Denis ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter – eine ungewöhnliche Geste des Trostes –, trat einen Schritt vor und stellte sich schützend vor den Midshipman. Kaum hatte Saint-Denis seine Position verändert, als er wie durch einen Schlag zurücktaumelte, ein Ausdruck von grenzenloser Verwirrung auf seinem Gesicht. Er stürzte gegen Gould, der ihn zu stützen versuchte, ihn aber nicht festhalten konnte, sodass er auf dem Boden aufschlug.


  Sofort beugte sich Gould über den am Boden liegenden Saint-Denis, der unaufhörlich blinzelte, als sei sein Blickfeld mit einem Mal ganz verschwommen. Plötzlich griff er nach Goulds Arm und stotterte etwas, das im Donnern der Geschütze unterging. Als er dann hustete, lief ihm Blut aus dem Mundwinkel.


  »Kapitän Hayden!«, schrie Gould. »Da stimmt was nicht mit dem Leutnant!«


  Wickham eilte nun zu dem gefallenen Offizier und zuckte zusammen, als er den roten Fleck auf Saint-Denis’ weißer Weste sah, der sich rasch ausbreitete. »Bringt den Leutnant hinunter zu Dr. Griffiths«, trug Wickham drei Männern auf, die nun vortraten und den Verwundeten hochhoben. »Du da, halte seinen Kopf, ja, gut so. Vorsichtig jetzt.«


  Während die Musketen unablässig feuerten, schauten die Offiziere den Männern nach, die Saint-Denis zum Niedergang brachten. Die Arme hingen schlaff herunter, die Hand schleifte über die Planken.


  »Mein Gott, Sir«, stammelte Gould, ohne einen der Offiziere direkt anzusprechen, »der Leutnant hat eben erst die Influenza überstanden und wurde nun von einer Kugel getroffen. Wird er sterben?«


  Ehe jemand antworten konnte, feuerte die Themis eine zweite Breitseite ab. Rauchwolken quollen in die Höhe und waberten über die Reling. Das Musketenfeuer auf der Brigg erstarb. Von verschiedenen Stellungen an der Küste blitzten nun die Mündungen der Kanonen auf, Geschosse pfiffen durch die Luft.


  »Mr Archer, wir richten unsere Geschütze auf die Küstenbatterie aus, sobald wir wieder feuern können. Vielleicht können wir dadurch verhindern, dass uns eine Kugel findet.«


  »Aye, Sir.«


  Als sie den Großen Turm passierten, ließ der Wind nach, der sie bislang vorangebracht hatte. Das Segeltuch hing schlaff wie Pelze herunter, doch das Schiff hatte noch Fahrt und durchschnitt die Wellen einer vom Sternenlicht übersäten See.


  »Zur Hölle mit diesem Wind!«, fluchte Barthe. »Bald sitzen wir fest, und die schießen uns in Stücke!«


  Hayden bereute jetzt, die Boote zurückgelassen zu haben. »Mr Franks«, rief er, »die Barkasse abfieren! Wir pullen so weit, bis wir außer Reichweite der Batterien sind, wenn es sein muss.«


  »Aye, Sir«, antwortete Franks. »Die Barkasse klarmachen!«


  Aufgescheucht von dem Kanonen- und Musketenfeuer von allen Seiten, machten die Männer sich schnell an die Arbeit. Die Barkasse hing in Rekordzeit schwingend in der Luft, zwei Mann machten die Ausrüstung bereit. Hayden spürte, wie das Schiff vom Kurs abkam.


  Der Wind seufzte, fuhr noch einmal in die Bramsegel und erstarb dann ganz.


  Barthe wandte sich Hayden zu. »Jetzt sitzen wir fest, Kapitän«, sagte er ernüchtert.


  Hayden ging darauf nicht ein, sondern sprach Archer an. »Alle Lichter löschen. Hoffen wir, dass sich eine Wolke vor den Mond schiebt.«


  Aber die wenigen Wolken am Himmel schienen kein Interesse daran zu haben, den Mond zu verdecken, und scherten sich gewiss nicht um eine britische Fregatte, die vor dem Hafen in Toulon in eine Flaute geraten war.


  Das Kreischen der Kanonen zerriss die Nacht, Sekunden später klatschten die Kugeln gefährlich nah ins Meer. Gerade als Franks den Befehl gab, die Barkasse zu Wasser zu lassen, traf eine Kugel das Boot mittschiffs und zerfetzte die Steuerbordseite. Ein Hagel aus Splittern und Holzstücken regnete auf die Männer herab.


  In die nachfolgende Stille rief Franks schließlich hinein: »Childers? Price?« Der Bootsmann schaute hinauf zu dem zerborstenen Rumpf. Childers tauchte auf und taumelte in dem schwingenden Boot. Er stolperte zwei Schritte zurück und warf sich dann Halt suchend an den Flaschenzug, als befürchtete er, das Boot würde jeden Moment aufs Deck stürzen. Der andere Mann, noch verängstigter als Childers, kletterte über die Bordwand, packte sich ein Fall und hangelte sich an Deck.


  »Wir fieren diese Ruine von einem Boot an Deck ab, Mr Franks«, rief Hayden, »hinab mit der kleinen Barkasse – aber vorsichtig! Und holen Sie den kleinen Schleppanker aus dem Laderaum, Mr Madison.«


  Die größere Barkasse schlug mit dumpfem Knall auf dem Deck auf, sodass der Flaschenzug schnell das kleinere Boot heben konnte, das eilig hochgezogen wurde.


  »Wenn es den verdammten Franzmännern nicht gelingt, auch das zu treffen ...«, grummelte Barthe und schaute kritisch hinauf zu dem Boot an den Rahtaljen.


  Einen Moment lang hielt wohl jeder den Atem an, als das Beiboot ausgeschwungen wurde und über den quietschenden Block in die ruhige See gelassen wurde. Als Nächstes kam der Warpanker, dann die Schlepptrosse, ehe die Bootsgasten einstiegen. Archer und der immer noch am ganzen Leib zitternde Childers kletterten auf die Heckducht.


  Augenblicklich stieß das Boot ab, ein Windstoß kam vom Hafen, blähte die Segel und drückte die Themis weiter. Die Schüsse von der Küste ließen nicht nach, und das Kreischen der Kugeln zerrte an den Nerven jedes Mannes. Zwei schwere Geschosse trafen den Rumpf der Themis am Bug, doch das Schiff hatte Fahrt und ließ die eigenen Geschütze sprechen. Inzwischen war die Fregatte in eine dichte Rauchwolke gehüllt, die sich bei diesen Windverhältnissen nur langsam verzog. Wickham kletterte bis zur Spitze des Klüverbaums, konnte wieder besser sehen und übernahm die Funktion des Lotsen.


  Als der Große Turm an Backbord hinter ihnen lag, verspürte Hayden zum ersten Mal wieder eine Woge der Erleichterung, die durch seinen verspannten Körper lief.


  »Wir sind raus, Kapitän«, verkündete Hawthorne. Er hob eine Hand, ganz so, als wolle er Hayden auf die Schulter klopfen, besann sich dann jedoch und zeigte schließlich etwas linkisch grob in Richtung Küstenverlauf.


  »Werfen Sie dem Beiboot ein Tau zu, dann nehmen wir sie ins Schlepptau«, ordnete Hayden an. »Ich möchte ungern beidrehen, so lange dieser Wind anhält.«


  Während sie langsam den inneren Hafen verließen, drehte die Brise, die bislang aus Nord-Nordost gekommen war, ganz nach Ost.


  »Auf diesem Kurs werden wir Cap Cépet nicht umfahren können, Kapitän«, stellte der Master fest. Er stand an der Kompasssäule. »Wenn wir gezwungen sind, mehrere Schläge zu machen, um das Kap zu umschiffen, schicken die Franzosen sich vielleicht an, uns zu verfolgen.«


  »Noch hat sich der Wind nicht gelegt, Mr Barthe. Hoffen wir, dass er noch ein wenig auffrischt, wenn wir die Küste hinter uns lassen.«


  »Und das könnte durchaus sein, Kapitän«, stimmte Barthe zu. »Wir hatten in dieser Nacht Glück. Beten wir, dass es uns noch eine Weile hold ist.«


  Wie grelle Blitze zuckten die Küstenbatterien entlang der Halbinsel, und Hayden gab den Befehl, das Feuer zu erwidern. Das Schiff hatte kaum genügend Raum, um auf das Ruderblatt anzusprechen, doch dann frischte der unzuverlässige Wind doch noch auf und brachte sie weiter hinaus aufs Meer.


  Inzwischen war Archers Boot längsseits gekommen, die Crew wurde an Bord geholt. Hayden durfte nicht noch ein Boot verlieren, daher nahmen sie es ins Schlepptau, obwohl das die Themis in diesem Wind etwas langsamer machte.


  Auf dem Quarterdeck herrschte Stille. Die französischen Batterien schossen zwar weiterhin, aber nur wenige Kugeln fanden ihren Weg bis zur Themis. Barthe und Franks hatten Männer in die Takelage geschickt, um Reparaturen vorzunehmen, während die Geschützmannschaften alle Hände voll zu tun hatten, das Feuer gebührend zu erwidern – mit der Zielsetzung, die Themis mit Rauchwolken einzuhüllen. Der Lotgast sang die Tiefe aus, bis der Grund anstieg.


  »Mr Barthe?«, rief Hayden dem Master zu. »Wie kommen Sie mit den Ausbesserungen voran, Sir? Ich denke, wir müssen eine Wende machen.«


  »Wir können jeden Augenblick wenden, Sir«, antwortete Barthe aus der Kuhl.


  »Dann halten Sie sich bereit.«


  Ehe der Befehl zur Wende gegeben werden konnte, frischte der achterliche Wind auf, sodass der Lotgast den Grund nicht mehr mit dem Senkblei erreichte. Die dunkle Masse des Cap Cépet lag nun weiter an Steuerbord, als das Schiff den Kurs änderte. Vorerst mussten sie auf das Wendemanöver verzichten.


  Der Lotgast arbeitete wie besessen, während die Themis das Kap umrundete, und sang die Tiefenangaben über den Krach der französischen Geschütze hinweg aus. In diesem Augenblick erschien Griffiths an Deck und war bei den Lichtverhältnissen nicht mehr als ein grauer, auffallend schmaler Schatten.


  Hayden, dem die Augen vom Pulverdampf tränten, sah den Schiffsarzt wie durch eine getönte Glasscheibe, verzerrt und verschwommen.


  »Doktor«, grüßte er, als Griffiths an ihn herantrat.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen mitteilen zu müssen, Kapitän, dass Saint-Denis soeben aus dem Leben geschieden ist«, erklärte der Doktor verhalten. »Die Musketenkugel traf ihn ins Herz, er ist schlichtweg verblutet.«


  Der Schiffsarzt hielt einen Moment inne. Hayden spürte, dass Griffiths mit seinen Ausführungen noch nicht fertig war, fragte sich indes, was es noch zu sagen gab.


  »Als das Ende nahte, bat er um Feder und Papier, doch ihm fehlte die Kraft zum Schreiben. Mr Ariss war so freundlich, alles für ihn aufzuschreiben, da er glaubte, Saint-Denis wolle seiner Familie schreiben oder vielleicht sein Testament machen.« Wieder unterbrach sich der Schiffsarzt, als suchte er nach den richtigen Worten. »Wie es sich dann herausstellte, war der Brief an Mr Gould gerichtet. Saint-Denis bedankte sich bei dem Jungen dafür, dass er ihm auf dem Krankenlager das Leben gerettet hatte. Er bat auch um Vergebung, weil er ihn anfangs verfolgte. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich überrascht war. Kurz vor seinem Ableben stellte sich Saint-Denis noch die Frage, ob er seine Zeit auf Erden vergeudet habe. Mr Ariss versicherte ihm daraufhin, dass dies nicht der Fall sei, aber der Leutnant wollte davon nichts wissen. Vielleicht gelingt es Gould, etwas aus seinem Leben zu machen, sprach er. Ich konnte es nicht. Das waren seine letzten Worte.«


  Hayden konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. »Mir scheint, dass Saint-Denis ehrlicher mit sich selbst war, als wir es für möglich gehalten haben.«


  Griffiths’ Miene war undurchdringlich. »Seltsam«, sagte er, »ich konnte Saint-Denis von Anfang an nicht leiden, aber im Verlauf der Fahrt habe ich meine Einstellung geändert. Zweifellos hat er nach seiner schweren Krankheit sein Leben neu überdacht – und da wird ihm bewusst geworden sein, dass nicht alles so perfekt gelaufen war, wie er womöglich gedacht hatte. Er erfuhr, was Demut bedeutet, wie es einem Menschen in Gegenwart Gottes ergeht, wenn ich so sagen darf. Als er sich im Musketenfeuer schützend vor den jungen Gould stellte, hat er sich vermutlich zum ersten Mal im Beisein anderer zurückgenommen.« Griffiths stand einen Moment lang in Gedanken versunken da, schüttelte dann den Kopf und entfernte sich, ohne die Hand zum Hut zu führen oder sich zu verabschieden.


  Hayden stand an der Steuerbordreling und blickte hinüber zur umschatteten Küste Frankreichs – eine ferne Welt, von der ihn nur ein Wasserstreifen trennte –, und plötzlich erschien ihm das Donnern der Kanonen wie Salutschüsse, als sei soeben eine große Persönlichkeit aufgebahrt vorbeigezogen, die nun beklagt und geehrt würde.


  Wickham trat zu ihm und tippte an seinen Hut. »Mr Barthe sagt, wir schaffen es jetzt mit der Wende, Kapitän.«


  »Ja, ich bin sicher, dass er recht hat. Saint-Denis ist soeben verstorben.«


  Wickham schwieg zunächst und sagte dann leise: »Gott gebe seiner Seele Frieden. Das tut mir aufrichtig leid, Sir.«


  »Denken Sie, dass Mr Gould sich den Tod des Leutnants sehr zu Herzen nehmen wird? Waren die beiden befreundet?«


  »Ich glaube eher nicht, zumal Saint-Denis ihm erbarmungslos zusetzte, als er erfuhr, dass Gould jüdischer Abstammung ist. Aber der Leutnant muss einen Sinneswandel durchgemacht haben, nachdem Gould ihn wieder gesund gepflegt hatte. Ob sie Freunde wurden? Gould sieht stets das Gute im Menschen, denke ich. Er hat dem Leutnant gewiss vergeben, aber – nun, Kapitän, ich kann nicht für Mr Gould sprechen.«


  »Natürlich nicht, Mr Wickham.«


  In diesem Moment verstummten die Kanonen an Land, worauf auch die Geschütze an Bord der Themis schwiegen.


  Wann immer die schweren Achtzehnpfünder ihren Beitrag geleistet hatten, empfand Hayden die nachfolgende Stille als ausgesprochen tief. Eine vollkommene Ruhe lag dann über dem Schiff. Und derweil glitt die Fregatte, von der Nacht umhüllt, schweigend weiter hinaus ins offene Meer.


  Hayden spürte, dass sich eine tiefe Melancholie seiner bemächtigte, doch er fand den Grund dafür nicht. Vielleicht weil Saint-Denis’ Leben so fehlgeleitet gewesen war und dann ein abruptes Ende fand, ohne Aussicht auf Erlösung. Vielleicht war Hayden aber auch nur erleichtert, dass ihnen noch die Flucht aus Toulon gelungen war. Er wusste es selbst nicht, aber er fühlte, dass er vielleicht in Tränen ausgebrochen wäre, wenn er allein gewesen wäre.


  »In wenigen Stunden wird es hell, Kapitän«, stellte Wickham fest.


  »Nicht für alle von uns. Bitten Sie Mr Smosh, den Gottesdienst abzuhalten, wenn wir Saint-Denis’ sterbliche Hülle der See übergeben.«


  »Aye, Sir.« Wickham tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen.


  »Und, Mr Wickham?«


  »Ja, Sir?«


  »Sie sind jetzt stellvertretender Zweiter Leutnant.«


  Wickham nickte und berührte erneut seinen Hut. »Ja, Sir. Danke, Sir«, fügte er leise hinzu.


  Einen Augenblick lang stand er unschlüssig da, als wolle er noch etwas sagen, doch dann ging er davon wie ein Mann in einem Rausch.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  In den frühen Morgenstunden tauchte leewärts eine britische Fregatte auf, die offenbar im Sturm vom Kurs abgekommen war. Mit voller Fahrt hielt sie auf die Themis zu und signalisierte, die Position zu halten.


  Hayden und Hawthorne standen an der Reling und beobachteten, wie die Fregatte in den ersten Sonnenstrahlen die Wellen durchschnitt. Seit der Flucht aus Toulon hatte keiner der beiden Männer ein Auge zugetan, da sie gedanklich noch viel zu sehr mit den Vorfällen beschäftigt waren, die beinahe zum Verlust der Themis und zur Gefangenschaft geführt hätten.


  »Ich vermute, diese Fregatte dort hatte die Aufgabe, die britischen Schiffe zu warnen, den Hafen von Toulon anzusteuern«, mutmaßte Hayden.


  »Dann sind die aber ihrer Aufgabe verdammt schlecht nachgekommen.« Hawthornes Stimme klang rau und hohl – seine Kehle war überstrapaziert.


  »Und ich werde mich nicht zurückhalten und denen das sagen.«


  Binnen einer Stunde lagen die beiden Fregatten längsseits und rollten in der Dünung, und die beiden Kommandanten tauschten sich durch Sprechtrompeten aus.


  Hayden hatte nicht die Absicht, den anderen Kapitän im Beisein der Crew zu tadeln, ließ indes durchblicken, es grenze an ein Wunder, dass sie aus Toulon hatten fliehen können. Er fügte hinzu, sie hätten nur einen Mann und drei Boote verloren, ansonsten jedoch nur kleine Schäden zu beklagen.


  Der Kapitän hatte ein sichtlich schlechtes Gewissen, als er von den Vorfällen erfuhr, und bot Hayden eine Gig an, was Hayden dankend annahm. Erst später hob Mr Gould hervor, die andere Fregatte verfüge über drei Barkassen sowie über kleinere Beiboote, sodass sich der Kapitän diesen Akt der Freigebigkeit ohne Nachteile leisten konnte.


  Admiral Lord Hood, so erfuhr Hayden, war zusammen mit seinen Verbündeten von der Revolutionsarmee aus Toulon vertrieben worden, und obwohl dies der Crew der Themis aufgrund der Auseinandersetzungen der vergangenen Nacht bewusst war, ging nun ein Seufzen und Stöhnen durch die Reihen der Männer, als sie den Bericht hörten.


  Die britische Flotte hatte ihren Ankerplatz in die Hyères-Bucht verlegt, einige Meilen die französische Küste hinunter. Der Wind, der frisch aus Nordost wehte, ließ keine Fahrt entlang des Küstenverlaufs zu, sondern diktierte ihnen einen südöstlichen Kurs – was nach Haydens Dafürhalten nicht allzu schlecht war, doch den Admiral würden sie nicht an diesem Tag treffen. Ärgerlich war indes der Umstand, dass sie in der Nacht an der britischen Flotte vorbeigesegelt sein mussten, ohne die Schiffe zu bemerken.


  Da dies wahrscheinlich seine letzte Nacht als Kommandant der Themis sein würde – eine Aussicht, die ihn besorgt und ein wenig ängstlich in die Zukunft blicken ließ –, beschloss Hayden, einige seiner Offiziere und Gäste zum Abendessen einzuladen, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Angesichts der bevorstehenden Entbindung von seinem Kommando fühlte sich Hayden den Obliegenheiten des ranghöchsten Offiziers nicht mehr in vollem Maße verpflichtet. Daher entschied er, Reverend Worthing nicht zum Essen einzuladen, dafür aber den anderen Geistlichen, Reverend Smosh. Damit würde er Dr. Worthing vor den Kopf stoßen, doch das kümmerte Hayden nicht. Worthing hatte nicht nur versucht, Haydens Autorität zu untergraben, er hatte zudem in Gibraltar alles darangesetzt, ihn und seine Entscheidungen in ein schlechtes Licht zu rücken. Zweifellos würde er weiterhin versuchen, Hayden zu diskreditieren, sobald sie Lord Hood fanden.


  Einen solchen Unruhestifter und Verleumder einzuladen entzog sich selbst Haydens Pflichtgefühl. Doch als Haydens Gäste schließlich eintrafen, war auch Worthing unter ihnen, denn er war stillschweigend davon ausgegangen, die Einladung Smoshs schließe auch ihn mit ein. Trotz des Grolls, den Hayden verspürte, konnte er den Mann nun nicht mehr fortschicken. Geschickt und ohne dass es jemand merkte, holte Haydens Diener noch einen Stuhl und ein zusätzliches Gedeck.


  Reverend Smosh, Hawthorne, Archer, Wickham, Barthe und Dr. Griffiths waren zugegen, darüber hinaus Madison und Gould. Hobson konnte nicht kommen, da er in Ermangelung höherer Offiziere wachhabender Offizier war. Des Weiteren waren geladen der Assistent des Schiffsarztes, Mr Ariss, und der Bootsmann Mr Franks.


  Die Stimmung bei Tisch war gedrückt, obwohl Hayden den Grund dafür nicht sah. Es mochte daran liegen, dass sie die Nacht zuvor beinahe das Schiff verloren hatten, vielleicht auch daran, dass die Briten Toulon hatten aufgeben müssen.


  Hayden fragte sich in diesem Zusammenhang, was mit all den Einwohnern der Stadt geschehen sein mochte, die dazu beigetragen hatten, die Briten in die Stadt zu holen. Lord Hood konnte es unmöglich gelungen sein, sie alle zu evakuieren.


  »Was, glauben Sie, wird aus all diesen Leuten, Kapitän?«, fragte Barthe und bezog sich dadurch auf genau die Menschen, bei denen Hayden im Augenblick mit seinen Gedanken war.


  Hayden schüttelte den Kopf. »Wünschenswert wäre ein Verfahren, doch wie es scheint, hat der Blutdurst das Land im Griff.«


  »Ein Verfahren!«, polterte Worthing los. »Halten Wölfe ein Gerichtsverfahren ab? Haben wir nicht alle gelesen, was sich in diesem verfluchten Land abspielt? Wie die Guillotine Tag und Nacht im Einsatz ist? Die Königin wurde hingerichtet. Der Herzog von Orléans lebt nicht mehr. Die Führer der Girondisten wurden enthauptet. Marat ermordet. Madam Roland, Bailey, Barnave – die Franzosen sind kein Volk mehr, sie sind Tiere.«


  Betretenes Schweigen senkte sich herab, doch ehe Hayden etwas erwidern konnte, schaute Griffiths von seinem Teller auf und fixierte den Geistlichen mit düsterem Blick.


  »Ich wurde einst zu einer Hinrichtung gerufen, Dr. Worthing, von dem Mann, der mich in Chirurgie und Anatomie unterrichtete – zu einer Hinrichtung in England. Bei dem Straftäter handelte es sich um eine junge Frau, die nicht älter als Mitte zwanzig war. Sie war rechtskräftig verurteilt worden, so hieß es jedenfalls, da man ihr nachgewiesen hatte, sie habe ein paar Brotlaibe gestohlen. Da keine Guillotine zur Hand war, brachte man sie in einem offenen Karren zum Galgen, betrunken, vermutlich aus Mitgefühl. Bei ihr war ein Junge ...«, er nickte in Wickhams Richtung, »... vielleicht halb so alt wie Mr Wickham. Er sollte für sein Vergehen halb zu Tode gedrosselt werden. Die junge Frau torkelte auf das Schafott, vor den Augen zivilisierter Männer und Frauen. Edelleute saßen in ihren Kutschen, die Damen hatten sich für diesen Anlass fein herausgeputzt. Die Menge johlte ausgelassen, als die junge Frau den Junggesellen Küsse zuwarf und sich in ihrer Trunkenheit auf ein Geplänkel mit dem Scharfrichter einließ, der sie dann abrupt ins Jenseits beförderte. Anschließend wurde der Junge aufs Schafott geschleift. Er weinte und flehte die Umstehenden hysterisch an, ihn nicht zu töten, woraufhin das Publikum schrie Schande über dich!, da sie diese Feigheit nicht gutheißen konnten. Deswegen waren sie ja schließlich nicht gekommen! Der Scharfrichter stieß den Jungen zu Boden, drückte ihm einen Fuß auf die Brust, schlang ihm dann den Strick um den Hals und drosselte ihn, bis er die Besinnung verlor. Als der kleine Straftäter reglos dalag, wurde ihm der Strick abgenommen, und der Junge wurde mit einem Schwall kalten Wassers wieder in diese gerechte Welt zurückgeholt. Dann zerrte man den verängstigten Wicht wieder zu dem Karren, band ihn dahinter fest, riss ihm die Kleidung vom Leib und peitschte ihn für sein Vergehen durch die Straßen – ich vergaß zu erwähnen, dass sein Vergehen darin bestand, gebettelt zu haben. Erst da erfuhren wir, dass die Frau, die am Galgen gestorben war, seine Mutter war, und viele in der Menge taten nun ihre Meinung kund, dass dies eine willkommene Lektion für den Burschen gewesen sei. Die tote Frau wurde daraufhin ihrem Vater übergeben, der mit einem Handkarren in der Nähe wartete. Als der Alte seine Tochter wegschob, hatte er das Pech, der Kutsche eines Mannes und einer Frau den Weg zu versperren, worauf sich die Dame so ereiferte, dass sie die Peitsche packte und den Alten verprügelte. Der Handkarren fiel um, und die Leiche der jungen Frau landete im Dreck.«


  Griffiths nahm einen Schluck Wein mit zittriger Hand und fuhr dann fort.


  »Aber jetzt klingt es so, als wäre ich nichts weiter als ein Zuschauer von vielen gewesen. Zwei Tage später jedoch schickte mein Lehrer zwei Kollegen von mir, seinen Diener und mich in der Nacht zum Schindanger, um den Leichnam der jungen Frau auszugraben, damit wir eine frische Leiche für unseren Anatomiekurs hatten. Wir losten, und ich musste ihr den Kopf vom gebrochenen Hals abtrennen. Wir sollten uns hüten, uns besser darzustellen als die Franzosen oder irgendein anderes Volk, möchte ich meinen.«


  Am Tisch herrschte Schweigen.


  Worthing jedoch schien es bei diesem Bericht nicht die Sprache verschlagen zu haben. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Mr Griffiths. Die Frau war eine Kriminelle, sie stand vor Gericht und wurde für schuldig befunden. Und bestraft wurde sie gemäß den Gesetzen unseres Landes – die auch für Sie und für mich gelten. Ich stimme lediglich nicht mit den armen, umnachteten Leuten überein, die da glaubten, der Junge würde aus dieser Lektion etwas lernen. Ich versichere Ihnen, dass das Gegenteil der Fall sein wird. Mit zehn Jahren hat man ihn halb zu Tode gedrosselt, aber gehenkt wird er, ehe er zwanzig ist. So etwas habe ich schon unzählige Male erlebt. Ganzen Familien mangelt es an moralischen Prinzipien, an denen sie sich orientieren könnten. Doch das Strafmaß für den Jungen war ja nur der Versuch unserer Gesellschaft, ihn vor dem Ende zu bewahren, das ihn gewiss erwartet, wenn er weiterhin den Pfad seiner Mutter einschlägt. Was sind das halbe Drosseln und die Peitsche schon im Vergleich zu den Qualen der ewigen Verdammnis? Die gesetzlichen Strafen sind eine Gnade. Der gute Richter, der dem Verfahren vorsaß, hat ohne Zweifel die Hoffnung gehegt, dass dieses Kind beim nächsten Mal nicht in Versuchung gerät, Brot zu stehlen, weil der Junge sich immer an die enger werdende Schlinge um seinen Hals und das Hinabgleiten in die unbestimmte Dunkelheit erinnern wird. Das Strafmaß war daher ein Akt des Mitgefühls, auch wenn es bei diesem Burschen gewiss fehl am Platze war.«


  »Natürlich lassen wir regelmäßig Männer auf unserem Schiff auspeitschen«, sagte Franks und schien sich Worthings Ansicht anschließen zu wollen, »und von mir weiß man, dass ich den Jungs gern einen Schreck einjage. Ohne diese kleinen – Anregungen würden die Männer nicht ordentlich arbeiten und die Befehle der Offiziere nicht befolgen.«


  »Das mag stimmen, Mr Franks«, sagte Wickham, »aber viele in unserer Crew sind nicht aus freien Stücken Seeleute geworden, sie wurden gepresst. Dies ist nicht das Leben, das sie sich erwünscht haben ...«, er deutete vage in die Tischrunde, »... so wie wir es uns ausgesucht haben.«


  Worthing unterdrückte ein kleines Lächeln der Zuneigung. »Wenn Sie einmal Kapitän Ihres eigenen Schiffes sind, Lord Arthur, dann würde ich mir wünschen, mit Ihnen zu Abend essen zu dürfen und Ihren Ansichten zu diesem Thema zu lauschen. Mit der Zeit werden Sie feststellen, dass man seine Meinung ändern muss.«


  »Vielleicht, Dr. Worthing«, antwortete Wickham, und es missfiel ihm sichtlich, väterlich herablassend behandelt zu werden. »Aber ich bezweifele, dass sich die Natur des Menschen in so kurzer Zeit merklich verändern wird.«


  »Verstehe ich das richtig, Stellvertretender Leutnant«, schaltete sich Hawthorne ein, »dass Sie glauben, Sie bekommen Ihren Posten in so kurzer Zeit?«


  »Das wollte ich nicht damit sagen!«, protestierte der junge Mann und errötete.


  »Ein paar Lektionen muss man schon noch lernen«, hob Mr Barthe hervor. »Die sphärische Trigonometrie will noch komplett beherrscht sein. Wie bringt man ein Schiff sicher durch den Sturm, wie berechnet man die Gezeiten ...«


  »Wie rasiert man sich«, setzte Hawthorne durchtrieben hinzu und brachte die Tischgesellschaft zum Lachen.


  »Auf dass Mr Wickham seinen Posten bekommt«, sagte Madison und erhob sein Glas. Alle prosteten sich mit den Weingläsern zu.


  »Auf dass Wickham seinen Posten bekommt«, antworteten die Gäste, andere betonten: »Auf Mr Wickham.«


  Der junge Lord lachte und lief dabei ganz rot an.


  Hayden dachte, dass Wickhams Aussage gewiss keine Prahlerei war, sondern schon bald der Wirklichkeit entsprechen könnte. Lord Arthur würde sehr wahrscheinlich eher Vollkapitän sein als Hayden, wenn man berücksichtigte, wie sich die Dinge im Augenblick entwickelten. Hayden fürchtete sich schon regelrecht vor dem Moment, Lord Hood Bericht erstatten zu müssen. Denn der Admiral hatte sicherlich schon vor Wochen Kapitän Pools Einschätzung von Haydens Charakter erhalten.


  »Ich denke, wir sollten einen Toast auf Kapitän Hayden ausbringen«, schlug Mr Smosh vor, »der uns bis hierher gebracht hat, durch Stürme, Untiefen, Angriffe des Feindes, die Seuche nicht zu vergessen. Und er hat uns davor bewahrt, in einem französischen Gefängnis zu schmachten.«


  »Auf Kapitän Hayden«, stimmten die anderen an.


  Hayden spürte, dass Smosh es gut mit ihm meinte, aber angesichts der bevorstehenden Entbindung von der Kommandopflicht hielt er es für besser, die allgemeine Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


  »Ich glaube, wir sollten auf Mr Ariss, Mr Gould und Mr Smosh trinken, die durch ihren unermüdlichen Einsatz vielen an Bord das Leben retteten. Saint-Denis glaubte, dass er und der Doktor ohne Sie gestorben wären, meine Herren«, fügte er hinzu und nickte in Goulds und Ariss’ Richtung. Er erhob sein Glas. »Auf Ihren unermüdlichen Einsatz.«


  Nach dem Toast befiel die Versammlung ein merkwürdiges Schweigen, und Hayden war der Ansicht, dass er in dieser Runde nicht mehr mit den Männern zusammenkommen würde, da er schon in einem oder zwei Tagen seines Kommandos enthoben würde. Wahrscheinlich wartete bereits ein Schiff auf ihn, um ihn zurück nach England zu bringen.


  Lord Hood hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit George Washington, den Hayden nur von Kupferstichen kannte. Dieselbe Nase, dasselbe verlängerte Kinn. Die hohe Stirn, freundliche, kluge Augen. Doch Hayden würde sich von diesen Augen nicht in die Irre leiten lassen.


  Lord Hood hatte den Oberbefehl über die Mittelmeerflotte Seiner Majestät, und diese Stellung hatte er nicht durch Akte der Wohltätigkeit oder Güte erhalten.


  Der Lord Admiral saß auf einem großen, fast thronähnlichen Stuhl, ohne Mantel, die Seidenweste so weiß wie die Schaumkronen der See an einem Sommertag. Das längliche, beinahe von Schwermut gezeichnete Gesicht war braun gebrannt wie bei einem Landarbeiter, die großen, ebenfalls sonnengebräunten Hände hoben sich von den weißen Manschetten ab.


  Lord Hood musterte Hayden einen Moment lang stumm, und die Miene des Admirals schien sich zu verdüstern, was Hayden einen gehörigen Schrecken einjagte.


  »Kapitän Hayden«, sagte Hood und sprach mit kräftiger, fast melodiöser Stimme. »Aus Gibraltar erhielt ich mehrere Briefe von Reverend Worthing, einen weiteren von Kapitän Pool, und beide Gentlemen erwähnen Ihren Namen in wenig schmeichelhaften Zusammenhängen. Insbesondere Dr. Worthing scheint sich mit seinem Gift schlecht zurückhalten zu können.«


  Admiral Brown hatte Hayden einmal in einem Gespräch unmissverständlich zu verstehen gegeben, man könne nie sicher sein, wer mit wem in der Navy gut bekannt war, und daher war Vorsicht geboten. »Es tut mir leid, Sir, wenn diese Briefe Anlass zu Verärgerung gaben.«


  Der Admiral ging darauf nicht direkt ein und hob seine dichten Brauen ein wenig. Dann nahm er seine Kaffeetasse von einem Beistelltisch, sah, dass sie leer war, und stellte das feine Porzellan mit säuerlicher Miene wieder auf die Untertasse.


  »Verstehe ich das richtig, dass Sie den Konvoi übernahmen, nachdem Pool vom Geleitschutz getrennt wurde?«


  »Ja, Sir. Kapitän Pool konnte uns offensichtlich nicht finden.«


  »Dann überrascht es mich nicht, dass er so kurz nach Ihnen in Gibraltar eintraf.« Sein Blick bohrte sich in Haydens Augen. »Ich möchte Ihren Bericht hören, Hayden. Sprechen Sie frei. Bescheidenheit kann ich ebenso wenig ausstehen wie Eitelkeit.«


  Hayden war sich nicht sicher, ob er auf einem so schmalen Grat wandern sollte. Zudem konnte er schlecht einschätzen, ob Hood wirklich an der Wahrheit interessiert war. Der kleine unverhohlene Tadel an Pools Verhalten ließ in Hayden jedoch Hoffnung aufkeimen, und daher beschrieb er die Ereignisse rund um den Konvoi in der Biskaya aus seiner Sicht. Allerdings hielt er sich bedeckt, sobald es um Worthing ging. Doch Hood war ein aufmerksamer Zuhörer und stellte immer wieder Zwischenfragen, sodass sich Hayden schlussendlich gezwungen sah, fast jedes Detail zu erzählen – er berichtete von dem französischen Geschwader, der Influenza, dem versehentlichen Rammen des französischen Vierundsiebzigers, dem Verlust der Syren und dem Tod von Cole. Den Bericht beendete er mit der drohenden Gefangennahme in Toulon.


  Hood saß schweigend da, als gehe er die Ereignisse noch einmal gedanklich durch, die Hayden ihm soeben beschrieben hatte.


  »Dr. Worthing schreibt noch, Sie hätten ihn in seiner Kabine unter Arrest gestellt?«


  »Das ist wahr, Lord Hood. Ich entschuldige mich für die Behandlung Ihres Geistlichen.«


  »Er ist nicht mein Geistlicher«, entgegnete Hood entschieden. »Ich bin dem Mann erst dreimal begegnet – im Haus eines Freundes –, aber es ist nun einmal der Fluch des Kommandanten, dass jeder einen Gefallen von einem haben möchte – und sich dann nicht revanchiert. Ein Verwandter von Worthing, ein Chirurg, entband meine Nichte unter schwierigen Umständen von ihrem Kind. Nur dem Arzt ist es zu verdanken, dass Mutter und Kind noch leben. Daraufhin versprach ich Worthing, ihm eine Position auf einem Schiff zu besorgen.« Der Admiral zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen Was hätte ich tun sollen? »Man hat den Eindruck, dass Sie eine abenteuerliche Fahrt hinter sich haben, obwohl man angesichts der Influenza wohl nicht von einem Abenteuer sprechen kann. Ich habe in meiner ganzen Karriere noch nicht von so einer ansteckenden Grippe gehört. Und es war wirklich Influenza? Ihr Schiffsarzt hat sich da nicht geirrt?«


  »Er ist ein ausgezeichneter Mediziner, Sir, und er hat die Influenza schon früher einmal erlebt. Ich würde mich sehr wundern, wenn er sich in diesem Punkt geirrt hätte.«


  Der Admiral deutete mit kleinen Bewegungen der Schultern und einem Zucken um die Mundwinkel an, dass er Haydens Einschätzung für wahrscheinlich hielt. »Admiral Cotton hat mich gebeten, einen Kapitän für die Themis zu finden, für ein Schiff, dessen Name unglücklicherweise mit Schande in Verbindung gebracht wird. Ich werde dieser Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit schenken müssen. Aber bis dahin behalten Sie das Kommando, Hayden. Wie ich hörte, mangelt es Ihnen an Offizieren?«


  »Ja, Sir. Mein Erster Offizier starb in Toulon, und ich verfüge nur über einen Leutnant und einen Midshipman, den ich zum stellvertretenden Leutnant ernannt habe. Ein wirklich frühreifer junger Bursche, Sir, der erst seit zwei Jahren im Dienst ist.«


  »Auch darüber werde ich mir Gedanken machen. Ich hätte da vielleicht einen Leutnant für Sie. Er dient auf meinem Schiff und erhofft sich eine baldige Beförderung, und ich denke, dass ihm eine Dienstzeit von ein bis zwei Jahren auf einer Fregatte gut tun würde.« Der Admiral war mit einem Mal wieder sehr nachdenklich.


  Hayden war überrascht, dass ein bedeutender Mann wie Hood bei all den Anforderungen so viel Zeit hatte, sich ausführlich mit einem Master and Commander auszutauschen.


  »Worthing schrieb, einer Ihrer Midshipmen sei Jude, das behauptete er jedenfalls. Stimmt das?«


  »Sein Vater ist Jude, Sir, ein zuverlässiger Kaufmann aus Plymouth, aber seine Mutter ist Christin. Der Junge wurde in der Liturgie der Anglikanischen Kirche unterwiesen, wie Reverend Smosh – der zweite Geistliche, den ich zu Ihnen brachte – Ihnen bestätigen wird.«


  »Aha. Kennen Sie zufällig Kapitän Schomberg? Isaac Schomberg?«


  »Nur vom Namen her, Sir.« Hayden wusste, dass die Schombergs zu den bedeutenden jüdischen Familien Londons zählten, obwohl es hieß, die Söhne seien außerhalb des jüdischen Glaubens erzogen worden.


  »Ein Seeoffizier mit großen Fähigkeiten. Sollten Sie es für nötig erachten, so könnten Sie den Jungen in die Obhut von Kapitän Schomberg geben. Wenn Sie möchten, frage ich ihn persönlich.«


  »Danke, Sir, aber ich denke, Mr Gould hat sich den Respekt der Crew verdient. Im Augenblick ist er bestens an Bord der Themis aufgehoben.«


  »Wie Sie möchten.« Hood schaute auf zu Hayden, und ein Lächeln deutete sich um seine Mundwinkel an. »Habe ich das richtig behalten, Hayden, das Sie so etwas wie ein Talent für Sprachen haben? Vergessen Sie aber nicht, dass ich Bescheidenheit nicht ausstehen kann.«


  »Ich spreche mehrere Sprachen ganz passabel, Sir.«


  »Auch Italienisch?«


  »Das Italienische hat viele Dialekte, Sir. Ich würde gut im Raum Genua zurechtkommen.«


  »Das wäre ja sehr passend. Sie sprechen auch Französisch?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich möchte Sie gerne mit einigen Offizieren der Armee bekannt machen. Die Herren reisen alle mit Sir Gilbert Elliot nach Korsika, um sich dort mit General Paoli zu treffen. Kennen Sie ihn?«


  »Ich weiß, wen Sie meinen, Sir. Einer meiner Midshipmen, Lord Arthur Wickham, lernte den General in England kennen. Offenbar hat der General dem jungen Mann versprochen, er werde ihn eines Tages mit zur Jagd nehmen, sollte Wickham je die Insel besuchen.«


  Hood gluckste. »Dieser junge Midshipman – hat er ein besonderes Naturell?«


  »In der Tat, Sir. Er wirkt älter und reifer, als sein Alter vermuten lässt. Und ich bin davon überzeugt, dass ihm noch eine große Zukunft in der Royal Navy beschieden sein wird.«


  Hood dachte nur kurz nach. »Ich frage mich, ob die Anwesenheit dieses Mr Wickham General Paoli gefallen würde. Sie müssen wissen, dass er ein störrischer alter Mann ist.«


  »Wickham erobert die Herzen aller im Flug, Sir. Ich glaube nicht, dass General Paoli etwas an ihm auszusetzen hätte.«


  »Dann nehmen Sie den Jungen als Ihren Berater mit, Hayden. Ohne Paolis Hilfe werden wir kaum in der Lage sein, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.« Hood schien sich einen Moment lang zu sammeln. »Wir müssen unsere Truppen zur Insel bringen, Hayden, und an Land gehen. Ich möchte mich aber absichern, damit die Offiziere der Armee nicht irgendeinen Plan aushecken und von uns verlangen, die Truppen in einer unhaltbaren Situation zu landen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Wort ergreifen und sicherstellen, dass sich die Anlegestellen für die Navy als akzeptabel erweisen.«


  »Aye, Sir.«


  »Ich habe mich Dundas gegenüber durchgesetzt, Oberst John Moore zu entsenden.« Ein kleines, amüsiertes Lächeln zeichnete sich auf den Zügen des Admirals ab. »Ein Perfektionist, möchte ich meinen, aber einer der fähigeren Offiziere, die mir begegnet sind. Er ist in der Lage, eine Situation schnell zu erfassen und ohne viel Zögern einen Plan auszuarbeiten. Sehr entscheidungsfreudig. Ihnen übrigens recht ähnlich, Hayden. Sie werden feststellen, dass Sie und Moore sich entweder wie zwei Brüder mögen werden oder sich von Anfang an nicht ausstehen können.« Das brachte den Admiral zum Lächeln, doch dann war er wieder in seine Gedanken vertieft und schwieg für eine Weile. Hayden rechnete fest damit, dass der Admiral jeden Augenblick wieder das Wort ergreifen würde, aber er schien zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein.


  Schließlich fragte Hayden: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Lord Hood?«


  »Nein«, antwortete der Admiral leise und mit einem kleinen Kopfschütteln. Als Hayden sich dann erhob, fragte Hood unerwartet: »Wie alt wäre Ihr Vater heute, Hayden?«


  Hayden war von dieser Frage so überrascht, dass er für einige Sekunden nicht in der Lage war zu sprechen. »Kommenden Juni einundfünfzig, Sir«, brachte er dann hervor.


  Hood sah Hayden nicht an, sondern strich mit einer Hand über seine Breeches. »Er könnte heute Flaggoffizier sein. Stellen Sie sich das vor. Und Ihrer Mutter, Kapitän – geht es ihr gut?«


  »Sehr gut, Sir. Sie ist nach Boston gezogen.«


  »Boston!«, wiederholte Hood sichtlich erstaunt. »Vom Gesicht her ähneln Sie Ihrer Mutter, doch Sie haben die Haltung, ja sogar die Gestik Ihres Vaters.« Der Admiral sah Hayden an. »Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?«


  Hayden nickte. »Man sagte mir, ich hätte die Stimme und auch den Tonfall meines Vaters.«


  »In der Tat. Das ist ein wenig eigenartig für die Menschen, die Ihren Vater kannten. Viel Glück in Korsika, Kapitän Hayden.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.«


  Hayden hielt auf die Tür zu, aber als er die Hand zum Knauf ausstreckte, ergriff der Admiral noch einmal das Wort.


  »Ich überlege gerade, ob ich nicht Worthing auf Kapitän Pools Schiff beordern sollte. Halten Sie das für eine gute Idee?«


  Hayden gab sich Mühe, nicht zu lächeln. »Ich glaube, die beiden würden sich blendend verstehen.«


  »Dann machen wir es so. Und was den anderen Geistlichen betrifft – wie war noch gleich sein Name?«


  »Smosh, Sir.«


  »Aye, was für ein Name! Ich frage mich nur, wer Verwendung für ihn haben könnte ...«


  »Wenn Sie kein bestimmtes Schiff in Erwägung ziehen, Sir, dann würde es mich freuen, wenn Mr Smosh auch weiterhin auf der Themis dienen könnte. Uns wäre er willkommen.«


  »Dann behalten Sie ihn ruhig, Hayden.« Er hob einen Finger. »Fast hätte ich es vergessen. Heute Abend erwarte ich die Kapitäne der Flotte zum Dinner. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kommen könnten.«


  »Ich fühle mich geehrt, Sir, danke.«


  »Und bringen Sie Ihren Midshipman mit, der Sie zu Paoli begleiten wird. Bis bald, Hayden. Ihnen einen schönen Tag.«


  »Einen schönen Tag, Sir.«


  Hayden verließ die Kajüte wie in Trance. Wie oft hatte er derartige Gespräche mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch verlassen! Daher kam es ihm jetzt beinahe unwirklich vor, dass man ihn freundlich und gerecht behandelt hatte. Lord Hood hatte seinen Vater gekannt! Er hatte seinen Vater geschätzt, ja vielleicht sogar ins Herz geschlossen. Endlich einmal konnte Hayden behaupten, dass ihm das Glück hold war.


  Mit diesen Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, trat er hinaus in den Sonnenschein.


  Auf dem Deck der Victory erwartete Hayden dieselbe Szenerie, die er zuvor gesehen hatte: Französische Familien standen in kleinen Gruppen zusammen und bemühten sich, möglichst viel Abstand zu den an Deck arbeitenden Matrosen zu halten. Britische Armeeoffiziere stellten ihre Mannschaften zusammen, Kinder spielten Fangen am Gangspill und lachten unbeschwert, als seien sie auf großer Abenteuerfahrt, obwohl ihre Eltern bei der Flucht aus Toulon alles hatten zurücklassen müssen.


  Ein edel gekleideter Gentleman, gewiss ein Engländer, der aber ein exzellentes Französisch sprach, war von Bittstellern umringt, und Hayden hörte, wie der Mann wieder und wieder beteuerte, die Engländer würden keinen der Flüchtlinge zurücklassen. Hayden hoffte, dass England das Versprechen halten konnte, da sich diese armen Leute gemeinsam mit den Briten gegen die Auswüchse des Nationalkonvents gestellt hatten. Nach dem Verlust von Toulon standen die Flüchtlinge nun ohne Land da.


  Heimatlos wie ich, dachte Hayden. Dieser Gedanke kam ungebeten und löste in Hayden einen Strudel von Gefühlen aus, die ihn bekümmerten.


  Um sich abzulenken, trat Hayden nun an die Reling und betrachtete sein eigenes Schiff. Erst jetzt spürte er die Erleichterung. Hood hatte ihn nicht seines Kommandos entbunden und ihn nicht durch einen anderen Offizier ersetzt, auch wenn Hayden noch immer nicht den Posten eines Vollkapitäns hatte. Dennoch, er musste dankbar sein, auch wenn er immer damit rechnen musste, dass er irgendwann auf Hoods Geheiß hin einem anderen Kommandanten Platz machen müsste.


  Es gehörte nun einmal zu seiner Lebenssituation, dass die Unsicherheit sein ständiger Begleiter war. Sie hing wie ein unschlüssiger Sturm am Horizont, der jederzeit über ihn herfallen und Unheil mitbringen könnte.


  Als Hayden sich anschickte, das Deck zu überqueren, rempelte ihn ein kleines Kind an, das mit dem Kopf zuerst gegen seinen Oberschenkel prallte, auf die Planken stürzte und sich verwirrt umschaute. Hayden kniete sofort neben dem Mädchen.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte er auf Französisch.


  Das Mädchen, kaum älter als fünf Jahre, starrte ihn an, als hätte er eine fremde Sprache gesprochen.


  »Hast du dich verkleidet?«, wisperte die Kleine in derselben Sprache.


  »Verkleidet?« Er begriff nicht, was sie meinte.


  »Ich sag’s keinem«, sagte sie, setzte sich aufrecht hin und flüsterte noch leiser als zuvor. »Ich bin Prinzessin Marie und auf der Flucht vor den Jakobinern. Wirst du mir helfen?«


  »Ja, meine Prinzessin«, erwiderte Hayden, »ich bin der Graf de la Cœur, und man schickte mich, um Euch zu suchen.«


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, wisperte sie leidenschaftlich. »Fahren wir mit dem Schiff?« Sie sprang auf und sah Hayden fest in die Augen.


  »Ja, mit einem englischen Schiff, der Victory, ich habe alles vorbereitet. Der Admiral ist einer von uns.«


  »Deshalb bist du wie ein englischer Offizier gekleidet. Sehr schlau von dir, Monsieur le Comte. Wenn ich eines Tages wieder auf dem Thron sitze, werde ich dich für deinen Mut und deine Treue belohnen.«


  Hayden stand ebenfalls auf, nahm den Hut schwungvoll ab und vollführte eine grazile Verbeugung. »Ich fühle mich durch Eure Großzügigkeit geehrt, meine Prinzessin. Gewiss hat der Admiral eine Kabine für Euch reserviert und wird heute Abend mit Euch zu Abend speisen. Aber nun muss ich fort. So viele brauchen noch meine Hilfe.«


  »Ja. Rette so viele meiner Untertanen wie möglich. Mein Volk hat schrecklich gelitten unter den Jakobinern.« Mit diesen Worten schaute sie sich keck um und eilte zurück zu den anderen Kindern.


  Hayden merkte, dass ihn zwei Frauen beobachtet hatten und jetzt lächelten. Gewiss hatten sie dieses kleine Theaterspiel genossen, doch das vermochte das Leid auf den schönen Gesichtern der Damen nicht zu lindern.


  »Sie sprechen ausgezeichnet Französisch, Monsieur«, sprach die ältere der beiden Damen ihn auf Englisch mit starkem Akzent an. Beide Frauen sahen so betörend gut aus, dass Hayden einen Moment lang nicht wusste, was er sagen sollte. Zweifellos waren die beiden Mutter und Tochter – dafür ähnelten die Züge der jüngeren Dame zu sehr denen der älteren –, obwohl Hayden die Ältere für nicht viel älter als dreißig schätzte. Das verwirrte ihn, da die angebliche Tochter selbst zu einer jungen Dame erblüht war – und womöglich Anfang zwanzig war.


  »Haben Sie Dank, Madame«, erwiderte Hayden und verbeugte sich galant. »Meine Mutter ist Französin.« Er fand die junge Dame so wunderschön, dass er es vorzog, sie nicht direkt anzusehen.


  »Verzeihen Sie, Monsieur, aber aus welcher Gegend stammt Ihre Mutter?«


  »Paris und Bordeaux.«


  »Wir kommen aus Toulon«, ließ die Frau ihn wissen, »aber das dürfte Ihnen ja bekannt sein.«


  »In der Tat. Es tut mir aufrichtig leid, dass so viele Menschen aus ihrer Heimat vertrieben wurden.« Hayden überkam ein quälendes Schuldgefühl, dass es den Engländern nicht gelungen war, die Stadt zu halten.


  Die Frau presste ihre lieblichen Lippen zusammen und nickte zustimmend.


  Die Verzweiflung stand so deutlich in ihren Gesichtern geschrieben, dass Hayden mit diesen Flüchtlingen fühlte.


  »Verzeihung, Kapitän«, fuhr die Dame fort und bestand darauf, weiterhin Englisch zu sprechen, »aber wissen Sie, was mit uns geschehen wird, was Lord Hood mit uns vorhat?«


  »Tut mir leid, Madame«, erwiderte Hayden auf Französisch, »aber Lord Hood hat mich nicht in seine Überlegungen mit einbezogen.«


  Die Frau jedoch blieb bei der englischen Sprache. »Wir fürchten, dass Lord Hood uns womöglich in Genua oder Neapel absetzen wird. Das darf er nicht. Die Armee, die uns aus Toulon vertrieb, wird schon bald weiter nach Süden marschieren – so sagen es jedenfalls alle -, und dann werden wir erneut gezwungen sein, die Flucht zu ergreifen, oder wir geraten in Gefangenschaft und müssen auf die Guillotine, weil wir den Engländern geholfen haben. Wir müssen an einen sicheren Ort gebracht werden – nach England oder Kanada.«


  Hayden glaubte, dass sich die Befürchtungen der Damen bald als berechtigt erweisen könnten. Die Offiziere sprachen untereinander oft davon, dass die jakobinische Armee früher oder später in die norditalienischen Staaten einfallen könnte.


  Die Frau machte nun einen Knicks. »Pardon, Monsieur. Ich heiße Madame Bourdage und dies ist meine Tochter Héloise.«


  »Charles Hayden, enchanté.«


  Madame Bourdage wendete nun den Blick von Hayden und schaute links an Hayden vorbei, ehe sie und ihre Tochter einen tiefen Knicks machten. »Sir Gilbert«, sagten sie.


  Hayden drehte sich um und sah den Engländer, der eben noch von Bittstellern umringt gewesen war. Der Mann nickte ihm förmlich zu, sprach jedoch die Damen an.


  »Madame Bourdage. Mademoiselle. Wie ich allen anderen schon sagte, ich habe noch keine Antwort erhalten, wohin man Sie nun bringen wird. Aber ich rechne sehr bald mit einer Entscheidung. Man hat Sie nicht vergessen, seien Sie dessen gewiss.« Sir Gilberts Benehmen war höflich und charmant. Auch diesem Gentleman war die Schönheit der beiden Damen nicht entgangen. Das Alter, so hatte Hayden schon oft festgestellt, dämpfte diese spezielle Bewunderung bei Männern nicht.


  Die beiden Damen knicksten zum Abschied vor Hayden und folgten dann dem Gentleman, dem sich auf dem Deck noch weitere Männer und Frauen aus Toulon anschlossen.


  Hayden schaute der Entourage einen Augenblick lang nach.


  »Sir Gilbert Elliot«, hörte er einen Mann hinter sich sagen.


  Als Hayden sich in Richtung des Sprechers umdrehte, sah er einen jungen Armeeoffizier, der ihn anlächelte und mit einem Nicken auf den englischen Gentleman wies, der inzwischen umgeben war von einer ganzen Schar Heimatloser.


  »Der Freund von Burke?«, erkundigte sich Hayden erstaunt.


  »Genau der.« Der junge Mann verbeugte sich. »Oberst John Moore.«


  »Charles Hayden, Kommandant der Fregatte Themis.«


  »Das dachte ich mir. Sie werden uns nach Korsika begleiten?«


  »Ja, und ich freue mich schon darauf. Ich komme gerade von Lord Hood, der mir diese Entscheidung mitteilte, aber ich muss gestehen, dass ich noch nicht viel über den Einsatz weiß.«


  Das verschwörerische Lächeln ließ Moore noch ein wenig jünger erscheinen. »Da trifft es sich ja gut, dass ich bezüglich dieses Planes mehrere Gespräche mit Sir Gilbert, General Dundas, meinem Vorgesetzten, und Lord Hood geführt habe.« Er deutete mit einer Hand voraus. »Kommen Sie, gehen wir ein wenig über Deck, dann kann ich Ihnen erzählen, was ich erfahren habe.«


  Hayden stimmte gleich zu. Zwischen den See- und den Landstreitkräften bestand häufig Misstrauen, wenn nicht gar Feindschaft, doch von alldem ließ Moore nichts erkennen. Natürlich hatte Hayden ihn eben erst kennengelernt und wusste nicht, ob sich der Offizier auch in nächster Zeit noch so zuvorkommend im Beisein eines Offiziers der Navy benehmen würde. Aber das würde Hayden früh genug erfahren. Von der äußeren Erscheinung her war Moore das Gegenteil von Hayden – er hatte blonde Haare, blaue Augen, war jedoch so groß wie Hayden und ebenso gut gebaut. Wenn Ausgeglichenheit und Lebhaftigkeit in einem Menschen zusammenfanden, dann schien Moore ein solcher Mensch zu sein. Hayden gewann schnell den Eindruck, dass dieser Mann sehr mit sich und der Welt zufrieden war – ungewöhnlich für einen so jungen Menschen.


  »Sie haben zweifellos gehört, dass es auf Korsika zu einer Rebellion gegen die Franzosen gekommen ist?«, begann Moore. »Und dass es General Paoli und seinen Verbündeten gelungen ist, die Franzosen in ein paar Festungen entlang der Nordküste zurückzudrängen?«


  »Das wusste ich noch nicht.«


  Moore bedachte Hayden mit einem Seitenblick und schien ein wenig ernüchtert zu sein, wie schlecht Hayden informiert war.


  »Ich bin erst vor Kurzem von England aufgebrochen«, versuchte Hayden seine Unwissenheit zu entschuldigen, »und lag mit der Themis mehrere Wochen in Quarantäne, da wir uns unterwegs eine Influenza zugezogen hatten.«


  Diese Erklärungen lösten bei Moore eine gewisse Erleichterung aus. »Nachrichten werden einfach zu langsam übermittelt – es sei denn, es handelt sich um schlechte Nachrichten. Die breiten sich wie ein Lauffeuer aus.«


  »Oft auch nicht. Dass Toulon gefallen war, erfuhren wir erst, als wir in der Nacht in den Hafen einliefen. Wir hatten Mühe, den Franzosen zu entkommen.«


  Moore sah ihn erstaunt an. »Das war Ihr Schiff? Ich habe gleich mehrere Offiziere der Navy sagen hören, dass der Kapitän dieser Fregatte ein sehr erfahrener Seemann sein muss.«


  »Es war auch Glück mit im Spiel«, ergänzte Hayden. »Der Wind war uns gewogen, denn sonst wären wir jetzt Dauergäste der Franzosen.« Hayden wich einem rennenden Kind aus, das sich nur auf sein Spiel konzentrierte – vielleicht noch ein blutjunger Adliger auf der Flucht vor den Jakobinern. »Sie sprachen von Korsika ...«


  »Ja, es sieht so aus, als habe sich Paoli in mehreren Briefen an Lord Hood gewandt, mit der Bitte um britische Hilfe oder gar eine Allianz. Sir Gilbert spekuliert bereits, dass die Korsen ihr Land womöglich unter eine britische Vorherrschaft stellen wollen. Ein Flottenstützpunkt in unmittelbarer Nähe der nördlichen Staaten der italienischen Halbinsel wäre ganz in unserem Interesse, insbesondere jetzt, da sich in Toulon eine beachtliche republikanische Armee aufhält, nur wenige Tagesmärsche von den Grenzen entfernt.« Er hielt inne, als erwarte er Haydens Zustimmung, worauf der Seeoffizier nickte.


  Moore, so dachte Hayden, hatte mit der Bedeutung eines Flottenstützpunktes auf Korsika noch untertrieben. Denn die Briten brauchten dringend einen sicheren Hafen östlich von Gibraltar, näher an den italienischen Staaten. Das Mittelmeer war groß und Gibraltar so etwas wie ein Außenposten ganz im Westen. Aber ein korsischer Hafen wäre geeignet, um die Schiffe mit Pulver und Proviant zu versorgen, die die französischen Häfen blockierten, oder um den zahllosen italienischen Staaten zu Hilfe zu eilen, die sich dem Feind aus Frankreich gegenüber sahen – und dazu würde es früher oder später kommen.


  »Wir werden nach Korsika entsandt, um festzustellen, ob die Franzosen tatsächlich in ihren wenigen Häfen und Türmen festsitzen, und wenn dem so ist, sollen wir herausfinden, ob wir den Feind vertreiben können und mit welchen Maßnahmen sich dies am besten erreichen lässt. Da an diesen Unternehmungen sowohl die Navy als auch die Armee beteiligt sein wird, machen sich Vertreter beider Streitkräfte auf den Weg.« Er deutete auf Hayden und sich selbst. »Uns wird Major Kochler begleiten, wie ich hörte.« Moore suchte Haydens Blick. »Sie wirken überrascht.«


  »In der Tat, das bin ich. Lord Hood kennt mich doch gar nicht. Es ist mir ein Rätsel, wieso er keinen Offizier benennt, der ihm vertrauter ist oder dessen Fähigkeiten er besser einschätzen kann.«


  »Offensichtlich hat er aber Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Kapitän«, erwiderte Moore. »Lord Hood nahm sich die Zeit, mir eine Landkarte zu zeigen.« Er schaute kurz zu Hayden und grinste. »Eine Seekarte, müsste ich eigentlich sagen, auf der die Umgebung der Bucht von San Fiorenzo und die vermuteten französischen Stellungen eingezeichnet sind. Wir haben den Auftrag, uns das Terrain näher anzusehen, um einen Plan für das weitere Vorgehen vorlegen zu können. Ich werde mich auf Ihre Erfahrung verlassen, sobald es darum geht, auf welche Weise die Navy am besten eingesetzt werden kann, um die französischen Batterien zu beschießen. In San Fiorenzo gibt es mindestens zwei starke Türme und größere Festungen. Auch die Stadt Bastia hat ausgedehnte Festungsanlagen, wie ich gehört habe, und Calvi ist ebenfalls befestigt. Wir müssen Stellen zur Landung der Truppen ausfindig machen – aber das brauche ich Ihnen gewiss nicht alles darzulegen, Kapitän.« Sie blieben an der Reling stehen, wo Haydens Gig wartete. »Morgen früh sollen wir uns bei Kapitän Davies an Bord der Lowestoffe einfinden. Bis dahin.«


  Hayden kletterte über die Bordwand und dachte, dass Moore entweder ein großartiger Schauspieler oder Politiker oder ein eher seltenes Exemplar eines Armeeoffiziers war. Es war nämlich ziemlich ungewöhnlich, dass ein Vertreter der Landstreitkräfte sich so kooperativ in Gegenwart eines Navyoffiziers gab. Früher am Tag – Hayden war eben erst vor Anker gegangen – hatte ihm ein Bekannter mitgeteilt, Lord Hood habe Probleme mit den hochrangigen Armeeoffizieren. Der Admiral hielt diese Männer für Zauderer, wenn nicht gar für Feiglinge. Moore hingegen wirkte auf Hayden weder zögerlich noch mutlos, aber vielleicht würde Hayden dieses Bild beizeiten revidieren müssen.


  Hayden schickte Wickham, um Dr. Worthing wissen zu lassen, dass man ihn auf ein anderes Schiff beordert habe. Diesen Unruhestifter wollte er so schnell wie möglich loswerden. In Eile verfasste Hayden eine Nachricht für Pool, in der er dem Kapitän mitteilte, dass sein neuer Geistlicher in Kürze eintreffen werde. Worthing wurde aufgefordert, seine Sachen zu packen, auch die Golfutensilien, und sich auf Abruf bereitzuhalten.


  Hayden konnte sich bei der jüngsten Entwicklung ein kleines Lächeln nicht verkneifen, ein Außenstehender hätte vielleicht sogar von einem Grinsen gesprochen. Es gab niemanden sonst, abgesehen von einem gewissen Kapitän Hart, der inzwischen in den Ruhestand getreten war, zu dem Hayden den guten Reverend hätte schicken mögen.


  Hawthorne trat zu Hayden, der gerade die Offiziersmesse erreichte. Auch der Leutnant der Seesoldaten gab sich Mühe, ein zufriedenes Lächeln zu verbergen. »Habe ich das richtig verstanden, dass der gute Dr. Worthing demnächst Kapitän Pool und dessen Crew zugeteilt wird?«


  »Lord Hood war der Ansicht, dass Kapitän Pool von dem Talent eines Geistlichen wie Dr. Worthing profitieren wird.«


  »Ich frage mich nur, wie ein Mann wie Lord Hood darauf kommt?«, fragte Hawthorne, dessen Lächeln sich in ein Grinsen verwandelte.


  »Damit habe ich nichts zu tun«, verteidigte sich Hayden sofort. »Diese Idee, die großartiger nicht sein könnte, reifte ganz allein im Kopf des Admirals. Er fragte mich diesbezüglich um meine Meinung, worauf ich ihm von Herzen zustimmte, aber es wäre absolut abwegig, zu glauben, ich hätte diese glückliche Wendung herbeigeführt.«


  Hawthorne lachte und konnte seine Freude über diese Neuigkeit nicht für sich behalten. »Ich werde dem guten Mann beim Packen helfen. Wirklich, mit meinen eigenen Händen schleppe ich seine Habseligkeiten an Deck, obwohl ich gewiss nicht der Einzige sein werde, der dem Reverend beim Klettern über die Reling behilflich sein wird.«


  »Nein, ich denke, es gibt noch andere an Bord, die froh sein werden, diesen Menschen los zu sein.«


  Das Grinsen des Leutnants wich einem Ausdruck von Besorgnis. »Und wohin wird man den armen Smosh schicken? Hoffentlich zu einem geeigneteren Kapitän als Pool?«


  »Wie geeignet der Mann wirklich ist, vermag ich nicht zu sagen, aber Smosh bleibt Geistlicher an Bord der Themis, bis man eine passendere Position für ihn findet. Und so seltsam es auch ist, aber ich habe weiterhin das Kommando über dieses Schiff, bis Lord Hood einen Vollkapitän ernennt. Allerdings werde ich eine Zeit lang fort müssen, für wie lange, weiß ich noch nicht genau. Das Kommando werde ich Mr Archer übertragen. Lord Hood ließ mich wissen, er schicke mir einen Leutnant, da er einen erübrigen kann, aber ich denke, ich werde diesen neuen Mann nicht über Archer stellen, der während der letzten Wochen einen ungeahnten Eifer an den Tag gelegt hat.«


  »Seit Kapitän Harts Versetzung in den Ruhestand hat jeder Mann an Bord einen ungeahnten Eifer gezeigt. Ist es nicht bemerkenswert, wie entmutigt wir alle unter der Herrschaft dieses kleinen Tyrannen waren?«


  Hayden nickte abwesend.


  »Und wohin werden Sie gehen – oder sollte ich besser nicht danach fragen?«


  »Das wird früh genug bekannt sein, doch ich bitte Sie, dass diese Information im Kreise unserer Offiziere bleibt. Sie werden es kaum glauben, aber ich muss nach Korsika, wo ich General Paoli zu treffen hoffe. Sir Gilbert Elliot soll mit dem General verhandeln, und zwei Armeeoffiziere und ich sollen den Gentleman begleiten, um herauszufinden, ob es wirklich möglich ist, die Franzosen aus Korsika zu vertreiben.«


  »Armeeoffiziere.« Hawthornes Miene verdüsterte sich. »Sie haben mein Mitgefühl.«


  »Oh, nicht nötig. Einen der beiden habe ich bereits kennengelernt, und er besitzt ein ausgezeichnetes Urteilsvermögen. Es schien ihn gar nicht zu interessieren, dass mein Mantel nicht scharlachrot, sondern blau ist.«


  »Hoffen wir, dass dieser Gleichmut in Bezug auf die Mode länger als ein paar Tage anhält. Meiner Erfahrung nach sind die Landstreitkräfte sich immer uneins mit den Seestreitkräften.«


  »Das war auch immer meine Ansicht, Mr Hawthorne, allerdings glaube ich, dass keiner der beiden Dienste das Betätigungsfeld des anderen wirklich versteht. Armeeoffiziere begreifen nicht, warum Schiffe in einem Sturm nicht vorankommen oder warum wir die Landstreitkräfte nicht an einer Leeküste absetzen können. Andererseits missverstehen die Seeleute, wie man Armeen am besten auf einem bestimmten Gelände einsetzt oder warum die Truppen so langsam marschieren.«


  »Hoffen wir, dass es bei wenigen Missverständnissen bleibt.«


  Augenblicke später standen Hawthorne und Hayden an der Reling, während der ausgestoßene Reverend Worthing seinen Habseligkeiten nachschaute, die in ein Boot verfrachtet wurden. Er würdigte Hayden keines Blickes, machte auch keine Anstalten, sich in irgendeiner Weise zu verabschieden, sondern stieg wortlos über die Reling. Als er jedoch mit dem Kopf auf Höhe des Schanzkleids war, hielt er doch inne, da er offenbar das letzte Wort haben musste.


  Der Geistliche bedachte Hayden mit düsterem Blick, der Mund war verkniffen, die Lippen bildeten einen dünnen Strich. »Was meine schlechte Behandlung hier an Bord betrifft, so mag Lord Hood vielleicht rasch von Ihrer Unschuld überzeugt gewesen sein, aber der Allmächtige wird sich nicht so schnell täuschen lassen. Ihre Seele ist befleckt.«


  Der Mann verschwand über die Jakobsleiter, und Hawthorne wandte sich Hayden zu. Ein großes, ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Nun, da haben Sie es. Gott wird Sie bestrafen, weil Sie seinen Geistlichen in der Kabine eingesperrt haben. All das Unheil, das er im Sinn hatte, war zweifellos der Wille unseres Herrn.«


  Die Crew war nicht so wohlwollend wie Hawthorne und lachte offen bei dieser letzten Drohung des Reverends. Der Spott in ihren Äußerungen war nicht zu überhören. Selbst die Rudergasten in der Barkasse, die den Geistlichen zu Pool bringen sollten, grinsten unverhohlen. Einige Männer riefen dem Mann Unverschämtheiten nach, doch da schritt Hayden ein und wies Franks an, die Matrosen zum Schweigen zu bringen – aus Respekt vor dem Berufsstand, nicht aus Respekt vor Worthing.


  Im Verlauf seiner Karriere in der Navy hatte Hayden selten erlebt, dass es gerecht zuging. Daher konnte er nun gar nicht genug von dem Anblick bekommen, als er sah, wie Worthing über die Bucht zu Kapitän Pools Majestic gerudert wurde.


  Da es sich nicht gehörte, sich seine Schadenfreude anmerken zu lassen, versuchte Hayden, möglichst neutral aufs Wasser zu blicken. Doch insgeheim verschaffte es ihm schon jetzt Befriedigung, wenn er nur daran dachte, dass der Kapitän, der ihn von Gibraltar bis nach Toulon verleumdet hatte, bald seine liebe Not mit einem Mann wie Worthing haben würde. In diesem Zuge fragte sich Hayden, ob Gott sich nicht gelegentlich doch in die Angelegenheiten der Menschen einmischte, um für Gerechtigkeit zu sorgen.


  Einige Möwen kreisten über der kleiner werdenden Barkasse und dem aufrecht sitzenden Geistlichen, der sich unverstanden und falsch behandelt fühlte. In Haydens Ohren klang das Geschrei der Seevögel wie ein spöttischer Nachruf. Worthing versuchte indes, die Tiere mit gebieterischer Geste zu vertreiben, doch genau das schien die Boshaftigkeit der Möwen noch anzustacheln.


  Hayden konnte nicht anders, er musste laut lachen.


  Die Admiralskajüte an Bord der Victory kam Charles Saunders Hayden wie ein Palast vor. Dabei hatte er noch vor Wochen über die Ausmaße seiner eigenen Kajüte auf der Themis gestaunt. Der Tisch, der beinahe die gesamte Breite des Schiffes einnahm, stellte Haydens unlängst erstandenen Esstisch in den Schatten, nicht nur von der Länge her, sondern auch durch die prunkvolle Ausstattung.


  Zweiundzwanzig Personen fanden daran Platz, ohne dass man gedrängt saß, und auf dem Tisch, der sechs Fuß tief war, prangten eine Anzahl Silberkandelaber und Teller, die Hayden sich von seinem bescheidenen Gehalt nie hätte leisten können, selbst wenn er über Jahrzehnte hinweg jeden Penny zur Seite gelegt hätte. Weiß getünchte Decksbalken und die hell gehaltene Decke reflektierten das Kerzenlicht, und die weißen Westen und Manschetten der Offiziere schienen eigens dafür gemacht zu sein, die marineblauen Mäntel der versammelten Gäste hervorzuheben.


  Hayden fühlte sich am Tisch etwas unwohl, da er nur einen Platz rechts von Lord Hood entfernt saß, links von ihm folgte bereits der junge Lord Arthur. Viele dienstältere Offiziere hatten weiter unten am Tisch Platz nehmen müssen, und Hayden hatte das Gefühl, dass diese Herren sich fragten, wer der Mann sein mochte, der so hoch in der Gunst des Admirals stand. Eine Situation, die neu für Hayden war.


  Zur Linken des Admirals saß Sir Gilbert Elliot, den Hayden am Tag zuvor gesehen hatte, daneben saß General Dundas. Gegenüber von Hayden saß Admiral Hotham, den Hayden noch nicht kennengelernt hatte und nur aus Berichten kannte, obwohl das auf die meisten Herren zutraf, die an diesem Abend mit dem Oberbefehlshaber der Flotte speisten.


  Wie man schon an Worthings Abkommandierung auf Pools Schiff gesehen hatte, besaß Hood einen Sinn für sarkastischen Humor, doch er lachte nie über seine eigenen Scherze, sodass die jüngeren Kapitäne bei Tisch oder diejenigen, die nicht mit Hoods trockener Art vertraut waren, oft nicht wussten, ob sie nun lachen durften oder besser schweigen sollten.


  »Admiral Hotham«, begann Hood, nachdem man sich bei den entsprechenden Trinksprüchen dem eigentlichen Dinner zugewandt hatte, »hat der junge Offizier, der Ihnen gegenübersitzt, nicht Ähnlichkeit mit jemandem, den Sie kennen?«


  Hotham betrachtete Hayden einen Moment lang. »Ich möchte sagen, ja, Lord Hood. Ich kannte einmal einen Mann, vor vielen Jahren. Er war ein vielversprechender junger Offizier, dessen Karriere ein jähes Ende fand. Hoffen wir, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist.«


  »Kannten Sie meinen Vater, Admiral Hotham?«, fragte Hayden.


  Hotham wirkte vom ganzen Auftreten her sehr ernst und förmlich, aber sobald er den Mund aufmachte, sprach er freundlich und erwies sich als angenehmer Gesprächspartner. Er war der stellvertretende Oberbefehlshaber und an der Einnahme von Toulon beteiligt gewesen.


  »In der Tat, Kapitän Hayden. Ich hatte gerade mein Leutnantspatent in der Hand, als Ihr Herr Vater als Midshipman an Bord der alten St. George begann. Ich schätzte ihn wirklich sehr. Aber gewiss hören Sie so etwas laufend.«


  »Keineswegs, Sir. Ich hatte schon den Eindruck, dass die Männer, die zusammen mit meinem Vater dienten, alle bereits im Ruhestand sind, so selten treffe ich einen von ihnen.«


  Hotham lachte. »Nein, einige von uns wurden noch nicht auf den Strand geschleudert.« Sein Blick wanderte kurz zu Hood und war fast wie ein Zwinkern. »Lord Hood hat mir erzählt, Ihre liebe Frau Mutter ist nach Boston gezogen. Wie kam es, dass es sie so weit in die Ferne gezogen hat?«


  »Sie hat wieder geheiratet, Sir, einen bedeutenden Reeder aus Boston.« Hayden war nicht überrascht, dass all die Männer, die seinen Vater kannten, sich auch seiner Mutter erinnerten. Sie war in der Navy für ihren bewundernswerten Charme bekannt gewesen.


  »Bitte grüßen Sie Ihre Mutter von mir, wenn Sie sie wieder sehen. Ich wünsche ihr alles Glück dieser Erde, denn ich weiß noch, wie untröstlich sie war, als Ihr armer Herr Vater aus dem Leben schied, glauben Sie mir. Hätte sie nicht einen netten Jungen gehabt, den sie großziehen konnte, dann wäre sie, so fürchte ich, vor Gram vergangen.« Hotham versuchte, Hayden ein Lächeln zu schenken, was ihm jedoch nicht gelang. »Und hier treffe ich Sie nun und sehe, dass Sie Ihren Eltern ähneln, und dabei wird mir warm ums Herz, weil ich dann denke, dass Ihr Herr Vater diese Welt doch nicht ganz verlassen hat.« Nun schwieg er und schaute fast besorgt auf seinen Teller.


  In diesem Moment fand ein schlanker Mann in Kapitänsuniform Haydens Blick. Mit dem schmalen Kinn und der leicht fliehenden Stirn erinnerte dieser Mann Hayden an Landry, aber in den Zügen des Kapitäns lag ein so lebhaftes Interesse, dass Hayden nicht umhinkam, das Lächeln zu erwidern.


  »Waren Sie das, Kapitän Hayden, dem unlängst in Toulon die Flucht gelang?«, erkundigte sich der Mann.


  »Ja, das stimmt, aber ich hörte, dass andere nicht so viel Glück hatten.«


  »Richtig, einige Handelsschiffe liefen in den Hafen und wurden beschlagnahmt. Was für ein Pech. Aber Sie haben das großartig gemacht.« Er erhob sein Weinglas in Haydens Richtung. »Sie müssen eine gute Crew haben, wenn Ihnen das gelungen ist.«


  »Ja, ich muss sagen, dass sich die Männer tapfer geschlagen haben. Nicht einer von ihnen zögerte oder ließ den Einsatzwillen vermissen.« Hayden hatte schon so oft gehört, wie über seine Mannschaft hergezogen wurde – Harts Crew war verleumdet worden –, dass er sich diesem jungen Kapitän nun zu großem Dank verpflichtet fühlte.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Hayden, »aber wir wurden noch nicht miteinander bekannt gemacht ...«


  »Nelson. Horatio.«


  »Von der Agamemnon?«


  Nelson nickte. »Und wer ist dieser junge Midshipman, der zwischen all diesen schrecklichen Kapitänen und Admirälen sitzen muss?«


  »Lord Arthur Wickham, Kapitän, allerdings ist er zurzeit stellvertretender Dritter Leutnant.«


  »Sehr erfreut, stellvertretender Leutnant Lord Arthur Wickham.«


  »Ist mir eine Ehre, Sir«, antwortete Wickham schnell, wahrlich beeindruckt von diesem jungen Offizier. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Kapitän Nelson.«


  Nelson schaute kurz zu Hayden hinüber und fuhr mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel fort: »Glauben Sie nie all die Geschichten, die Sie in der Navy hören, Leutnant. Wir sind alle furchtbare Lügner, wenn es um unsere eigenen Erfolge geht.«


  Hood schaltete sich in das Gespräch ein. »Kapitän Nelson, verstehe ich das richtig, dass Sie alle Offiziere hier an meiner Tafel als Lügner bezeichnen?«


  »Oh, an diesem Tisch niemanden, Lord Hood. Es ist doch bekannt, dass wir die bescheidensten Gentlemen in der Navy sind und nicht einmal in unseren privaten Journalen von unseren Heldentaten berichten. Nein, Sir, es kommt uns nie in den Sinn, die eigene Sache voranzubringen. Oder haben Sie etwa gehört, dass ich irgendwo meinen jüngsten Erfolg vor der Küste Sardiniens erwähnt hätte?«


  »Nicht öfter als ein Dutzend Mal«, antwortete Hood gewohnt trocken, worauf all die, die in Hoods Nähe saßen, lachen mussten.


  »Sie sehen also, Lord Arthur«, fuhr Nelson mit einem schelmischen Blick fort, »dass es sich nicht schickt, wenn man seine Erfolge mehr als ein Dutzend Mal seinem Vorgesetzten zu Gehör bringt. Vergessen Sie das nicht, und ich versichere Ihnen, dass Ihnen eine große Zukunft in der Navy bevorsteht.«


  »Ich werde Ihren Rat beherzigen, Kapitän«, antwortete Wickham. »All die Details unserer Flucht aus Toulon werde ich für mich behalten, doch meine Rolle in dieser Angelegenheit war eines Ritterschlags würdig. Das behaupteten jedenfalls alle, die dabei waren.«


  Dieser Scherz gefiel Nelson, und im weiteren Verlauf des Abends wurde Wickham nur noch mit »Sir Arthur« angesprochen, was den Jungen freute und gleichzeitig verlegen machte.


  Es war eine gesellige Runde, wenn man bedenkt, dass die Tischgesellschaft erst vor Kurzem aus Toulon vertrieben worden war. Allerdings gab es bei Tisch auch einige Offiziere, die sich der heiteren Stimmung verweigerten. General Dundas zum Beispiel betrieb nur eine steife Konversation mit allen Anwesenden, insbesondere, so schien es, mit dem Gastgeber. Und zu Haydens stiller Freude blickte Kapitän Pool, der ganz am anderen Ende der Tafel saß, mit einer Mischung aus Neid und schlecht verhohlenem Groll immer wieder in Haydens Richtung.


  Bei der Unterhaltung ging es jedoch nicht nur um Angenehmes, da viel von der Evakuierung Toulons und dem Umstand die Rede war, dass der größte Teil der französischen Flotte überlebt hatte, was alle Anwesenden als höchst ärgerlich und beunruhigend empfanden.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass die Dons uns verraten, hätte ich ein Dutzend mehr Schiffe beschossen«, verkündete ein gut aussehender junger Offizier. »Die Spanier werden schon bald Frieden mit den Jakobinern schließen und ihre wahre Flagge zeigen.«


  Hayden entging nicht, wie Nelson den Blick eines anderen Kapitäns einfing. Beide schienen ihren Unmut oder gar ihre Verachtung im Zaum halten zu müssen.


  »Sydney Smith«, flüsterte Hotham, als er Haydens fragenden Blick sah.


  Auch Smith war Hayden bislang nicht persönlich begegnet, Hayden kannte ihn nur dem Namen nach. Bis vor Kurzem war er noch Marineberater des Königs von Schweden gewesen, der ihn dafür in den Ritterstand erhoben hatte. Seither bestand Smith darauf, von allen als »Sir Sydney« angesprochen zu werden. Obwohl eben jener Sir Sydney bekannt war für seinen Mut und seinen Unternehmungsgeist, so war er doch ein Prahler und brachte seine Karriere auf Kosten anderer voran. Dadurch hatte er sich viele Feinde gemacht. Vielleicht war das der Grund, warum seine wahren Errungenschaften immer von einigen Leuten schlecht gemacht wurden, die darin nichts als Prahlerei sahen. Des Weiteren war bekannt, dass Smith keine Gewissensbisse hatte, sich Machtbefugnisse anzumaßen, die seine Vorgesetzten ihm nicht übertragen hatten. Der Ausdruck »lose Kanone« passte daher genau zu dem eitlen und eingebildeten Sir Sydney.


  Die Armeeoffiziere, von denen einige anwesend waren – darunter auch Oberst Moore, den Hayden schon kennengelernt hatte, und Major Kochler, der ebenfalls mit nach Korsika kommen würde – verfielen in Schweigen, als man auf das Thema Toulon und die Verluste zu sprechen kam. Aus verschiedenen Quellen war Hayden zu Ohren gekommen, dass der ranghöchste britische General Lord Hood davon abgeraten habe, Toulon zu erobern, da er der Ansicht war, die Stadt könne nicht gehalten werden. Die Seeoffiziere hingegen glaubten, die Stadt hätte verteidigt werden können, wenn das Oberkommando über das Heer mehr Engagement bei dem Vorhaben gezeigt hätte. Es war daher kein Geheimnis, dass Hood General Dundas für ängstlich und unentschlossen hielt – zwei Charaktereigenschaften, die man bei Lord Hood nicht finden würde.


  Hayden fragte sich, ob sich Moore je in seinem Beisein ehrlich zu dieser Angelegenheit äußern würde. Denn Hayden hatte schon lange geglaubt, dass sich Toulon bei einer entschlossenen Belagerung durch eine große, bestens ausgerüstete Armee nicht lange würde halten können. Aber, und das war Hayden bewusst, dies war natürlich auch nur wieder die Sichtweise eines Seeoffiziers.


  Sir Gilbert Elliot war ein gelehrter Mann, wie Hayden schnell merkte. Der Gentleman sprach mehrere Sprachen fließend, konnte sich gut verständlich machen und trat besonnen auf. Er hatte etwas von einem Idealisten, aber Hayden war der Meinung, dass die Welt Idealisten brauchte. Denn diese Leute steckten die Ziele, nach denen dann andere strebten.


  »Waren Sie vor Kurzem auf Korsika?«, erkundigte sich Sir Gilbert bei Hayden.


  »Nein, Sir, aber ich freue mich schon, die Insel kennenzulernen. Die Menschen dort jagen schon so lange ihrer Freiheit hinterher, dass mich der Gedanke, wir könnten ihnen dabei behilflich sein, mehr als zufriedenstellt, das gebe ich gern zu.«


  Sir Gilbert tat lächelnd seine Zustimmung kund und nickte begeistert. »Ja, und nochmals ja. Ich hege die Hoffnung, dass es uns gelingen könnte, so etwas wie eine politische Struktur zu schaffen, die der unsrigen ähnelt. Aber natürlich mit Modifikationen, die auf den korsischen Charakter zugeschnitten sind. Und Gott weiß, dass unser System bei Weitem nicht perfekt ist. Vielleicht kommen wir ja durch unser Engagement auf Korsika selbst der Perfektion einen Schritt näher.«


  Lord Hood hatte das Gespräch verfolgt und sah nun nachdenklich, aber vielleicht auch etwas belustigt aus. »Wenn der Allmächtige gewollt hätte, dass wir den Himmel erklimmen, Sir Gilbert, dann hätte er uns Flügel geschenkt. Aber das hat er nicht. Wir sind dafür bestimmt, am Boden zu bleiben und uns so gut es eben geht durchzuschlagen. Die Perfektion liegt nicht in der Natur unserer Spezies. Was uns heute von Nutzen ist, können wir vielleicht morgen nicht mehr gebrauchen, und doch machen wir weiter wie gehabt und werfen die Dinge nicht gleich über Bord, die uns einst von Nutzen waren und es jetzt vielleicht nicht mehr sind. Es mag sein, dass wir, wenn wir klug sind, unsere Ideen oder Institutionen noch einmal überarbeiten, damit sie wenigstens halbwegs funktionieren. Oder wir verwerfen sie und eignen uns etwas anderes an, das nicht besser ist, vielleicht sogar schlimmer. Nein, Perfektion, selbst wenn wir sie einen Augenblick lang erreichen, wird stets dem Bereich des Glücks zugehören, nicht einer guten Planung, dessen bin ich mir sicher. Ich bin der Auffassung, dass sich die Dinge im Leben – übrigens auch im Militärwesen – rasanter verändern, als wir es begreifen, und unsere Kenntnis der Vorgänge ist immer unvollständig. Wir treffen unsere Entscheidungen aufgrund von Gerüchten und Mutmaßungen. Manchmal erweisen sich diese Entscheidungen als gut, manchmal eben als schlecht.«


  »Nun, ich hege jedenfalls weiterhin die Hoffnung, dass sich unsere Entscheidungen, was Korsika betrifft, als gut erweisen werden.«


  »Da schließe ich mich an!« Lord Hood wirkte überrascht, dass man womöglich eine andere Einschätzung von ihm erwartete. »Wie sollte es auch anders sein? Die Vorgänge in dieser Welt unterliegen Kräften, die wir nur unvollständig wahrnehmen können. Toulon hätte vielleicht der Kern einer Rebellion sein können, die den gesamten Süden Frankreichs erfasst – was uns sehr zum Vorteil gereicht hätte. Es war nicht unmöglich, wenn auch unwahrscheinlich. Aber so hat es sich eben nicht entwickelt. Wir werden vermutlich nie ganz verstehen, warum es nicht so lief, wie wir es uns vorstellten. Korsika könnte eines Tages eine florierende und friedvolle Provinz des Britischen Empires sein, oder es macht gemeinsame Sache mit unseren Feinden trotz unserer besten Absichten.« Er hob seufzend die Hände. »Alles ist denkbar.«


  »Ich werde mich nach besten Kräften bemühen, Korsika zu einem florierenden und friedvollen Land zu machen, und ich hoffe, dass die Korsen unserem eigenen Volk freundschaftlich verbunden sein werden.«


  »Solange wir nicht versuchen, die Korsen in kleine Engländer zu verwandeln«, gab John Moore zu bedenken. »Diesen Fehler haben wir Briten zu oft gemacht.«


  Sir Gilbert stimmte mit einem Nicken zu, obwohl er nichts sagte. »Kapitän Hayden, haben Sie sich heute mit Madame Bourdage unterhalten?«


  Hayden bestätigte dies.


  »Wie kommt es, dass Sie diese Sprache so perfekt beherrschen, denn, ich muss zugeben, dass ich noch keinem Engländer begegnet bin, der so gut Französisch spricht.«


  »Meine Mutter ist Französin, Sir Gilbert. Als Kind verbrachte ich einige Jahre auf französischem Boden.«


  »Es muss schwer für Sie sein, Kapitän, Krieg gegen das Volk Ihrer Mutter zu führen.«


  »Ich bin Engländer, Sir Gilbert«, antwortete Hayden und war sich bewusst, dass andere am Tisch zuhörten. »Ich weiß, wo meine Loyalität liegt.«


  Hayden fiel auf, dass einige Offiziere in Hörweite Blicke tauschten, ganz so als sprächen sie einen Code, der Außenstehenden wie Hayden unverständlich war.


  Als das Dinner beendet war und sich die versammelten Offiziere und Gäste erhoben, sah Hayden, dass John Moore auf ihn wartete. Neben ihm stand ein weiterer Armeeoffizier, der sich rein äußerlich von Moore abhob, denn der Mann war dunkelhaarig und leicht untersetzt, aber nicht viel kleiner als Hayden oder Moore.


  »Da sind Sie ja, Kapitän«, grüßte Moore ihn. »Darf ich Ihnen Major Kochler vorstellen? Kapitän Charles Hayden.«


  Kochler erwiderte Haydens leichte Verbeugung mit einem kleinen, ungeduldigen Nicken. »Zu Diensten.«


  »Da wir am Morgen alle gemeinsam nach Korsika aufbrechen, hielt ich es für angemessen, dass Sie sich kennenlernen.«


  Kochler schloss sich diesen Worten mit einem Lächeln an, das gekünstelt, wenn nicht gar gequält wirkte, und schien mehr an den Offizieren interessiert zu sein, die dicht gedrängt die Kajüte verließen.


  »Ich freue mich schon darauf, wenn ich im Rahmen meiner Möglichkeiten dazu beitragen kann, die Franzosen zu vertreiben«, antwortete Hayden und gab sich Mühe, die Situation für Moore zu retten, der gewiss nicht damit gerechnet hatte, dass sich sein Offizierskollege so unhöflich benehmen würde.


  Als Kochler nichts sagte, ergriff Moore das Wort. »Ich denke, dass wir in diesem Punkt alle einer Meinung sind, Kapitän.« Er warf einen Seitenblick auf Kochler, der mit seiner Aufmerksamkeit woanders zu sein schien. »Bis morgen dann.«


  Hayden schloss sich dem Strom der Offiziere an, die nun die Offiziersmesse durchquerten und über die Leiter in die Winternacht stiegen. Die Männer der Navy standen blau gewandet in kleinen Gruppen zusammen und plauderten freundlich miteinander, während sich die Armeeoffiziere in ihren roten Röcken in einer Ecke auf dem Vordeck zusammenfanden, wo man ihre gedämpfte Unterhaltung nicht belauschen konnte.


  Barkassen legten längsseits an, um die Admiräle und die Kapitäne zu den jeweiligen Schiffen zu bringen. Da Hayden nur Master and Commander war, würde sein Beiboot zuletzt anlegen, daher lehnte er sich gegen die Reling und genoss die milde Winterluft.


  »Ah, Kapitän Hayden ...« Sir Gilbert trat in den Schein der Laterne. »Ich fürchtete schon, Sie wären längst fort. Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  »Gewiss, Sir.«


  Elliot bedeutete Hayden, ihm ein paar Schritte über das Deck zu folgen. Sowie sie eine ruhige Ecke gefunden hatten, sprach der Gentleman so leise, dass Hayden Mühe hatte, die Worte zu verstehen.


  »Sie hatten ja heute das Glück, Madame Bourdage und ihrer Tochter zu begegnen ...«


  »Ich kam zufällig mit den Damen ins Gespräch, ja.«


  »Heute Abend wurde mir bewusst, dass Sie gewiss Familienangehörige in Frankreich haben – mütterlicherseits?«


  Hayden war sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickeln würde, und stimmte daher etwas zögerlich zu.


  Sir Gilbert fuhr unbeirrt fort. »Wenn Sie unter den Flüchtlingen aus Toulon irgendwelche Angehörige Ihrer Familie entdecken sollten, dann wäre es durchaus möglich, sie nach England zu schicken, in Sicherheit. Ich weiß natürlich nicht, ob sich der Name Bourdage in Ihrem Stammbaum findet, aber das würde ja ohnehin niemand wissen. Ich für meinen Teil würde diesen Aspekt bestimmt nicht hinterfragen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, Sir Gilbert«, antwortete Hayden so freundlich wie möglich, »dass der Name Bourdage in meinem Stammbaum nicht vorkommt, auch nicht entfernt.«


  »Ah.« Auf Haydens Antwort reagierte der Gentleman eher überrascht als beleidigt. »Sollten Sie bei näherer Überlegung feststellen, dass Sie sich in diesem Punkt vielleicht doch geirrt haben – niemand hat ein perfektes Gedächtnis –, so zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden. Ich kann mir die Freude Ihrer Verwandten kaum vorstellen, wenn sie sich in Sicherheit auf englischem Boden wiederfinden. Wenn jemand mir einen solchen Dienst erweisen würde, wäre ich diesem Menschen für immer zu Dank verpflichtet.«


  Als Hayden schließlich in seinem Boot saß und über die Hyères-Bucht zur Themis gerudert wurde, merkte er, dass ihm von allen Ereignissen des Abends das Gespräch mit Sir Gilbert Elliot besonders in Erinnerung geblieben war. War Madame Bourdage – oder gar ihre schöne Tochter – die Geliebte von Sir Gilbert? Oder gab es da noch einen anderen Grund, warum der Gentleman Hayden angesprochen hatte?


  Hayden fragte sich überdies, ob er in diesem Fall nicht zu viel Wert auf seine Ehre setzte. Wenn es in seiner Macht stand, zwei Flüchtlingen zu helfen, die aufgrund der britischen Niederlage aus Toulon vertrieben worden waren, sollte er diesen Menschen dann nicht seine Hilfe anbieten? Allein der Gedanke, diese beiden lieblichen Frauen könnten in die Hände der Revolutionsarmee fallen und auf dem Schafott enden, beunruhigte ihn zusehends.


  Als er dann die Themis erreichte, begab er sich auf direktem Weg in seine Kajüte und legte Mantel und Kragentuch ab. Während des Dinners hatte er zu beherzt zugegriffen, und nun gestattete ihm sein empfindlicher Magen nicht, lang ausgestreckt zu liegen. Zudem hatte der Wein seinen Geist mehr als nur ein wenig benebelt, daher saß Hayden eher lustlos auf der Bank vor der Heckgalerie und lehnte sich gegen Kissen.


  In die Stille an Bord drängte sich alsbald der Ruf der Wache, die ein Boot anrief, das der Themis zu nahe kam. Kurz darauf waren Schritte im Niedergang zu hören. Einer gedämpften Unterhaltung vor der Kajütentür folgte ein diskretes Klopfen.


  Hayden fühlte sich in seiner Ruhe gestört, durchquerte die Kajüte und riss ein wenig verärgert die Tür auf. Zwei Seesoldaten schauten ihn erstaunt an, einer davon war sein Wachposten.


  »Bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich habe noch Licht gesehen. Zwei Frauen bitten, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Kapitän – eine Madame Bourdage und ihre Tochter, glaube ich.«


  »Zu dieser späten Stunde?«, entgegnete Hayden. »Bringen Sie die beiden herein.«


  »Aye, Sir.«


  Einen Moment später hielt der Seesoldat den beiden Frauen die Tür auf.


  »Bitte tausendmal um Entschuldigung, Kapitän Hayden«, begann Madame Bourdage. »Man sagte mir, dass Sie in der Frühe aufbrechen.« Sie wirkte furchtbar verzweifelt, ihre Augen waren gerötet, als habe sie bis eben noch Tränen vergossen.


  Hayden bot den Damen Stühle an, doch Madame Bourdage war so aufgeregt, dass sie nicht ruhig sitzen bleiben konnte und gleich wieder aufstand. Sie ergriff Hayden am Arm und umschloss dann seine Hand mit beiden Händen.


  »Wir sind«, fuhr sie auf Französisch fort, »wie Sie sehen, völlig verzweifelt und in unserem Wunsch nach Überleben auf den guten Willen anderer angewiesen – auf Menschen, die unser Volk seit vielen Jahren als ihre Feinde betrachten. Ich weiß, dass Sir Gilbert mit Ihnen gesprochen und Sie um einen großen Gefallen gebeten hat. Tatsächlich hat er Sie gebeten, Ihre Ehre aufs Spiel zu setzen und etwas zu sagen, das nicht der Wahrheit entspricht – und das uns in Sicherheit bringen würde. Nie würde ich Sie selbst darum bitten ...« Sie deutete fast zärtlich auf ihre Tochter, und ihre Augen schimmerten. »Aber um meiner Tochter willen bitte ich Sie jetzt darum. Bitte, Monsieur, wenn Sie es in Ihrem Herzen spüren, uns zu helfen, wir ständen für immer in Ihrer Schuld. Ich habe eine Halskette – sicher kein Vermögen, aber es würde reichen, um die Überfahrt nach England zu bezahlen. In London haben wir Freunde, die schon zu Beginn der Unruhen Frankreich verließen. Sie werden uns nicht abweisen, da bin ich mir sicher.«


  Hayden sah Madame Bourdages Tochter an, die mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst in ihrem schönen Gesicht zu ihm aufschaute, dass Hayden ganz verwirrt war.


  Einen Moment lang schwankte er, wägte dies und jenes ab, während die beiden Damen den Atem anzuhalten schienen. »Ich werde Sir Gilbert mitteilen, dass Sie die Cousine meiner Mutter sind.«


  Augenblicklich hob Madame Bourdage seine Hände an ihre Lippen und küsste sie. Die Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen. »Oh, Monsieur, Monsieur«, wiederholte sie immer und immer wieder. Auch ihre Tochter war inzwischen aufgestanden und umfasste Haydens rechte Hand in Dankbarkeit.


  »Merci, Monsieur«, sagte sie mit Nachdruck. »Merci beaucoup.«


  Als sich die beiden wieder etwas beruhigt hatten, fragte Hayden: »Das kleine Mädchen – das an Deck mit mir zusammenstieß. Wer war das?«


  »Die Tochter von Monsieur und Madame Mercier«, ließ Héloise ihn auf Französisch wissen.


  »Haben sie genug Geld, um es bis nach England zu schaffen?«


  Mutter und Tochter sahen einander an und zuckten mit den Schultern. »Ich bin mir da nicht sicher«, erwiderte Madame Bourdage, »aber es ist möglich.«


  »Ich werde Sir Gilbert erzählen, dass sie auch mit meiner Mutter verwandt sind – und mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben?«


  »Nein, keineswegs.« Sie begriff, worauf Hayden hinauswollte. »Wir sorgen dafür, dass sie in England ankommen, Kapitän Hayden. Auch wenn sie zu fünft sind. Wir werden einen Weg finden.«


  Hayden geleitete die Damen an Deck und brachte sie zur Reling, wo man einen Bootsmannsstuhl an einem Tau befestigt hatte, um den weiblichen Gästen ins Boot zu helfen.


  Madame Bourdage und ihre Tochter überschütteten ihn mit Dankesbeteuerungen, und als Hayden zum Abschied die Hand hob, hatte er das Gefühl, noch nie für eine so gute Sache gelogen zu haben. Danach begab er sich in seine Schwingkoje und war ziemlich stolz auf sich, was er in diesem elenden, Seelen zermürbenden Krieg selten von sich hatte sagen können.


  


  KAPITEL VIERZEHN


  Vom Meer aus sah Korsika einladend und grün aus. Die Gipfel der Berge waren von Schnee bedeckt, der die zarten Goldtöne der Morgendämmerung reflektierte. Die Fregatte Lowestoffe hielt bei günstigem Wind auf die Nordküste der Insel zu.


  Hayden stand allein an der Reling und verspürte eine eigenartige Leere im Bauch. In Friedenszeiten würde diese Insel im frühen Licht des Tages idyllisch aussehen, vielleicht sogar romantisch, aber heute wirkte Korsika eher rätselhaft und sogar bedrohlich, wenn man die gegenwärtige Lage berücksichtigte.


  »Nun, was denken Sie, Kapitän Hayden?«


  Moore gesellte sich zu ihm, dessen scharlachrote Jacke zu den Farben des Sonnenaufgangs passte.


  »Mit Schnee hatte ich nicht gerechnet.«


  »Man sagte mir, nur die höchsten Gipfel der Berge im Landesinnern seien schneebedeckt. Das sollte uns nicht weiter kümmern.«


  »Da kann man wohl froh sein.«


  »Haben Sie noch die See- und Landkarten studiert?«


  Hayden nickte. »Da wir einen Ankerplatz suchen, um Ihre Truppen an Land zu bringen, dürfte sich San Fiorenzo in dieser Hinsicht als geeignet erweisen. Die westliche Küste der Bucht ist befestigt und mit Kanonen bestückt, aber sobald die Franzosen von dort vertrieben werden, denke ich, dass die Zitadelle an der östlichen Küste kapituliert, auch wenn sich die Besatzung anfangs zur Wehr setzen wird.«


  Moore nickte zustimmend. »Ja, Bastia und Calvi werden die härteren Nüsse sein, die es zu knacken gilt, aber in San Fiorenzo werden sich See- und Landstreitkräfte zusammentun müssen.« Er zögerte einen Moment lang. »Denken Sie, unsere Vorgesetzten werden sich zusammenraufen, oder wird dieser Einsatz nach gängigem Muster ablaufen, wenn beide Dienste daran beteiligt sind?«


  Der Oberst hatte keiner Partei die Schuld für diese Unwägbarkeiten zugeschoben, was Hayden mit Freude zur Kenntnis nahm.


  »Hoffen wir, dass zumindest wir beide miteinander auskommen, Moore, ohne dass der eine auf den Bemühungen des anderen herumhackt«, bot Hayden an.


  »Ja, so sehe ich das auch. Lassen Sie es uns versuchen, Hayden.« Moore wandte sich ihm zu. »Es ist sehr wichtig, dass man sich unter Freunden keine Feinde macht.«


  »Dann geben wir uns die Hand darauf«, schlug Hayden vor, worauf die beiden einander die Hand schüttelten, herzlich, wie Hayden fand.


  »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass mein Bruder Graham in der Navy ist?«, fragte Moore.


  »Nein, noch nicht. Graham Moore?«


  Moore betrachtete ihn erstaunt. »Ja.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm begegnet bin – in Halifax, vor einigen Jahren. Ich glaube, er erwähnte einmal in meinem Beisein, er habe einen Bruder namens Jack.«


  Moore lachte. »So werde ich in der Familie genannt. Der Dienst ist groß und klein zugleich, finden Sie nicht?«


  »So ist es.« Das erklärte einiges. Moore hatte einen Bruder in der Navy. Hayden spürte, dass sich auch das letzte Quäntchen Misstrauen dem Mann gegenüber in Luft auflöste, ganz so, als wären sie zwei Brüder.


  Die Barkasse des Kapitäns ging mit der seichten Dünung, der Meeresgrund war in den glasklaren Wassern zu sehen. Rozza Island, eigentlich eine Halbinsel, lag zwischen den französischen Stellungen in Calvi und der Bucht von San Fiorenzo und befand sich den Berichten zufolge unter der Kontrolle von General Paoli. Sowohl Moore als auch Hayden hofften, dass dies stimmte. Denn es war denkbar, dass der alte General es falsch darstellte, wie viel er von der Insel wirklich kontrollierte, sodass sich die Vertreibung schwieriger erweisen würde als anfangs vermutet. Ohne britische Hilfe in Form von Kanonen, Pulver und Soldaten würde Paoli es allerdings nicht schaffen, so viel stand fest.


  Die Küste war ein Flickenteppich aus ausgehöhlten Klippen, lang gezogenen felsigen Untiefen und sandigen Strandabschnitten. Diese Strände, wie auch die Mündungen einiger kleiner Flussläufe, boten sich als Landeplätze geradezu an, aber bei ruhiger See würden sich auch einige flache Stellen aus monolithischem Gestein eignen. Die Gezeiten spielten im Mittelmeer kaum eine Rolle, was das Vorhaben gehörig vereinfachte. Wie oft hatte Hayden schon erlebt, dass Armeen zu einer bestimmten Zeit an Land gebracht werden wollten, nur um mit ansehen zu müssen, wie die Pläne im letzten Moment durch die Flut durchkreuzt wurden.


  Als das Boot eine felsige Spitze umrundete, öffnete sich eine kleine Bucht vor ihnen – die vorgesehene Landestelle. Hayden konnte Menschen an der Küste ausmachen, aber die Entfernung war zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können.


  »Wickham, haben Sie Ihr Glas zur Hand?«


  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Junge betreten, »aber ich habe es weggepackt.«


  Moore, Sir Gilbert, Major Kochler, Hayden und Wickham waren in die Barkasse gestiegen, und obwohl Hayden sicher war, dass jeder der Herren, selbst Sir Gilbert, ein Fernrohr besaß, so hatte niemand daran gedacht, eins zur Hand zu haben – eine peinliche Situation, die jedoch auch amüsant war.


  »Und wir bezeichnen uns als professionelle Soldaten«, meinte Moore und schüttelte lächelnd den Kopf.


  Die Ruderblätter tauchten in die ruhige See, stiegen auf und beschrieben Bögen in der Luft, ehe sie wieder ins Nass glitten.


  Wickham erhob sich plötzlich und schaute angestrengt zur Küste. »Sir – diese Männer tragen, glaube ich, die französische Nationaluniform.«


  »Sind Sie sicher?« Hayden stand auf, aber seine Augen waren nicht so scharf wie die des jungen Lord Arthur. Auch die anderen vermochten Wickhams Einschätzung nicht zu bestätigen.


  Kochler verfrachtete einige Gepäckstücke von einer Seite auf die andere und kramte sein Fernrohr hervor, das er gleich auf den Küstenabschnitt ausrichtete. Hayden hielt ihn nicht für einen Mann, der sich einer groben Sprache bediente, aber Kochler entwich ein Fluch. Schnell wanderte das Glas zu Moore, dann zu Sir Gilbert, und beide bestätigten Wickhams Vermutung. Ehe Sir Gilbert das Fernrohr Hayden reichen konnte, verlangte Kochler es zurück.


  Ähnlich gekleidete Männer wie dort an der Küste tauchten nun rechterhand entlang der Klippen auf, sehr zur Beunruhigung der Bootsinsassen, denn die Fremden trugen Musketen.


  »Aber genau hier sollten wir doch auf Paolis Stellvertreter treffen ...«, protestierte Sir Gilbert entrüstet.


  »Wir können nicht viel tun«, antwortete Moore mit bemerkenswertem Gleichmut. »Wenn wir kehrtmachen, haben die uns.«


  Da an Umkehr nicht zu denken war, gab es auch keine abweichenden Meinungen.


  Wickham schaute ängstlich zu Hayden hinüber, als erlaube seine französische Abstammung es ihm, als Fürsprecher der Gruppe aufzutreten.


  »Was werden die mit uns machen?«, fragte der junge Mann leise.


  »Die Franzosen sind kein wildes Volk. Sie werden uns nicht misshandeln.« Und obwohl Hayden von seiner Einschätzung überzeugt war, erfüllte ihn der Gedanke an eine unabsehbar lange Haft mit großer Verzweiflung. Ausgerechnet jetzt, wo er endlich einen hochrangigen Offizier gefunden hatte, der an Haydens Fähigkeiten zu glauben schien, sollte er in einem französischen Gefängnis landen?


  Die Engländer schwiegen, während sich das Boot dem Strand näherte. Hayden behielt die Männer an der Küste im Auge und versuchte herauszufinden, wie sie ihnen gesinnt waren, aber die Leute gaben sich weder feindlich, noch schienen sie das Boot willkommen zu heißen. Diese Neutralität empfand Hayden als äußerst beunruhigend. Moore suchte seinen Blick und schien dasselbe zu denken.


  Während sie sich dem sandigen Abschnitt näherten, kletterte Hayden an den Rudergasten vorbei zum Bug und hoffte, dass die Fremden am Ufer dies nicht als Bedrohung auffassten, aber die Männer dort reagierten ohnehin nicht darauf.


  Als der Bootsrumpf über den Sand knirschte und Hayden ins knöcheltiefe Wasser stieg, riss einer der Männer seine Muskete hoch, feuerte in die Luft und rief: »Viva Paoli, la patria e la nazione inglese!« Die anderen Männer am Strand taten es ihm gleich und wiederholten die Worte, bis die Luft von beißendem Pulverdampf erfüllt war.


  Hayden drehte sich zu Sir Gilbert und den anderen um, die allesamt erleichtert ausatmeten. Sir Gilbert nahm die Hand vom Dollbord und dehnte seine verkrampften Finger.


  Nun kamen die Korsen näher und halfen den Seeleuten, das Boot einige Fuß weit auf den Strand zu ziehen, damit Sir Gilbert und die anderen trockenen Fußes an Land gehen konnten.


  Mit einem Mal kam Leben in die zuvor mürrischen Korsen, die nun lächelten und lebhaft drauflos schwatzten. Weitere Musketenschüsse wurden abgefeuert, gefolgt von Hurrarufen in englischer Sprache. Das Gepäck der Engländer wurde an Land gebracht und von den Einwohnern geschultert, die es sich nicht nehmen lassen wollten, die Last ihrer Gäste zu tragen.


  Il Signor Leonati, so erfuhren die Engländer, sei bereits auf dem Weg, um die Gäste zu empfangen.


  »Wer ist Signor Leonati?«, erkundigte sich Hayden und war erfreut, dass sein Italienisch verstanden wurde. Er selbst verstand das meiste, was die Korsen sagten, sobald er den jeweiligen Sprecher bat, etwas langsamer zu sprechen.


  »Der Neffe des Generals«, erklärte man ihm. »General Paoli.«


  »Und wo ist der General jetzt?«, fragte Sir Gilbert, der die italienische Sprache ebenso gut wie die französische beherrschte.


  »Nicht weit entfernt«, hieß es. »Gar nicht weit entfernt.«


  Obwohl General Paoli tatsächlich »nicht weit entfernt war« – was in englischen Meilen gerechnet auch zutraf –, brauchte die Gruppe den Rest des Tages, den nächsten Tag und die Hälfte des dritten Tages, um zu dem Mann zu gelangen. Das schroffe, zerklüftete Gelände war erbarmungslos, und Hayden gewann den Eindruck, er bewege sich auf einer kargen, staubigen Insel, die nur spärlich von hartem Gestrüpp und knorrigen Bäumen bewachsen war. Einen willkommeneren Anblick boten hin und wieder tiefe Talausläufer, in denen sich kleine Bäche mit grün bewachsenen Ufern wie schmale Bänder durch die ansonsten ausgetrocknete Landschaft schlängelten. Hayden fragte sich wiederholt, ob es irgendwo auf der Insel eine Stelle gab, an der kein Felsgestein die Oberfläche durchbrach. Aber als er sich mit dieser Frage an Sir Gilbert wandte, war er von der Antwort überrascht.


  »Sie werden es nicht glauben, aber an der Ostküste befindet sich eine sehr fruchtbare Ebene. Und hoch oben in den Bergen ist der Boden stellenweise feucht und von Farn überwuchert, der unter hohen Kiefern wächst. Die Landschaft hier ist sehr viel abwechslungsreicher, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«


  Im Verlauf der Wanderung schossen immer wieder Schlangen unter Büschen hervor, die sich dann aber genauso rasch wieder davonmachten. Die Ortskundigen versicherten den Gästen, dass diese Schlangen nicht giftig seien. Noch zahlreicher als Schlangen waren Salamander, nicht länger als die Hand eines Mannes, die sich auf Steinen sonnten – um dann den Schlangen zum Opfer zu fallen, wie Hayden vermutete.


  Einmal fragte Wickham Hayden: »Wieso haben sich diese Leute wie Franzosen gekleidet?«, worauf sich Hayden mit dieser Frage an einen der Korsen wandte.


  »Aha«, meinte Hayden dann, als der Korse es ihm erklärt hatte. »Die meisten Leute hier trugen die französische Nationaluniform, als die Franzosen die Insel noch unter Kontrolle hatten, und sie tragen diese Kleidung auch weiterhin, da es praktisch ist. Dennoch hat es sich für einige, wie ich eben erfuhr, als fatal erwiesen, da man sie für Franzosen hielt und im Gefecht erschossen hat.«


  »Sind die Franzosen denn noch in dieser Gegend?«, fragte Wickham. »Ich dachte, die sitzen in ihren Festungen entlang der Küste.«


  Moore, der das Gespräch verfolgt hatte, wandte sich nun auf Englisch an den Midshipman. »So hat man es uns erzählt, Mr Wickham. Aber ob das auch wirklich stimmt ...« Er ließ ein Schulterzucken folgen.


  Hayden fiel auf, dass während des Fußmarsches immer wieder kleinere Spähtrupps losgeschickt wurden und dann Meldung machten. Kleinere Verbände hatten die Höhenzüge in der Nähe gesichert, und die Gäste wurden über Pfade geführt, die dem Verlauf der Täler folgten. Nur selten waren sie in offenem Gelände exponiert, etwa auf Anhöhen oder Bergrücken, und wenn sie einmal diese Stellen passieren mussten, so drängten die Korsen zu größerer Eile.


  Hayden befürchtete, die landschaftlichen Gegebenheiten könnten sich als zu schwierig für Sir Gilbert Elliot erweisen, der gewiss zwanzig Jahre älter als die Männer vom Militär sein mochte, doch Haydens Sorge war unbegründet. Sir Gilbert hatte mit seiner Behauptung, er wandere oft und gern, nicht übertrieben. Dass der Gentleman durchaus ein Gelehrter war, stellte er wiederholt unter Beweis, wenn er unterwegs die Pflanzen mit dem botanischen wie auch dem gewöhnlichen Namen benannte und hier und da Blätter pflückte, um sie zu betrachten und seinen Begleitern zu präsentieren.


  »Sehen Sie! Juniperus oxycedrus.« Er zerrieb ein Blatt zwischen den Fingern und bestand darauf, dass seine Mitreisenden den Duft einsaugten. »Und hier haben wir Myrte«, stellte er fest und präsentierte den anderen ein Blatt. »Der französische Turm in der Bucht von San Fiorenzo steht auf der Mortella-Landspitze, was so viel bedeutet wie Myrte-Landspitze.«


  Wenn man in Sir Gilberts untadeligem Charakter eine kleine Schwäche finden wollte, dann vielleicht die Wesensart, dass er sich vom Wissen her seinen Begleitern überlegen fühlte. Doch das verbarg der Gentleman geschickt hinter ausgezeichneten Manieren und einer kultivierten Bescheidenheit.


  Am dritten Tag auf der Insel erreichten sie kurz nach Mittag das Kloster von Recollets, das seit der Revolution verlassen war. Die Mauern, von zahllosen Korsen besetzt, ragten zwischen den Bäumen auf, und sowie die Bewaffneten die Engländer und den Geleitschutz erblickten, brachen sie in Jubelrufe aus. Der Klosterkomplex war das größte Gebäude, das Hayden bislang auf der Insel gesehen hatte. Die Anlage war zwar alt, aber in erstaunlich gutem Zustand, obwohl sie Jahre zuvor aufgegeben worden war. Die Gäste waren froh, die Zügel der Maultiere einigen eifrigen Jungen in die Hand drücken zu können, die die Fremden aus ihren großen, dunklen Augen anschauten.


  An Erfrischungen reichte man Wein und Obst, aber da die kleine Gesellschaft erpicht darauf war, endlich General Paoli zu treffen, entschied man, das Angebot vorerst abzulehnen und unverzüglich die Audienz beim General in Anspruch zu nehmen.


  Innerhalb des alten Klosters führte man die Engländer über Treppen in eine kleine Zelle, in der Paoli am Fenster saß und sein Buch leicht zum einfallenden Licht neigte. Als er die Gäste gewahrte, erhob er sich etwas mühsam und begrüßte alle sehr herzlich. Er sprach Englisch mit leichtem Akzent, und seine einstmals kraftvolle Gestalt wirkte gebrechlich. Sowohl seiner Stimme als auch seinem Benehmen wohnte eine leichte Betrübnis inne, als trauerte er.


  Sir Gilbert hatte den Gefährten erzählt, der General habe ein Jahr zuvor einen viel geliebten Bruder verloren, doch Hayden hatte nicht das Gefühl, dass der Verlust eines Angehörigen der Grund für Paolis Traurigkeit war. Sein ganzes Leben lang hatte der General sich schon für die Unabhängigkeit Korsikas und seiner Landsleute eingesetzt, doch trotz aller Bestrebungen schien diese Freiheit wie eh und je in weiter Ferne zu sein.


  »Erinnern Sie sich an Lord Arthur Wickham?«, fragte Sir Gilbert den General.


  Da der alte Mann verblüfft wirkte, ergriff Wickham das Wort. »Sie haben mir einmal versprochen, mich zur Jagd mit in die Berge zu nehmen, wenn ich je nach Korsika käme.«


  Paoli lachte. »Ich fürchte, ich bin zu alt, um mein Versprechen einzulösen, aber ich werde jemand anders bitten, meinen Verpflichtungen nachzukommen.«


  Den Gästen wurden Stühle angeboten, und so saßen sie mit einigen Gefolgsleuten des Generals dicht gedrängt in dem kleinen Raum, einige Männer standen entlang der verputzten Wand.


  Sir Gilbert holte einen Brief von Lord Hood hervor und reichte ihn dem General, der das Schreiben mit Argwohn oder Missfallen zu betrachten schien. Der alte Mann öffnete den Brief mit einer Klinge und las nachdenklich. Dann starrte er einen Moment lang auf die Zeilen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine leichte Betroffenheit ab. Mit zittriger Hand legte er das Blatt auf den Tisch zu seinen Büchern und den Augengläsern und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Moore, Kochler und Hayden. Sofort lenkte er die Unterhaltung auf das Terrain und den Angriff, der bei der Erstürmung der nahe gelegenen Befestigungen den Erfolg bringen sollte.


  Moore unterbrach den alten Mann bei der erstbesten Gelegenheit. »Sie müssen wissen, General Paoli, dass Major Kochler, Kapitän Hayden und ich Sir Gilbert unterstehen, der des Königs Bevollmächtigter im Mittelmeer ist. Wir als Vertreter des Militärs sind erst dann berechtigt, über unseren Einsatzbefehl zu sprechen, wenn Sie sich mit Sir Gilbert ausgetauscht haben.«


  Dies gefiel dem General anscheinend überhaupt nicht. »Ich bin der Botschafter und Verhandlungen überdrüssig«, stellte er klar und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung und Verzweiflung zu verbergen. Nachdem er einige Anwesende gebeten hatte, den Raum zu verlassen, wandte er sich Sir Gilbert zu.


  »Es schmerzt mich, dass Lord Hood in seinem Schreiben unbestimmt und mir gegenüber zurückhaltend bleibt. In Angelegenheiten dieser Größenordnung ist es meiner Erfahrung nach immer das Beste, wenn man offen und ehrlich miteinander ist.« Seine Stimme war nun belegt, da die Dinge ihn emotional berührten, daher sprach er nur mühsam weiter. »Vor langer Zeit schon schrieb ich Ihrem König und seinen Ministern. Auch Lord Hood habe ich wiederholt mitgeteilt, dass mein Volk frei sein möchte, entweder als Untertanen Großbritanniens, denn Ihr Land will keine Sklaven haben, oder in Freiheit unter dem Protektorat Großbritanniens, eine Regelung, die Ihrem König entgegenkommen müsste. Da ich mich klar genug ausgedrückt habe, verstehe ich nicht, was ich noch sagen soll. Warum stellt Seine Lordschaft mir nun nicht mehr in Aussicht als neue Verhandlungen? Hat er mich nicht schon genug verletzt, indem er mir Unterstützung versprach, sie mir aber dann doch vorenthielt? Wenn das bedeutet, mes compatriotes in eine Vereinbarung mit einzubeziehen, die später mit den Bourbonen ausgehandelt wird, so werde ich daran nicht beteiligt sein. Ich werde mich zurückziehen. Bevor ich sterbe, habe ich nur einen Wunsch: Ich möchte, dass mein Land seinen Platz findet und glücklich ist, nach all den Kämpfen, die nun schon seit dreihundert Jahren andauern. Unter dem Schutz oder der Regierung der britischen Nation werden meine Landsleute, davon bin ich überzeugt, einen angemessenen Grad von Freiheit genießen können. So habe ich es meinen Leuten immer gesagt, und sie haben ihrerseits so viel Vertrauen zu mir, dass sie mir glauben und den Wunsch haben, dieses Experiment zu wagen.«


  Niemand hatte sich getraut, den General in seinen Gedanken zu unterbrechen, auch wenn einige seiner Ausdrücke in Hinblick auf Lord Hood nicht sonderlich höflich gemeint gewesen waren. Es war offensichtlich, dass Paoli sich missverstanden fühlte, aber Hayden schätzte, dass der Wunsch des Generals nach Frieden für das korsische Volk so groß war, dass die Gefühle ihn übermannten. Dadurch war seine Wortwahl manchmal unbeherrscht.


  »Mein lieber General«, begann Sir Gilbert verbindlich, »ich bin sicher, dass es nie die Absicht von Lord Hood war, Sie oder Ihr Volk zu übervorteilen. Ich wurde entsandt – und zu diesem Zweck hat Lord Hood den Brief verfasst –, um zu ermitteln, ob es eine Möglichkeit gibt, unter Einbeziehung der Stände die Zustimmung der Menschen zu erhalten, deren Wunsch Sie uns dargelegt haben.«


  Dies schien Paoli nur noch mehr zu kränken. »Wie soll das vonstatten gehen, wenn die Franzosen noch hier sind? Sie müssen zuerst vertrieben werden. Dann habe ich die Absicht, die Stände einzuberufen. Aber bis dahin weiß ich, wie der Wunsch dieser Menschen lautet, und kann daher für sie sprechen.«


  Dies erschien Sir Gilbert offenbar als keine gute Lösung, jedenfalls entnahm Hayden dies dem missbilligenden Ausdruck im Gesicht des Gentlemans, doch Sir Gilbert hob die Hände.


  »Dann müssen wir eben zuerst die Franzosen vertreiben«, erklärte er.


  In diesem Moment wurde zum Dinner gerufen, und die Gesellschaft begab sich nach unten in das Refektorium. Das Mahl war einfach, aber schmackhaft, als ob die Nahrung, die man der kargen Insel abrang, ein Konzentrat wäre und nicht von einem Überangebot von Feuchtigkeit verwässert war.


  Der General entschuldigte sich nach dem Essen und zog sich zurück, da sein alternder Körper Ruhe brauche. Den Gästen wies man Klosterzellen für die Nacht an, und kurz darauf teilten sich die Engländer je zu zweit einen Raum.


  Moore saß auf seiner Liege, sein Gesicht beleuchtet vom warmen Kerzenschein. »Der General wirkt wie ein gebrochener Mann, seit ich ihn zuletzt sah«, merkte der Soldat an. »Leonati erzählte mir, Paoli habe vor einigen Monaten eine Herzattacke gehabt. Wie es scheint, haben auch die Gerüchte von den Ereignissen in Paris nicht gerade zur Besserung seines Gesundheitszustandes beigetragen. Spätestens da stellte er sich entschieden gegen die Franzosen. Bleibt zu hoffen, dass er noch miterlebt, wenn sein Volk die Freiheit erlangt.«


  Hayden hängte seine Jacke an einen hölzernen Haken an der Wand. »Ja, das würde ich auch gern erleben. Mir scheint, dass die Korsen zwar den unbändigen Willen haben, sich unabhängig zu erklären, aber nicht die militärische Stärke besitzen, dieses Ziel auch zu erreichen, geschweige denn den Status auf lange Sicht aufrechtzuerhalten.« Er hielt inne und ließ das Gespräch mit dem General noch einmal Revue passieren. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sir Gilbert und Paoli einer Meinung waren ...«


  Dies schien Moore ein wenig zu beunruhigen. »Das Gefühl hatte ich auch. Hoffen wir, dass sie die Schwierigkeiten ihrer ersten Begegnung bald hinter sich lassen. Paoli ist wirklich der Ansicht, Lord Hood habe ihn verletzt, aber Lord Hood hat zuallererst die Interessen Großbritanniens zu berücksichtigen – nicht die Korsikas, so ehrbar das Volk auch sein mag.« Er faltete seine Uniformjacke und legte sie auf einen Stuhl, ehe er in dem kleinen Raum auf und ab schritt. »Hoffentlich haben wir morgen Zeit, die französischen Stellungen auszukundschaften. Diplomatische Missionen liegen mir nicht ganz so.«


  »Mir auch nicht«, pflichtete Hayden ihm bei. »Ich wäre lieber an einer Seeblockade beteiligt, und das will schon was heißen.«


  Die Unterhaltung schien ein Ende gefunden zu haben, und Hayden war im Begriff, dem Offizier eine angenehme Nacht zu wünschen, als Moore noch einmal das Wort ergriff.


  »Ich möchte mich noch entschuldigen, Kapitän, für das unfreundliche Benehmen des Majors – diese Haltung findet sich leider allzu oft in unserem Dienst. Kochler ist, glaube ich, ein exzellenter Offizier, und ich hoffe, dass er in absehbarer Zeit seine Meinung über die Navy revidieren wird, sobald er sieht, mit welchem Eifer und Können die Seestreitkräfte operieren.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Hayden. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass auch viele Offiziere in Kreisen der Navy keine hohe Meinung von Ihrem Dienst haben. Eifersucht und Missgunst gegenüber den Landstreitkräften gehören zu den Gefühlen, die unsere Seeleute zusammenschweißen. Ein bedauerlicher Zustand, denke ich.«


  Moore hatte sich auf seiner Liege ausgestreckt, schob nun die Hände in den Nacken und starrte an die Decke. »Manchmal verzweifle ich an den Menschen. Oft habe ich das Gefühl, dass wir nie unsere Volljährigkeit erreichen, sondern immer im Stadium des Heranwachsens verharren. Wie sollen wir es in dieser Welt zu etwas bringen, wenn wir immer Kinder bleiben?«


  Hayden war überrascht angesichts der melancholischen Töne in Moores Gedankengang. Vielleicht geschah dies nur am Ende eines Tages, wenn die Müdigkeit den Oberst überkam.


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Hayden. »Vielleicht erreichen einige von uns nie die Volljährigkeit.«


  »Oh, Hayden, Sie haben kein Schamgefühl.« Der Oberst lachte. »Selbst für einen Seemann.«


  Hayden war früh wach und schlüpfte noch vor Sonnenaufgang aus dem kleinen Raum. Er stieg die Treppenstufen nach unten, da er vorhatte, einen Spaziergang in der frischen Morgenluft zu machen. Stattdessen stieß er auf General Paoli, der bei Kerzenschein an einem Tisch saß, Brot und Käse aß und dazu einen Krug warme Milch trank.


  »Es ist, wie ihr Engländer sagt, salubrious, bekömmlich ...«, eine Falte zeichnete sich zwischen seinen buschigen Brauen ab, »... vom Lateinischen salubris. Das ist einer der Vorteile der englischen Sprache, sie macht sich Wörter aus allen möglichen Sprachen zu eigen.« Er lächelte, vielleicht sogar ein wenig verlegen. »Mein Magen ist nicht mehr ganz so robust wie früher einmal«, erklärte er und bedeutete Hayden mit einladender Geste, Platz zu nehmen. Paoli bestrich die Käsebissen mit Feigenkompott und ermunterte seinen Gast, es ihm gleichzutun.


  »Über welches Schiff haben Sie das Kommando, Kapitän?«, fragte Paoli.


  Hayden war sich ziemlich sicher, dass der General lange genug in gehobenen Kreisen auf britischem Boden verbracht hatte, um zu erkennen, dass sein Gast nicht die Uniform eines Vollkapitäns trug.


  »Ich bin vom Rang her nur Master and Commander«, antwortete Hayden, »und befehlige vorübergehend eine Zweiunddreißig-Kanonen-Fregatte – die Themis.«


  Paoli nickte. »Die Göttin der Ordnung«, hob er hervor. »Was wird aus Ihnen, Sir, wenn die Admiralität einen Kapitän ernennt, der Sie ersetzt?«


  »Eigentlich sollte Lord Hood bei meiner Ankunft einen Wechsel herbeiführen, doch dann zog er es vor, mir das Kommando zu überlassen.«


  Hayden hatte das Gefühl, dass sich die Miene des alten Mannes verdüsterte, als der Name des Admirals fiel, doch Paoli ließ sich nichts anmerken.


  »Vielleicht beschließt Seine Lordschaft, Sie in Ihrem Kommando über das Schiff zu bestätigen. Würde die Admiralität sich dann nicht dieser Entscheidung anschließen?«


  Das wäre mehr, als Hayden zu hoffen wagte. In seiner Funktion als Oberbefehlshaber könnte Lord Hood ihn zum Vollkapitän ernennen und ihm das Kommando über die Themis übertragen – oder auch über jedes andere Schiff. In solchen Fällen schloss sich die Admiralität fast immer dem Beschluss des jeweiligen Admirals an, aber Hayden wusste auch von Ausnahmen.


  »Mag sein, aber Sie müssen wissen, dass ich nicht gerade der Liebling der Admiralität bin.«


  »Ah. Ich habe gehört, dass Ihr Dienst bislang beispielhaft gewesen ist.«


  Offensichtlich hatte Paoli Informationen über die Männer eingezogen, die Hood zu den Verhandlungsgesprächen schickte. Hayden war bewusst, dass sich der General nicht umsonst bis ins hohe Alter in der Politik hatte halten können. Begriffsstutzig war er jedenfalls nicht.


  »Ich tue meine Pflicht so gut ich kann.« Da Hayden sich etwas unwohl fühlte, sobald es um ihn selbst ging, beschloss er, das Thema zu wechseln. »Was glauben Sie, General, wie stark wird der Widerstand der Franzosen sein?«


  Mit leicht zittrigen Händen verteilte der alte Mann etwas von dem Feigenaufstrich auf dem Käse. »Man kann ja vieles über die Franzosen sagen«, stellte Paoli leise fest, »aber als Feiglinge kann man sie wirklich nicht bezeichnen. Dennoch, niemand setzt gern sein Leben für eine Sache aufs Spiel, die verloren ist. Korsika ist für die Jakobiner verloren, es sei denn, sie bringen eine Armee auf die Insel, doch das verhindert Ihre Navy im Augenblick. An französischer Courage wird es nicht mangeln, aber ich glaube, der Wille der Franzosen wird brüchig werden, wenn eine Befestigung nach der anderen fällt. Das ist wie mit dem Karren, der im Dreck steckt. Zuerst ist es schwer, aber wenn er sich dann bewegt, wird es leichter. Ich bin zuversichtlich, dass es uns irgendwann gelingen wird, unser Ziel zu erreichen. Das ist einer der Vorteile des Alters. Das Leben lehrt uns viele Lektionen, und es verlangt oft Geduld von uns. Fast mein ganzes Leben setze ich mich jetzt schon dafür ein, dass meine Leute und meine Heimat frei sind von fremder Herrschaft. Da kann ich auch noch ein wenig länger warten. Die Franzosen sind seit zwanzig Jahren hier. Vor dieser Zeit genossen wir zehn Jahre in Freiheit und hatten eine eigene Regierung. Die Amerikaner sind so stolz auf ihre Republik und ihre Demokratie, als hätten sie diese Dinge erfunden. Nein, wir, ein einfaches Volk auf einer kleinen Insel, erlangten dies lange vor den Amerikanern. Dazu brauchten wir nichts anderes zu tun, als dreihundert Jahre die Genueser zu vertreiben! Aber neunundsechzig entsandten die Bourbonen ihre Armeen, denen wir nicht gewachsen waren – unser Experiment einer eigenen Regierung fand ein jähes Ende. Deshalb suchen wir das Bündnis mit England. Korsika ist nicht stark genug, um sich alleine zu behaupten. Das ist unsere Tragödie. Aber das ist die andere große Lektion, die das Alter einen lehrt – Kompromissbereitschaft. Wir sind einfach nicht groß genug, um zu bestehen, daher müssen wir uns mit dem Land verbünden, das unseren Wunsch nach Unabhängigkeit am meisten respektieren wird – und das ist Ihre Nation, Kapitän, wo ich zwanzig lange Jahre im Exil verbracht habe.«


  Hayden wusste nicht recht, was er sagen sollte, und daher zögerte er leicht: »Vielleicht lässt sich Ihr lang gehegter Traum von der Unabhängigkeit doch noch verwirklichen, unterstützt von Großbritannien.«


  Paoli zuckte mit den Schultern. »Bevor ich sterbe, würde ich sehr gern erleben, dass mein Land Ruhe findet. Sollen die kommenden Generationen der Korsen ihre Tage mit den gewöhnlichen Annehmlichkeiten des Lebens verbringen – mit Liebe, Kindern, dem Duft des maquis in der Morgenluft –, anstatt immer wieder gegen einen Feind in den Kampf gerufen zu werden. Wir haben schon so lange gekämpft, dass wir nicht mehr viel vom Leben erwarten. Nach Reichtum oder militärischem Ruhm steht uns nicht der Sinn. Wir wollen nur Frieden und selbst über unsere Angelegenheiten entscheiden können – und natürlich etwas von dem Feigenaufstrich«, meinte er und kratzte den Rest der Konfitüre aus dem Topf. Doch dann betrachtete er Hayden mit ernster Miene. »Das wäre meinem Volk genug.«


  »Jeder sollte damit zufrieden sein, denke ich«, antwortete Hayden, ganz gerührt von der Aufrichtigkeit dieses Mannes.


  Paoli unterdrückte ein Lächeln, als er Hayden leicht am Arm berührte – mit der großen Hand eines Steinmetzen. »Dann werde ich noch etwas von diesem Aufstrich holen, Kapitän.« Er stand steif auf, ging zu einem Schrank und kramte vor sich hin murmelnd in den Regalen. »Ah!«, rief er dann und präsentierte stolz ein irdenes Gefäß mit der geliebten Feigenkonfitüre. Dann kehrte er schlurfenden Schrittes zurück zum Tisch und sank schwer auf seinen Stuhl, als hätten ihm seine Beine im letzten Moment den Dienst verweigert. »Haben Sie Kinder, Kapitän?«


  »Nein, General, doch ich hoffe, dass es eines Tages so sein wird.«


  »Den meisten sage ich, keine Eile, aber bei Soldaten sage ich immer, jetzt ist nicht zu früh. Das Leben, für das wir uns entschieden haben, ist von vielen Unwägbarkeiten geprägt. Ich für meinen Teil darf mich glücklich schätzen, so lange überlebt zu haben, denn viele meiner Kameraden haben ihr Leben für unsere Sache gegeben. Ein Priester sagte einmal zu mir, Gott habe seine schützende Hand über mich gehalten, damit ich meinem Volk die Unabhängigkeit bringen kann. Ich glaube indes nicht, dass der Allmächtige so sehr um das Schicksal Paolis besorgt ist oder dass nicht auch ein anderer Mann das tun könnte, was ich bislang getan habe. Nein, ein Paoli ist nicht so bedeutend, dass Gott auf ihn aufmerksam geworden wäre.«


  Er hob seinen Krug mit Milch, aber ehe er ihn an die Lippen setzte, schaute er Hayden über den Rand hinweg an.


  »Ist es nicht angenehm, allein zu sein, ohne dass dauernd jemand etwas von einem will? Genau aus diesem Grund stehe ich immer so früh auf – und genieße einige Augenblicke des Friedens.«


  »Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Ihrer Ruhe gestört, General.«


  »Oh, keineswegs. Es ist mir ein Vergnügen, Englisch mit einem Engländer sprechen zu können. Ich vertraue Ihnen jetzt etwas an: Es gibt Zeiten, da wünschte ich, mein Volk wäre so praktisch veranlagt und so – wie sagt man – pragmatisch wie Ihre Landsleute. Aber nein. Die Korsen sind ein leidenschaftliches und impulsives Volk, fühlen sich schnell beleidigt und neigen zum Zorn. Das ist unser Fluch, Kapitän. Aber ganz ohne Leidenschaft leben zu müssen ist vermutlich der größere Fluch, denke ich.«


  Zu dieser Einschätzung, die womöglich dem Volk seines Vaters zugemessen war, konnte Hayden nichts mehr sagen, da in diesem Moment die anderen Gäste nach unten kamen.


  Gefolgsleute von Paoli brachten derweil das Frühstück. Gewiss hatten sie sich eine Weile von ihrem General entfernt aufgehalten.


  Die Frühmahlzeit wurde bald zu einem geselligen Ereignis, da sich viele Vertraute von Paoli mit an den Tisch setzten. Hayden hatte fast ein bisschen Mitleid mit dem alten Korsen, der die Hoffnungen und Sehnsüchte seiner Landsleute als Last auf seinen alternden Schultern trug.


  Vielleicht hatte Sir Gilbert die wachsende Ungeduld seiner jüngeren Begleiter gespürt, denn sobald er mit ihnen allein war, schlug er einen anderen Plan vor.


  »Ich halte es für das Beste«, sagte er ihnen, »wenn ich mich heute unter vier Augen mit General Paoli unterhalte. Ich habe die Erlaubnis erhalten, dass Sie, Oberst, Major Kochler und Kapitän Hayden das Gebiet um San Fiorenzo erkunden dürfen, wo die Franzosen mehrere Stellungen halten. Einer der Vertrauten des Generals wird Sie begleiten.«


  »Darf ich nicht mitkommen?«, fragte Wickham mit Enttäuschung in der Stimme.


  »Sie, Lord Arthur, werden heute auf die Jagd gehen. So hat es der General arrangiert.«


  »Auf die Jagd!«, rief Wickham erschrocken.


  »Exakt«, meinte Sir Gilbert und fügte leise hinzu. »Aber lassen Sie sich in Gegenwart der Korsen nichts anmerken. Der General erweist Ihnen eine große Gunst, und das bedeutet alles für seine Leute.«


  »Ich will ja gar nicht undankbar sein«, antwortete Wickham und fühlte sich gescholten, »ich hatte bloß gehofft, ich könnte den anderen Offizieren nach besten Kräften helfen.«


  »Heute können Sie ihnen helfen, indem Sie auf die Jagd gehen. Und mir können Sie später helfen, wenn Sie zum Abendessen zurückkommen und dem General von Ihrem Tag berichten. Sie müssen wissen, dass er glaubt, Sie werden eines Tages ein großer Admiral sein.«


  Die Engländer hielten sich nicht mit langen Vorbereitungen auf, sondern packten rasch die Dinge zusammen, die sie benötigen würden, ehe sie sich unten im Hof einfanden. Dort trafen sie den jungen Mann, den Paoli zu ihrem Führer und Dolmetscher ernannt hatte, Pozzo di Borgo.


  Di Borgo war zu Beginn der Revolution zum Abgeordneten der Nationalversammlung in Paris ernannt worden, um dort sein Volk zu vertreten. Daher konnte er viel von seinen Erlebnissen in der Stadt berichten – es war überhaupt das erste Mal gewesen, dass er die Insel verlassen hatte.


  Als sie auf Maultieren losritten, erzählte di Borgo ihnen von den Vorfällen, die letzten Endes dazu geführt hatten, dass der General mit dem republikanischen Frankreich gebrochen hatte.


  »Es war ja schon beunruhigend genug, dass die Jakobiner in Paris herrschten, aber der Wohlfahrtsausschuss – das war wieder ein anderer Irrsinn. Was den General aber am meisten erschreckt hat, war, dass Korsen, allen voran Salicetti, gegen ihn konspiriert und ihn vor dem Nationalkonvent verleumdet haben. Salicetti bezichtigte Paoli des Verrats. Daraufhin wurde der General aufs Festland eingeladen, um die Situation auf Korsika zu erörtern, aber er machte sich keine Illusionen über die wahren Absichten des Konvents. Es war klug von ihm, die Einladung der Jakobiner nicht rundheraus abzulehnen. Stattdessen schrieb er, sein Gesundheitszustand lasse eine so lange Reise nicht zu. Die Lage auf unserer Insel wurde immer heikler, da verschiedene Fraktionen um die Vormacht stritten, und jede dieser Gruppen verfolgte ihre eigenen Ziele. Nur für General Paoli stand immer Korsika an erster Stelle. Der Bruch mit dem jakobinischen Frankreich war unumgänglich.«


  Während sie sich in dieser Weise beim Reiten unterhielten, fiel Hayden auf, dass die Eskorte immer die Höhenzüge weiter voraus im Blick hatte. Ständig waren kleine Spähtrupps unterwegs und behielten das Terrain im Auge.


  »Dann kennen Sie den General schon lange?«, erkundigte sich Moore.


  »Nicht so lange, wie es mir lieb wäre. Selbst in seiner Exilzeit war er noch eine Inspiration für unser Volk. Es ist traurig, wenn man sieht, wie kränklich und alt er bei seiner Rückkehr war.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt, mit der Hilfe Ihrer Nation, wird er vielleicht noch erleben, dass sein Volk die Freiheit erlangt. Dann könnte er sich aus dem aktiven politischen Leben zurückziehen, und ich weiß, dass er sich das wünscht. Alle Menschen hier wünschen ihm Glück, Zufriedenheit und Ruhe. Niemand hat das mehr verdient als General Paoli.«


  Hayden hatte den Eindruck, dass es di Borgo mit dem Ruhestand des Generals nicht schnell genug ging, auch wenn der Korse respektvoll und mit ehrlicher Anteilnahme von Paoli sprach. Es war nichts Neues, wenn sich die jungen Löwen ungeduldig in den Vordergrund spielten, sobald der alte Löwe Anzeichen von Schwäche erkennen ließ. Paoli war schon so lange der Anführer der korsischen Revolte, dass sich die jungen, fähigen Männer seit Jahrzehnten in ihren Ambitionen behindert sahen.


  »Wir hörten nach der Evakuierung von Toulon«, sagte Moore, »dass der General der Franzosen ein Korse war.«


  »Bonaparte.« Di Borgo sagte diesen Namen, als speie er Dreck aus.


  »Sie haben von ihm gehört?«


  »Er ist hier gut bekannt. Einst war er Oberst der Korsischen Freiwilligen, aber seine Unmäßigkeit und Arroganz führten beinahe zu einem Aufstand in Ajaccio. Bonapartes Vater war früher der Sekretär von General Paoli. Der General machte ihn mit jener Frau bekannt, die dann die Gemahlin des alten Bonaparte wurde – Letitia. Aber die Brüder Bonaparte – sie werden Intrigen spinnen, so lange sie atmen können. Es ist kein Geheimnis, dass der General Napoleon Bonaparte für gewissenlos und ehrgeizig hält. General Paoli hat Korsika stets vor die eigenen Bestrebungen gestellt, und daher sucht er nach Männern, die so handeln wie er. Da sich Bonaparte hier zurückgesetzt fühlte, bot er den Jakobinern seine Dienste an. Jetzt gilt er in Paris als der Mann, den die Franzosen womöglich entsenden, um unsere Insel zu erobern und den General festzunehmen. Ich finde es beschämend, dass die Bonapartes hier Unterstützer haben, aber die Menschen, die Korsika lieben, wissen, wie die Bonapartes sind – eine Familie von Opportunisten.«


  Sie waren vielleicht drei Meilen geritten, als auf den Hügeln in der Nähe Musketenfeuer zu hören war. Di Borgo versuchte, seine Gäste zur Umkehr anzutreiben, aber als Rufe wie »Die Franzosen! Die Franzosen!« und »Jakobiner!« zu hören waren, sprangen sowohl Moore als auch Kochler von ihren Maultieren und arbeiteten sich, die Musketen in der Hand, die Anhöhe hinauf. Hayden griff ebenfalls zur Waffe und folgte seinen Begleitern.


  Die Anhöhe war übersät von Felsblöcken, Geröll und Dornengestrüpp, wodurch das Vorwärtskommen schwierig wurde. Da die beiden Armeeoffiziere nicht monatelang auf einem Schiff ausharren mussten, waren sie nicht so schnell erschöpft und hatten sich rasch von Hayden abgesetzt. Als Hayden dann endlich die Spitze der Anhöhe erreichte, fürchtete er schon, das Scharmützel sei vorbei, doch je höher er kletterte, desto schärfer wurde der Schusswechsel.


  Oben angekommen, stieß Hayden auf die Offiziere, die hinter einem riesigen Felsblock in Deckung gegangen waren und ihre Musketen nachluden. Um sie herum feuerten die Korsen in unregelmäßigen Abständen auf die Gegner.


  »Nett von Ihnen, dass Sie auch kommen«, bemerkte Kochler und erntete einen dunklen Blick von Moore.


  Unter den gegebenen Umständen zog Hayden es vor, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen, doch die spitze Zunge des Majors ärgerte ihn mehr, als ihm lieb war. Weiter unten, in einem schmalen Talabschnitt, kämpften sich einige französische Soldaten Fels für Fels vor. Die disziplinierten Salven kamen zunächst von rechts, damit die Kameraden links vorstoßen konnten, dann begann der Feuerschutz für die andere Gruppe.


  Die verstreuten korsischen Milizmänner hingegen feuerten aufs Geratewohl, und dabei oft nicht auf die heranrückenden Feinde, sondern auf die, die bereits zu Boden gegangen waren.


  »So geht das nicht!«, beklagte sich Moore. Schnell ließ er sich ein paar Schritte am Abhang hinabgleiten, bis er aus der Schusslinie war, und begann dann, die Korsen zu ermahnen, sich beim Schießen besser zu konzentrieren.


  Augenblicke später konnten die Korsen unter der Anleitung von Moore die Franzosen den Abhang hinunter zurückdrängen. Die Korsen wollten schon aufspringen und hinter den Gegnern herjagen – einige waren sogar schon losgelaufen –, aber Moore gelang es, die Männer aufzuhalten. Stattdessen befehligte er die Kämpfer in geordneten Reihen die Böschung hinunter, damit die schnelleren unter ihnen nicht zu weit vorliefen und sich dadurch unnötig von ihren Kameraden entfernten.


  Fast eine Stunde lang trieben sie die Franzosen hinunter ins Tal, bis sich die Feinde schließlich weit von der Miliz abgesetzt hatten. Die Korsen hatten nur einen Verwundeten zu beklagen, die Engländer waren unverletzt geblieben, abgesehen von Kratzern und Prellungen, die sie sich als Ortsunkundige in der rauen Landschaft Korsikas zugezogen hatten.


  Moore betrachtete gerade eine blutige Risswunde auf seinem Handrücken, als Hayden sich zu ihm gesellte.


  »Die Einheimischen scheinen ja nicht so gelitten zu haben wie wir«, stellte Hayden fest und inspizierte seine eigenen kleinen Wunden.


  »Offenbar wissen sie, welche Büsche Dornen haben. Schauen Sie sich das an ...« Moore hielt die Hand hoch. »Ein Bajonett könnte einem so eine Wunde nicht beibringen ...«


  Zwanzig Fuß entfernt nahmen die Korsen die Wertgegenstände eines toten Franzosen an sich – auch die Uniform. Da die meisten der Inselbewohner nur Flinten besaßen, stellte eine Muskete eine Trophäe dar, auf die nun leider mehrere Männer zugleich Anspruch erhoben. Di Borgo sah sich gezwungen, einzuschreiten und die Waffe zu konfiszieren, bis über den endgültigen Verbleib entschieden werden konnte, denn schließlich behaupteten mehrere Milizmänner, den tödlichen Schuss abgegeben zu haben.


  Kaum hatte dieser kleine Disput begonnen, hatten sich die Korsen schon in zwei Parteien aufgeteilt, die jeweils einen der Streithähne unterstützte. Die Diskussion wurde rasch hitzig.


  Als sich die Engländer aufmachten, zu den Maultieren hinabzusteigen, schloss sich ihnen ein frustrierter di Borgo an.


  »Das ist immer so«, sagte er auf Französisch, aber so leise, dass ihn nur die Briten hören konnten. »Auch wenn diese Leute dem General und der Sache der korsischen Unabhängigkeit die Treue geschworen haben, finden sie sich sofort zu Clans zusammen, sobald es Streit gibt. Dann brechen alte Feindschaften und Zwistigkeiten auf, die drei Generationen zurückreichen, als wären sie erst gestern entstanden. In diesen Augenblicken schäme ich mich für mein Volk. Sie benehmen sich wie Kinder.«


  In seiner Wut und Verzweiflung ging di Borgo nun voraus und ließ die Engländer hinter sich.


  Hayden schaute sich um und sah, dass sich die Milizmänner tatsächlich in zwei Fraktionen aufgeteilt hatten und nicht mehr locker in kleineren Gruppen zurück zu den Reittieren stiegen. Viele Männer schimpften vor sich hin und bedachten die Vertreter der anderen Gruppierung mit bösen Blicken. Hayden wurde das Gefühl nicht los, dass di Borgo den Streit nicht hätte schlichten können, wenn er nicht so eng mit Paoli befreundet gewesen wäre. Es hätte zu Blutvergießen kommen können – und der Anlass war nur eine Muskete gewesen! Wie sollte es den Briten je mit diesen Verbündeten gelingen, die Franzosen zu vertreiben?


  Der Teufel hole die Clans und ihren Starrsinn, dachte Hayden.


  Die Franzosen bewegten sich wie emsige Insekten, die ein Nest in den grau-braunen Boden gruben. Ungefähr achthundert Yards entfernt, auf einer Höhe von siebenhundert Fuß, spähten die britischen Offiziere – Land- und Seestreitkräfte gleichermaßen – durch ihre Fernrohre und beobachteten den Feind bei den Bodenaushebungen.


  »Sie nennen dies die Konventsschanze«, erklärte di Borgo ihnen.


  Oberst Moore verfolgte das Geschehen durch sein Glas. »Wenn man bedenkt, dass die Franzosen all denen den Kopf abhacken, die sich nicht mit Eifer der Revolution verschreiben, hätten sie kaum einen besseren Namen finden können«, meinte er und ließ sich Zeit mit dem Fernrohr. »Das muss dann die Fornali-Bucht sein, dort rechts, richtig?«


  »Genau«, stimmte di Borgo zu. »Eine weitere Batterie liegt dort hinter den Bäumen.« Er deutete auf die Anhöhe oberhalb der kleinen Bucht.


  Die Fornali-Bucht bildete ein ungleichförmiges, gedrungenes Dreieck, das sich zwischen zwei Hügeln ins Landesinnere erstreckte – ein Wasserarm, der in die weitaus größere Bucht führte. An der nördlichen Küste ankerten zwei Fregatten, beide gut geschützt durch die Kanonen der Festung. Auf dem Hügel zur Rechten der Bucht, also südlich, erhob sich ein einzelner Turm, in dem nur ein Geschütz zu erkennen war. Darunter, weiter nach links, gerade durch einige Bäume hindurch zu erkennen, hatte man eine Batterie auf einer kargen Erhöhung stationiert. Links von der kleinen Bucht waren die Franzosen eifrig damit beschäftigt, die Schanze auszuheben, als befürchteten sie einen unmittelbar bevorstehenden Angriff.


  All diese Stellungen waren so beschaffen, um den Feind von der See zu vertreiben, und daher offen von hinten – ein Umstand, der den englischen Offizieren, die sich die Anlagen in Ruhe ansehen konnten, nicht entgangen war. Die Franzosen, so erkannte Hayden, waren überzeugt davon, dass man keine Kanonen auf die Anhöhen hinter den Befestigungen würde schaffen können.


  Jenseits der größeren Bucht, vielleicht in einer Entfernung von anderthalb Meilen, konnte man die grauen Gebäude der Stadt San Fiorenzo erkennen, des Weiteren die alte steinerne Festung, in der die meisten Truppen stationiert waren – so sagten es jedenfalls die Korsen.


  Hayden richtete sein Teleskop nun nach Norden aus und folgte der sich schlängelnden Küstenlinie, bis er den Turm beim Kap Mortella fand. Dieser Turm unterschied sich erheblich von dem viel kleineren weiter unten, der eigentlich nichts weiter als ein Wachtturm war. Der Turm von Mortella jedoch, rund und massig, hatte Mauern, die angeblich vierzehn Fuß dick waren. Kapitän Linzee hatte ihn vergangenen Oktober mit einer einzelnen Fregatte eingenommen, aber die Korsen, denen er übergeben worden war, hatten ihn nicht halten können und folglich wieder an die Franzosen verloren.


  »Aha, das ist also der Turm von Martello«, sagte Kochler, der nun ebenfalls in Haydens Richtung schaute.


  »Mortella«, verbesserte Hayden ihn, hätte es jedoch lieber sein lassen sollen.


  »Hat Lord Hood nicht immer von Martello gesprochen?«, entgegnete Kochler pikiert und schaute zu seinem Kameraden hinüber.


  »Stimmt«, pflichte Moore ihm bei, »aber einen Admiral kann man ja wohl kaum verbessern.«


  »Einen Major aber schon«, betonte Kochler sichtlich erbost.


  Hayden hätte sich vielleicht bei Kochler entschuldigt, wenn der Major nicht immer so unfreundlich gewesen wäre.


  Kochler schaute nun zu Hayden auf, ließ unzweideutig erkennen, wie beleidigt er war, und blickte dann wieder durch sein Glas. »Der Turm von Martello ergab sich recht schnell einer Fregatte, wie ich hörte. Dann waren die Verteidiger bestimmt französische Seeleute.«


  »Ich weiß nicht, wer die Besatzung war«, antwortete Hayden, »aber Kapitän Linzee eroberte den Turm nach einem harten Gefecht.«


  »Nach hartem Gefecht?«, wiederholte Kochler und deutete mit einer Handbewegung zu der Konventsschanze. »Sie haben es jetzt mit regulären französischen Truppen zu tun, Kapitän, nicht mit Seeleuten. Rechnen Sie nicht damit, dass die Feinde gleich beim ersten Kanonenschuss das Weite suchen. Sie werden gegen diese Männer kämpfen müssen.«


  Ehe Hayden etwas darauf erwidern konnte, ging Moore buchstäblich dazwischen. »Reicht es denn nicht, wenn unsere Vorgesetzten nicht einer Meinung sind? Diejenigen von uns, die tatsächlich in die Schlacht ziehen, können sich keine kleinen Sticheleien leisten. Ich bitte Sie beide daher, sich in Erinnerung zu rufen, dass diese Antipathie nur den Franzosen hilft und diese Feindseligkeiten in unseren Reihen für böses Blut sorgen werden.«


  »Wenn es Feindseligkeiten gibt, so reichen sie weiter zurück«, entgegnete Kochler wütend. Er sah Hayden an, und sein Groll vertrieb sein Urteilsvermögen. »Ihr Admiral hat keine Gelegenheit ausgelassen, den Ruf unserer Armee in den Dreck zu ziehen. Uns schiebt man die Schuld für den Verlust Toulons in die Schuhe, obwohl es unser General war, der Hood erklärte, die Stadt könne nicht gehalten werden. Und wenn es nun nicht gelingt, Korsika von den Franzosen zu befreien, wird wieder die Armee schuld sein. Aber ich wette mit Ihnen, wenn wir Erfolg haben, wird nur die Navy den Sieg für sich beanspruchen.«


  »Major!«, rief Moore mit Nachdruck. »So geht das nicht! Kapitän Hayden hat sich immer Mühe gegeben, uns zu helfen und unsere Freundschaft zu suchen. Diese Kritik ist völlig unangemessen. Unter meinem Kommando lasse ich das nicht zu. Wenn Sie nicht vernünftig mit der Navy zusammenarbeiten können, dann sagen Sie es mir. Ich schicke Sie dann unverzüglich zurück nach Gibraltar.«


  Hayden spürte seinen dumpfen Herzschlag, denn er hatte sich durch das Benehmen und die Worte des Mannes so beleidigt gefühlt, dass er schon erwogen hatte, Satisfaktion zu verlangen. Moore hingegen, der immer einen kühlen Kopf bewies, hatte recht – und der Teil von Hayden, der sich nicht vom Zorn übermannen ließ, wusste das.


  Kochler antwortete Moore nicht, er machte indes auch keine Anstalten, sich bei Hayden zu entschuldigen. Doch schließlich gab er ein wenig nach. »Um der Sache willen«, begann er, allerdings weder besänftigt noch bereuend, »werde ich mich bei diesem Thema mit der Wahrheit zurückhalten. Ich bedaure den Zwischenfall, Kapitän. Dies ist gewiss nicht der Zeitpunkt, um solche Dinge anzusprechen.«


  »Dann sprechen Sie diese Dinge zu einem Zeitpunkt an, der Ihnen günstig erscheint, Major, und ich bin bereit, Ihnen in jeder Hinsicht Genugtuung zu geben.« Hayden war gewillt, die Zusammenarbeit mit der Armee zu suchen, aber Beleidigungen dieser Art würde er nicht einfach so hinnehmen.


  Kochler antwortete mit einer kleinen Kopfbewegung in Haydens Richtung.


  Moore war sichtlich unzufrieden mit den beiden Streithähnen und sagte in wütendem Ton: »Wir haben noch viel zu tun, meine Herren. Nähern wir uns weiter dem Turm von Kap Mortella. Ich möchte mir die Anlage aus der Nähe ansehen, um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, Geschütze in Stellung zu bringen.«


  Angespannt begaben die britischen Offiziere sich in nord-nordwestliche Richtung, begleitet von ihrer korsischen Eskorte, und näherten sich der Mündung der größeren Bucht von San Fiorenzo. Der Marsch war nicht leicht, da es ständig bergauf und bergab ging, und schon bald brach Hayden der Schweiß aus.


  Der Höhenzug, dem sie folgten, verlief mehr oder weniger parallel zur nahen Küste, und zu ihrer Linken erstreckte sich ein tiefes Tal mit einem schmalen Bachlauf am Grunde. Sowohl Moore als auch Kochler hatten angemerkt, es sei beschwerlich, wenn nicht gar unmöglich, Kanonen durch eine solche Landschaft zu transportieren.


  »Bestimmt könnten wir eine kleine Haubitze bis hierher ziehen«, mutmaßte Kochler, doch er schien nicht sehr davon überzeugt zu sein. Nun drehte er sich langsam um die eigene Achse und suchte das Gelände durch sein Fernrohr ab, die Mundwinkel nach unten gezogen.


  »Was denken Sie, Kapitän?«, fragte Moore.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Seeleute den Transport von Geschützen bewerkstelligen könnten«, antwortete Hayden und kam sich im selben Augenblick töricht und kindisch vor.


  »Klar, jeder Matrose steckt sich eine Haubitze in die Tasche und spaziert morgens gemütlich durch die Berge«, spöttelte Kochler.


  »Major Kochler ...«, ermahnte Moore ihn.


  »War nur ein Scherz«, erwiderte der Major, »damit es zwischen mir und Kapitän Hayden keine Missverständnisse gibt. Ich habe keine Zweifel, dass die Seeleute alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen und die Geschütze bis zu den vereinbarten Anhöhen schleppen. Der Eifer dieser Männer steht außer Frage. Ihre Offiziere suchen ihresgleichen.«


  »Ich verstehe Ihre Ablehnung den Seeoffizieren gegenüber, Major«, entgegnete Hayden. »Wir müssen alle Narren sein. Wie sollte man einen Mann sonst titulieren, der zehn Jahre auf See verbringt, zu allen Jahreszeiten, um ein Master and Commander zu werden? Ein kluger Mann würde einfach sechseinhalbtausend Pfund investieren, um eine Stellung in einem angesehenen Regiment auszuhandeln. Dann zieht er nach London und verbringt seine Abende bei White’s.«


  Kochler erwiderte darauf nichts, sondern ging rasch weiter, blieb dann aber immer wieder stehen, um den Küstenverlauf und das Landesinnere mit dem Fernglas abzusuchen. Er schien jedes Gebüsch und jeden verwitterten Steinhang in seine Betrachtungen mit einzubeziehen. Wenn er Haydens sarkastische Worte gehört hatte, und daran bestand kein Zweifel, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Allerdings hatte er sich leicht versteift und weigerte sich beharrlich, in Haydens Richtung zu schauen. Offensichtlich hatte Hayden mit seinem Gegenschlag ziemlich genau ins Schwarze getroffen, und Kochler wusste, dass es daran nichts zu leugnen gab: Es war bekannt, dass wohlhabende junge Gentlemen tatsächlich ihr Offizierspatent käuflich erwarben und dann nur wenig oder überhaupt keine Zeit bei ihren Regimentern verbrachten, sondern es vorzogen, ihre Zeit in Londoner Clubs oder weniger respektablen Etablissements zu verbringen.


  Für kurze Zeit machten sie Rast, um etwas Wasser zu trinken, blickten hinaus auf die azurblaue Bucht, die Stadt und die Hügelkette in der Ferne. Wolken hingen in den höheren Bergen dahinter, als fänden sie nicht ihren Weg durch die schroffen Gipfel.


  »Die Landung der Truppen dürfte sich hier nicht als schwierig erweisen, nicht wahr, Kapitän Hayden?«, fragte Moore, aber es schien ihm nicht um die Information selbst zu gehen. Vielmehr versuchte er, ein Gespräch anzufangen.


  »Diese Strände dort unten wären ideal für unser Vorhaben«, antwortete Hayden und bedauerte schon, was er zu Kochler gesagt hatte. Gewiss hatte er überreagiert, und jetzt beschämte es ihn, wie professionell Moore sich gab. »Jenseits des Turms von Kap Mortella befindet sich ein Strandabschnitt, der so breit ist, dass man alle britischen Armeen gleichzeitig dort absetzen könnte. Die Ankerplätze für die Schiffe wären ebenfalls optimal. Auf dieser Seite des Kap Mortella werden die Küstenlinien von den französischen Batterien beherrscht. Dort können wir schlecht landen, höchstens bei Nacht, aber selbst dann wäre es sehr gefährlich.«


  »Wissen Sie was, Major«, wandte sich Moore an Kochler und war sichtlich darum bemüht, den Mann aus seiner üblen Laune zu holen, »da die Franzosen größtenteils in ihren Festungstürmen sitzen, dürfte es keine große Sache sein, San Fiorenzo einzunehmen. Mit der Hilfe der Navy müssten wir es in kurzer Zeit schaffen.«


  »Das war auch die Meinung mancher Offiziere zu Beginn des amerikanischen Krieges«, grummelte Kochler. Dann tippte er an seinen Hut, erhob sich und schritt davon.


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Hayden war zur vereinbarten Stunde an Ort und Stelle und traf an der Reling der Victory auf einen Seesoldaten, der ihn unter Deck führte – und ihn dadurch von dem unangenehmen Wetter erlöste. Hayden legte das Ölzeug ab, nahm auf dem Stuhl vor der Admiralskajüte Platz und stellte sich auf längeres Warten ein.


  »Lord Hood hat noch Besuch vom General«, ließ ihn der Sekretär des Admirals wissen. »Aber ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.«


  Hayden, der sich glücklich schätzen durfte, dass sein Gehör noch nicht nachhaltig vom Donnern der Schiffsgeschütze in Mitleidenschaft gezogen worden war, konnte die Stimme des Admirals durch die Tür hören – und obwohl Lord Hood darauf bedacht war, leise zu sprechen, merkte Hayden schnell, dass Hood nicht in sehr freundlichem Ton mit seinem Gast sprach.


  »Während der letzten drei Tage fehlte die Artillerie. Jetzt mangelt es an Ausrüstung für das Feldlager. Morgen kommen Sie mir damit, dass die Jahreszeit keinen Angriff zulässt.«


  General Dundas bemühte sich ebenfalls, nicht zu laut zu sprechen, doch es war unüberhörbar, dass er Anstoß an den Worten des Admirals nahm. »Ich werde meine Männer jedenfalls nicht ohne die erforderliche Artillerie ins Feld schicken, nur um Ihren Wunsch nach Ruhm zu befriedigen!« Sein Flüstern war wie ein Zischen, geprägt von Zorn. »Und ich entsende auch keine Truppen, solange die Versorgung mit Proviant und passender Kleidung nicht gesichert ist. Wir beeilen uns ja, aber nach dem überstürzten Rückzug aus Toulon ist alles in Unordnung geraten. Kanonen sind auf dem einen Schiff, die Infanterie auf einem anderen, die Ausrüstung – wer weiß das schon?«


  »Ich diene meinem König nicht aus persönlichen Ruhmgelüsten, Sir«, entgegnete Hood, und sein Zorn war selbst in der gedämpften Stimme unüberhörbar. »Mein Bestreben ist es, die Franzosen zu vertreiben, ehe sie die Zeit haben, ihre Stellungen zu befestigen. Wie viele Menschen sollen noch durch Verzögerungen sterben? Das frage ich mich.«


  »Mit dem Wegräumen von ein paar Möbelstücken, dem Herausnehmen der Schotten und dem Ausrennen der Kanonen ist es eben nicht getan«, wisperte Dundas mit schwelender Wut.


  »In der Tat, damit ist es nicht getan!«, gab Hood zurück. »Ich könnte meine eigenen Seeleute schneller auf diese Expedition vorbereiten als die Armeeführung.«


  »Dann schauen Sie doch, wohin Ihr impulsives Gehabe Sie gebracht hat!«


  »Was wollen Sie damit sagen, Sir?«


  »Toulon hätte nie gehalten werden können. Es grenzte an Dummheit, überhaupt daran zu glauben.«


  »Es wäre Dummheit gewesen, eine solche Chance nicht wahrzunehmen – wir bekamen die französische Flotte auf dem silbernen Tablett serviert!«


  »Eine Flotte, die größtenteils unterwegs ist und dazu in der Hand der Jakobiner!«


  Der Wortwechsel wurde noch hitziger geführt, die beiden Offiziere erhoben die Stimmen, bis Dundas plötzlich die Kajütentür aufriss, an den erschrockenen Stabsleuten des Admirals vorbeistürmte und verschwand.


  Die Tür wurde von innen leise geschlossen, und Hayden wartete weiter, da sich keiner von Hoods Mitarbeitern traute, den Besucher zu melden. Eine Stunde war verstrichen, als der Sekretär schließlich all seinen Mut zusammennahm und zaghaft an die Tür klopfte.


  Hayden wurde hereingeführt und sah, dass Lord Hood an der Heckgalerie stand und auf die unruhige See hinausblickte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er drehte sich bei Haydens Ankunft um, das Gesicht noch immer leicht gerötet vom schwelenden Zorn.


  »Kapitän Hayden«, murmelte er und starrte den jüngeren Offizier dann einen Moment lang verdutzt an, als könne er sich beim besten Willen nicht erinnern, warum er ihn hatte rufen lassen. Doch dann wurde sein Blick klarer. Hood trat an seinen Schreibtisch und nahm einige Bogen Papier zur Hand. »Ich würde gerne Ihre Meinung hierzu hören.« Er hielt seinem Besucher die Schriftstücke hin.


  Hayden entging nicht, dass Lord Hoods Hand erstaunlich ruhig blieb, obwohl der Admiral schon im fortgeschrittenen Alter war und sich vor einer Stunde furchtbar aufgeregt hatte.


  »Das stammt von Oberst Moore. Lesen Sie es aufmerksam durch. Ich möchte Sie um Ihre Beurteilung bitten.«


  Hayden nahm den Brief entgegen, besann sich einen Augenblick lang und begann zu lesen.


  Lord Hood,


  auf Geheiß Seiner Lordschaft ging ich wohlbehalten in Korsika an Land und traf dort auf General Paoli. Im Folgenden gebe ich die unterschiedlichen Instruktionen wieder, die ich von Generalleutnant Dundas erhalten habe.


  Das erste Ziel scheint die Inbesitznahme der Martello-Bucht zu sein – Hayden entging die Schreibweise nicht, und er machte sich bewusst, dass Moore ein wahrer Höfling sein konnte – um für die Sicherheit der Flotte zu sorgen. Nur so kann die Navy wirkungsvoll die Truppen unterstützen, sobald diese gelandet sind. Bei den Befestigungen, die die Bucht verteidigen, handelt es sich um einen steinernen Turm mit zwei oder drei leichten Geschützen bei Kap Martello und um einen weiteren von derselben Bauart bei Fornali.


  Das Fort von Fornali weist eine starke Batterie unmittelbar unter dem Turm auf, des Weiteren eine rückseitig offene Schanze, die erst kürzlich höher gelegen zwischen den Türmen von Martello und Fornali errichtet wurde. In Letzterem stehen vier Kanonen unterschiedlicher Kaliber. Diese Befestigungsanlagen werden von den 150 bis 200 Soldaten aus der Garnison in San Fiorenzo gehalten. Die Verteidigungsanlagen sind für die Abwehr von Schiffen konzipiert und weisen rückwärtig Höhenzüge auf. Wenn man diese Anhöhen mit Kanonen bestückt, müssen die Verteidigungsanlagen aufgegeben werden.


  Die Straße, die in die Berge führt, galt bislang als unpassierbar für schwere Geschütze. Anders verhält es sich hingegen mit leichten Kanonen und Haubitzen. Ich füge einen detaillierten Plan an, der zusammen mit General Paoli ausgearbeitet wurde. Dieser Plan beschreibt den Angriff auf die Befestigungen von Martello mit 500 Mann, die mit leichten Feldgeschützen zur nördlichen Spitze der Bucht gebracht werden. Diese Einheit marschiert dann über einen Weg, der ausgekundschaftet wurde, im Schutze der Höhenzüge zu einem Ort namens Vechiagia, der einige hundert Yards entfernt die neue Schanze und den Turm von Fornali beherrscht. Sobald diese Bucht von der Flotte gesichert wird, sieht General Paoli die Buchten von Vechia und Nonza auf der östlichen Seite des Golfes von Fiorenzo für die Landung der Truppen, des Proviants und der Ausrüstung vor.


  Direkt nach der Landung wird die Armee mit ein paar leichten Geschützen etwa eine Meile durch das Land marschieren.


  Es folgte ein detaillierter Plan zum Angriff auf die Städte Bastia und Calvi, dessen Ausführung, wie Hayden vermutete, wahrscheinlich anderen Offizieren vorbehalten war. Gegen Ende des Briefes, der lang und erstaunlich detailliert war, las Hayden, wie Moore die Korsen einschätzte – eine Einschätzung, die sich von der General Dundas’ unterschied.


  Die Franzosen und die wenigen ihnen wohlgesinnten Korsen werden von den Anhängern General Paolis, die sich selbst als Patrioten bezeichnen, auf die Stellungen beschränkt, die ich erwähnt habe. Paolis Männer sind alles in allem bewaffnet, und zwar mit Jagdflinten. Sie bringen sich ihren eigenen Proviant mit, den sie auf dem Rücken schleppen, und dienen ohne Sold. Wenn ihnen der Proviant ausgeht, kehren sie nach Hause zurück, werden aber sogleich von Kameraden ersetzt. Auch wenn es durchweg ein Kommen und Gehen gibt, bringt Paoli es auf diese Weise auf eine konstante Anzahl Anhänger, die die Kommunikation des Feindes an Land unterbinden können. General Paoli kann jederzeit eine beträchtliche Zahl Korsen befehligen, aber er glaubt, dass 2000 Mann ausreichen, um neben der Armee ein dauerhaftes Corps einzurichten. Um diese Pläne in die Tat umzusetzen, benötigt er 4000 Pfund sofort, 100 Fässer mit Pulver, die entsprechende Menge an Blei und Feuersteinen, und, wenn möglich, 1000 Musketen mit Bajonett. Paoli wird sich selbst um den Proviant kümmern und möchte lediglich, dass seine Leute gelegentlich Rationen erhalten, wenn sie getrennt von den Briten sind.


  Im Allgemeinen scheinen die Korsen ein starkes, kühnes und kriegerisches Volk zu sein. Sie sind ausgezeichnete Schützen und passen sich sehr gut dem Gelände an, in dem sie operieren müssen. Sie werden sich als besonders nützlich erweisen, wenn es darum geht, die Höhenzüge zu halten, und indem sie sich als Kundschafter betätigen, werden unsere Truppen keine unangenehmen Überraschungen erleben.


  Hayden gab Lord Hood den Brief zurück und spürte den besorgten Blick des Admirals. »Was halten Sie von Moores Plan?«


  Hayden hatte sowohl von Moore als auch von Paoli eine hohe Meinung, gleichwohl war es nicht seine Art, sich mit Einwänden zurückzuhalten.


  »Ich denke, dies ist ein exzellenter Plan, Sir, der sich problemlos umsetzen ließe, wenn sich die Situation in San Fiorenzo seit unserem letzten Aufenthalt nicht verändert hätte.«


  Hood nickte, als hätte er schon mit Haydens Bedenken gerechnet. »Es kam zu den unvermeidlichen Verzögerungen, von denen einige selbst verschuldet sind – das Wetter, das Zusammenstellen der Geschütze, die hastig in Toulon verladen wurden –, aber es hat überdies ein hohes Maß an Zögern gegeben, das sich nicht so leicht entschuldigen lässt. Was, glauben Sie, wird uns erwarten, wenn wir letzten Endes Dundas’ Truppen an Land bringen?«


  Da sich Hayden an Kochlers Behauptung erinnerte, die Navy lasse sich nie eine Gelegenheit entgehen, um den Ruf der Armee zu beschädigen, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Die Franzosen waren sich der Anwesenheit des britischen Militärs auf der Insel bewusst, Sir, und den Grund für unser Kommen werden sie unschwer erraten haben. Mit Sicherheit werden sie all ihre Befestigungen verstärken, damit sie nicht so leicht von hinten angegriffen werden können. So hätte ich es jedenfalls getan.«


  »Dann werden wir mit diesem Plan, in den Paoli, Moore und Kochler so viel Energie investiert haben, nicht die Bucht sichern können?«


  »Nicht, wenn die Franzosen so tätig waren, wie ich es eben beschrieb. Der Plan muss ein wenig überarbeitet werden, aber ich habe absolutes Vertrauen zu Moore. Und General Paoli kennt sich in allen militärischen Angelegenheiten bestens aus – das war unser aller Eindruck.«


  »So war es auch Ihr Eindruck?« Hood schritt ein wenig auf und ab, den Kopf gesenkt, ehe er sich Hayden zuwandte. »Dieser alte Schurke könnte einer Viper die Eier abschwatzen. Nie bin ich einem Mann wie ihm begegnet. Aber Paoli befehligt die korsische Miliz – wir können nicht darauf hoffen, ohne ihn zurechtzukommen – leider. Ich sage Ihnen ganz offen, dass ich nicht viel Vertrauen zu diesen Armeeoffizieren habe, geschweige denn zu Paoli. Wenn wir erleben möchten, dass die Franzosen von Korsika vertrieben werden – noch zu unseren Lebzeiten wohlgemerkt –, dann werden wir, die Navy, in die Schlacht ziehen müssen – je eher, desto besser.«


  Hayden war zufrieden, als er sah, mit wie viel Eifer und Ordnung das Vorhaben in Angriff genommen wurde. Die Boote der Schiffe brachten Soldaten, Proviant, Geschütze und Ausrüstung zur Küste. Der leichte Wellengang ermöglichte eine sichere Landung. Tragbare Lastenkräne wurden am Strand errichtet, um die Geschütze aus den Booten zu hieven und gleich auf Fuhrwerke zu verladen. Den weichen, sandigen Untergrund hatte man schnell mit Faschinen ausgelegt, damit die Wagen nicht stecken blieben.


  Die Royals sowie das 25. und 51. Regiment unterstanden alle dem Kommando von Oberst John Moore, der sich Mühe gab, jedes Boot bei der Landung abzupassen, um die Ladung zu den jeweils vorgesehenen Strandabschnitten zu delegieren. Insgesamt siebenhundert Mann – darunter 120 Seeleute unter Haydens Kommando – formierten sich in geordneten Kompanien.


  Die helle mediterrane Sonne beleuchtete das Treiben, während weiter östlich eine Wolkenbank ihre Regenschleier auf die grünen Hänge der Berge fallen ließ.


  Drei Wochen waren vergangen, seitdem Hayden zusammen mit Moore von Korsika zurückgekehrt war, um Hood und Dundas Bericht zu erstatten. Hayden war verblüfft. Ein Angriff von der Seeseite hätte sich, wenn nötig, binnen Stunden vorbereiten lassen, obwohl man einräumen musste, dass die Kriegsschiffe der Royal Navy stets in kürzester Zeit klar zum Gefecht machen konnten. Die Armee verfügte eben nicht über Kriegsfahrzeuge für jede Brigade – in diesem Punkt hatte Dundas recht.


  Aus dem geordneten Chaos am Strand löste sich die Gestalt Major Kochlers, der das Treiben nicht mit der gleichen Zufriedenheit wie Hayden zu verfolgen schien. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er da und betrachtete das Geschehen mit ernster, wenn nicht gar mürrischer Miene. Aus den Augenwinkeln nahm er Hayden wahr.


  »Können wir nicht die Truppen an einer Stelle und die Ausrüstung an einer anderen absetzen? Mir wäre es lieber, wenn die Männer, die zum Entladen der Geschütze abgestellt sind, nicht dauernd über die Männer stolpern würden, die den Proviant verstauen.«


  Hayden versuchte, ruhig weiter zu atmen, was ihm nicht sonderlich gut gelang. »Das trifft nur auf ein einziges Boot zu«, erklärte er und deutete auf eine Barkasse, die auf den Sand gezogen wurde. »Alle anderen sind bei den vorgesehenen Stellen an Land gegangen.« Es ärgerte Hayden, dass seine Bemühungen kritisiert wurden. Musste Kochler denn auch ausgerechnet in dem Augenblick auftauchen, als ein einzelnes Boot abseits der vorgesehenen Stelle an Land ging?


  Kochler schien von Haydens Erklärungsversuch nicht überzeugt zu sein, entfernte sich ein paar Schritte, beobachtete die Landung aber weiterhin mit offenkundiger Missbilligung.


  Da Hayden sich vorgenommen hatte, Moores Beispiel zu folgen und die Zusammenarbeit mit allen Offizieren der Armee zu suchen, sagte er: »Ich hörte, dass Sie noch in Kontakt zu General Paoli stehen?«


  Einen Moment lang schwieg Kochler, ehe er sich zu einer Antwort bemüßigt sah. »Ich bin eben erst zurückgekehrt – und habe Ihren Mr Wickham mitgebracht.« Der Offizier schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wo er jetzt ist.« Hayden dachte schon, der Major sei in längeres Schweigen verfallen, als Kochler hinzufügte: »Sind Sie bereit, unsere Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen?«


  »In jeder Tasche eins, Sir.«


  Kochler wandte sich ihm zu und sah Hayden mit undurchdringlicher Miene an. »Was das für Taschen sein müssen, Kapitän.« Mit diesen Worten marschierte er den Strand hinunter.


  »Ah, da sind Sie ja, Wickham.« Hayden entdeckte den jungen Mann, der gerade Seeleuten Platz machte, die damit beschäftigt waren, Achtzehnpfünder-Kugeln an Land zu bringen. »Wie war der Jagdausflug mit dem General?«


  Wickham schien froh zu sein, Hayden wiederzusehen, und setzte sein jungenhaftes Lächeln auf. »Alles verlief bestens, Sir. Ich werde immer dankbar sein, dass ich die Gelegenheit hatte, so viel Zeit in Gesellschaft dieses großen Mannes verbringen zu dürfen.«


  »Nun, Ihr Jagdurlaub ist jetzt beendet. Ich übertrage Ihnen die Aufsicht beim Entladen des Pulvers. Aber jagen Sie sich nicht selbst in die Luft! Da doch alle eine so hohe Meinung von Ihnen haben.«


  »Aye, Sir«, erwiderte der Midshipman und unterdrückte ein Lächeln. »Wenn der Charakter eines Mannes einmal zerstört wurde, ist es fast unmöglich, ihn wiederherzustellen.«


  Obwohl sich beide Dienste redlich bemühten, im Zeitplan zu bleiben, dauerte es fast den ganzen Tag, bis die Männer samt Ausrüstung an Land waren. Ein frustrierter Oberst Moore gab den Befehl, das Nachtlager aufzuschlagen. In Ermangelung an Zelten – man hatte sie entweder in Toulon zurücklassen müssen oder schlichtweg noch nicht gefunden –, schliefen die Männer im Freien, was niemanden störte, da der Abend eher mild war.


  Hayden aß mit den Armeeoffizieren zu Abend und setzte sich später zu den Herren ans Feuer. Er nippte an dem Portwein und verfluchte insgeheim den Rauch, der ihm bei wechselnden Winden dauernd ins Gesicht wehte.


  »Wir sind zumindest an Land und können im Morgengrauen losmarschieren«, stellte Moore fest. Hayden war schon vorher aufgefallen, dass der Mann nie lange den Mut sinken ließ und immer etwas fand, das seine Stimmung wieder aufhellte.


  Hayden entschuldigte sich, da er sich um eine Angelegenheit kümmern musste, und als er zum Feuer zurückkehrte, hörte er die Armeeoffiziere leise sprechen.


  »Hat der General unserem Plan seine volle Unterstützung zugesagt?«, fragte Kochler seine Kameraden möglichst leise, doch in der Stille der Nacht drangen die Worte bis zu Haydens Ohren.


  Holz knackte in der Glut, Funken sprühten zum kalten Sternenlicht hinauf. Hayden erkannte, dass ihn bislang keiner der Männer am Feuer bemerkt hatte, und war im Begriff, sich durch ein Geräusch anzukündigen, doch dann blieb er stehen, obwohl er wusste, dass dies an ungebührliches Benehmen grenzte.


  Im Schein des Feuers hob Moore einen Stock auf und schob einige der brennenden Holzscheite zurecht. Seine Miene war im unsteten Licht sehr nachdenklich. »Das dachte ich, bis zuletzt«, erwiderte er und senkte die Stimme. »Aber gestern Nacht und heute früh musste ich ihn geradezu dazu drängen, die Truppen an Land zu bringen, da er immer wieder Ausflüchte erfand, die Sache zu verzögern. Das Wetter sei angeblich nicht günstig, der Plan müsse überarbeitet werden, sei man sich überhaupt der Stärke des Feindes bewusst?« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt sind wir hier an Land. Hoffen wir daher, dass wir unser Vorhaben schnell in die Tat umsetzen können.«


  Hayden gewann den Eindruck, dass Kochler bei Moores Worten mehr als besorgt aussah. Tatsächlich zeichnete sich auch auf Moores Gesicht eine tiefe Sorge ab. So gern er es auch gewollt hätte, aber Hayden traute sich nicht, von dem Gespräch zwischen dem Admiral und dem General der Armee zu erzählen, das er zwangsläufig vor der Kajütentür belauscht hatte. Es stellte ihn hingegen zufrieden, dass sowohl Moore als auch Kochler Hoods Einschätzung von Dundas zu teilen schienen.


  Als Hayden sich dann zu seinem Schlafplatz aufmachte, wurde ihm bewusst, dass Moore seine Hilfe nötiger denn je hatte. General Dundas hätte seinen Oberst in allen Belangen unterstützen müssen, was er nicht tat. Stattdessen schien er Moores Bestrebungen zu konterkarieren.


  Im Morgengrauen marschierten Moore und Kochler mit den Royals, dem 25. und dem 51. Regiment, voraus, sodass es Hayden oblag, für den Transport der Geschütze zu sorgen.


  Der Weg, den die Männer der Navy nun nahmen – mithilfe der ortskundigen Korsen –, war nicht mehr als ein Ziegenpfad, der sich durch die Landschaft aus Felsblöcken und knorrigen Bäumen schlängelte. An keiner Stelle war der Weg breit genug, um die Kanonen auf Karren zu transportieren, sodass sich Hayden genötigt sah, seinen Zimmerleuten aufzutragen, schmale Schlitten zu bauen, die dann von Menschenkraft gezogen werden mussten. Gleichzeitig nutzte man die Hebelkraft stabiler Spaken, damit die Last Schritt für Schritt vorankam.


  Der Pfad war so verschlungen, dass immer nur ein paar Mann an den Tauen ziehen konnten. Selten konnte man Taljen zum Einsatz bringen, doch hin und wieder schlang man Seile um einen Felsblock und orderte mehr Männer an die schräg weglaufenden Taue, wodurch die kräftezehrende Angelegenheit zumindest kurzzeitig etwas leichter wurde. Einige Männer gingen voraus und schlugen den Weg mit Äxten frei, füllten Senken mit Erde und versuchten, weitere Unebenheiten auszugleichen.


  Hayden pendelte zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her, gab Befehle und beriet sich bei schwierigen Fragen mit seinen Offizieren, um zu einer Lösung zu finden. Ständig ging ihm durch den Kopf, dass er sich um jeden Preis bewähren wollte, damit der Ruf der Navy keinen Schaden nahm, aber Korsika scherte sich nicht um die Reputation der Navy und legte Hayden buchstäblich Steine in den Weg.


  Wann immer der Pfad so schmal wurde, dass nicht einmal mehr die Schlitten zwischen den Felsen hindurch passten, bediente man sich der Faschinen, um Rampen zu formen.


  Hayden nahm selbst ein Brecheisen zur Hand und setzte die Spitze unter dem Schlitten an. »Eins, zwei, drei – hebt an!« Das Geschütz rückte drei Zoll vor. »Noch einmal!«


  Während sich die Männer an der Kanone zu schaffen machten, brach sich der ferne Donner eines Geschützes an den Felswänden. Kurz darauf waren weitere Salven zu hören.


  »Schiffsgeschütze«, sagte einer der Männer. »Sie greifen den Turm von Martello an, schätze ich.«


  Wickham schaute zu Hayden hinüber, die unausgesprochene Frage auf den Lippen.


  »Ich denke, er hat recht. Aber das hat uns nicht zu kümmern. Wir müssen unsere Aufgabe hier erledigen.«


  Später am Nachmittag erhielt Hayden eine Botschaft von Moore, mit der Bitte, zu den Offizieren der Vorhut aufzuschließen. Hayden übergab das Kommando über den Transport der Geschütze Wickham und einem weiteren Leutnant, nahm seine Muskete und sein Marschgepäck und beeilte sich, den Oberst zu finden.


  Der Oberst hielt sich indes nicht bei seinen Männern auf, die wie verabredet ihr Lager unweit des Mont Rivinco aufgeschlagen hatten. Stattdessen führte man Hayden zu einer Anhöhe in der Nähe, wo Moore und Kochler mit ihren Ferngläsern die französischen Stellungen an der Fornali-Bucht absuchten.


  Doch Haydens Blick fiel nicht sofort auf die beiden Offiziere, denn die Bucht unmittelbar vor dem Steinturm von Kap Mortella erregte seine Aufmerksamkeit.


  Dort unten lagen ein Vierundsiebziger und eine Fregatte – die Fortitude und die Juno, wie Hayden glaubte – vor Anker und bestrichen den Festungsturm mit Breitseiten. Das Gegenfeuer des Turms kam in größeren Abständen. Aus dieser Entfernung konnte Hayden noch keine Schäden an der französischen Festung ausmachen, und die Schiffe waren derart in Rauchschwaden gehüllt, dass man schlecht auf ihren Zustand schließen konnte. Einen Moment lang beobachtete Hayden noch das Drama dort in der Ferne, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Geschehen unmittelbar unterhalb der Anhöhe widmete.


  Hayden brauchte nicht durch ein Glas zu schauen, um sofort zu begreifen, dass die Bedenken, die er in Gegenwart Lord Hoods geäußert hatte, absolut berechtigt waren. Denn die Franzosen hatten im Verlauf der letzten drei Wochen nicht untätig herumgesessen. Sämtliche Befestigungsanlagen waren vergrößert und verstärkt worden. Der kleine Turm über der Fornali-Bucht wies neue Schießscharten auf und war um eine Batterie etwas weiter darunter erweitert worden.


  Hayden, der nun durch sein Fernglas spähte, glaubte, einen Mörser und weitere neue Geschütze erkennen zu können. Am meisten hatte sich indes die Konventsschanze verändert, die auf der anderen Seite der Bucht errichtet worden war. Sie war nun auch gegen Angriffe vom Landesinnern geschützt und besser bewaffnet. Selbst jetzt noch, unter den Augen der britischen Offiziere, waren Männer dort hinten bei der Arbeit.


  Moore grüßte Hayden mit knappen Worten und sagte ansonsten nichts. Sein Kiefer war verspannt, seine ganze Haltung wirkte steif. Hayden betrachtete die Arbeiten dort unten erneut durch das Fernglas und nahm sich Zeit. Die Ernüchterung, die er nun angesichts der neuen Umstände verspürte, wuchs von Minute zu Minute. Es konnte ihn auch nicht zufriedenstellen, dass er letzten Endes recht behalten hatte.


  Der sorgfältig ausgearbeitete Plan war hinfällig geworden, da zu viel Zeit bei den Vorbereitungen des Angriffs verstrichen war und die Franzosen all ihre Energie auf die Verteidigung verwendet hatten. Das Verlangen, böse Worte über Dundas zu verlieren, war fast unwiderstehlich.


  Hayden ließ das Glas nun sinken und wandte sich an Moore. »Ich muss mich in dieser Angelegenheit auf Ihre Meinung verlassen, denn der Krieg an Land fällt nicht in mein Ressort. Aber mir scheint, dass unsere Pläne nicht mehr greifen, habe ich recht?«


  Moore nickte. »Absolut korrekt. Diese Stellungen sind zu stark für unsere kleinen Einheiten, die Haubitze und den Sechspfünder. Was denken Sie, Kochler?«


  Der Major setzte sich auf einen Stein und holte seine Feldflasche hervor. »Ich könnte jetzt diese Franzmänner verfluchen, aber natürlich müssen wir die Schuld allein bei uns suchen.« Frustriert schaute er zu Moore auf, und Unmut, sogar Zorn, sprach aus jeder seiner Gesten. »Wir bräuchten jetzt unsere gesamte Schlagkraft, aber wie wir das bewerkstelligen wollen, vermag ich auch nicht zu sagen.«


  »Ich werde General Dundas schreiben und ihn über die neue Situation informieren.«


  »Es wäre sicher das Beste, wenn er an Land käme, um sich die französischen Stellungen selbst anzusehen, wenn man ihn dazu überreden könnte«, antwortete Kochler und machte keinen Hehl aus seinem Verdruss. »Vielleicht würde das seinem Tatendrang etwas mehr Feuer verleihen.«


  »Ich werde ihm diesen Vorschlag mit Nachdruck unterbreiten. Unser Proviant wird unter diesen Voraussetzungen nicht ausreichen, daher müssen wir mehr Nahrung an Land schaffen.«


  »Ich kümmere mich darum«, kam es knapp von Kochler.


  Moore wandte sich nun an Hayden. »Es wird nicht mehr nötig sein, die Geschütze nach vorn zu bringen. Sie werden uns nichts nützen.«


  »Soll ich veranlassen, dass sie zurück zum Strand gebracht werden?«


  »Ich fürchte, die Antwort lautet Ja. Wir danken Ihnen dennoch für Ihre Bemühungen, Hayden.«


  Ehe sich Hayden jedoch wieder auf den Weg zurück zu den Geschütztransporten machte, richtete er die Linse seines Fernrohrs auf den Festungsturm und die beiden britischen Schiffe. Dahinter konnte er die anderen vor Anker liegenden Schiffe ausmachen, die immer noch damit beschäftigt waren, Soldaten und Ausrüstung an Land zu bringen. Viel lieber wäre er an Bord eines dieser Kriegsschiffe gewesen und hätte das Feuer auf den Turm eröffnet, aber er rief sich in Erinnerung, dass er zumindest eine Stellung hatte. Das war nicht allen Seeoffizieren beschieden.


  Hayden marschierte durch das schroffe Gelände zurück zu seinen Männern und überlegte, warum Dundas sich erst bitten lassen musste, an Land zu kommen. Da er mit den Traditionen und Pflichten der Navy vertraut war, erschien ihm dieses Widerstreben merkwürdig. Gewiss waren Moore und Kochler fähige Befehlshaber, aber sobald Flotten ins Gefecht eingriffen, reihten sich die Admiräle mit ihren Flaggschiffen in die Formation ein und standen mit ihren Offizieren gemeinsam auf dem Quarterdeck.


  Den Rest des Tages verbrachte man damit, die »verfluchten« Kanonen zurück zum Strand zu zerren, was Hayden und seine Seeleute nach Mitternacht zum Abschluss brachten. Die meisten Matrosen fielen kraftlos in den Sand und schliefen augenblicklich ein. Selbst Hayden war wie gelähmt nach all diesen Strapazen und wachte erst auf, als die Sonne am Himmel stand und sich der Donner von Kanonen in der Ferne in seine Träume drängte.


  Sich auf einem Ellbogen abstützend, rieb er sich die Augen mit sandigen Fingern und fluchte, da sein rechtes Auge heftig zu tränen begann.


  Die Armee war in Bewegung, das Essen wurde zubereitet und ordentlich eingenommen. Bei seinen eigenen Leuten ging es weniger gesittet zu – ein zu Tode erschöpfter, abgerissen aussehender Haufen war es, um ehrlich zu sein –, aber auch die Matrosen mussten antreten und fanden sich für die Frühmahlzeit in ihren alten Backschaften zusammen.


  Derweil sorgten die Leutnants und Midshipmen für Ordnung, um ein Chaos zu verhindern. Allerdings war das Durcheinander nicht so schlimm, wie man hätte befürchten können, denn an Land wirkten die Seeleute ein wenig desorientiert, da sie ihre gewohnte Routine an Bord vermissten.


  »Es gibt Neuigkeiten, Sir«, sagte Wickham und brachte eine Tasse mit einer trüben schwarzen Flüssigkeit mit, die entfernt nach Kaffee roch. »Die Fortitude und die Juno waren gezwungen, abzudrehen, Sir. Auf der Fortitude brach aufgrund des Beschusses mit erhitzten Kugeln Feuer aus, in dem sechzig Mann ihr Leben ließen. Die Juno wurde nicht so arg beschädigt, musste sich aber auch in Sicherheit bringen. An dem Festungsturm entstand, wie es scheint, nur geringer Schaden.« Wickham nahm auf einem kleinen Schemel Platz. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die einen Ofen zum Erhitzen der Kugeln haben, Sir. Das war vorher nicht so.«


  »Fest steht, dass die Franzosen diesmal besser vorbereitet waren«, antwortete Hayden und schaute sich im Kreis der Soldaten um, enttäuscht, dass die Navy versagt hatte. Dann probierte er den Kaffee, der bitterer schmeckte, als er es für möglich gehalten hatte.


  Nach einem spartanischen Frühstück griff Hayden nach seinem Fernrohr und eilte einen nahe gelegenen Hügel hinauf, um die französischen Stellungen zu inspizieren. Wie nicht anders zu erwarten, traf er auf der Anhöhe auch Moore und Kochler im Kreise ihres Offiziersstabs, die alle den Turm von Mortella vor ihren Linsen hatten. Rauch stieg von der leichten Erhebung jenseits des Festungsturms auf, und ein Stück des Putzes oder Steine wurde aus der Festung gerissen.


  »Die haben eine Batterie an der Küste errichtet«, sagte Hayden und erkannte etwas zu spät, dass er nur das aussprach, was ohnehin schon jeder wusste.


  »Ja«, sagte Moore, halb zu ihm gewandt, »leider ohne Wirkung. Wir haben vielleicht einen Vorteil. Selbst wenn unsere Geschütze kaum großen Schaden anrichten, so können die Franzosen zumindest nicht mit ihren Kanonen auf unsere Stellungen dort unten feuern. Ein kleiner Trost.«


  »Ist General Dundas inzwischen bereit, an Land zu kommen?«, erkundigte sich Hayden.


  »Wir hoffen, dass er heute Morgen kommt«, erwiderte Kochler. »Wenn wir Ihnen eine Stellung gleich hier in der Nähe zeigen, Kapitän Hayden, könnten Sie uns dann Ihre aufrichtige Meinung sagen, ob Sie glauben, dass große Geschütze bis hierher geschafft werden könnten?«


  »Von wie großen Geschützen reden wir hier?«, fragte Hayden zurück.


  »Von Achtzehnpfündern.«


  Hayden war verblüfft. »Sie meinen, Achtzehnpfünder der Navy?«


  »Die Armee hat keine Geschütze dieser Größe, Kapitän«, teilte Kochler ihm mit.


  »Es war schon kaum zu schaffen, einen Sechspfünder und eine Haubitze durch diese gottverlassene Landschaft zu ziehen.« Schon die Vorstellung, Achtzehnpfünder bis zum Fuße des Hügels zu schaffen, erschien Hayden absurd, ganz zu schweigen von der Idee, die Geschütze bis ganz nach oben zu transportieren: eine Kanone wog 40 Zentner! Doch Haydens Stolz überlagerte die anfänglichen Bedenken. »Aber versuchen wir es, warum auch nicht?«


  Die von Kochler angesprochene Stelle lag zwar nicht weit entfernt, doch in der schroffen Gegend kamen sie nur langsam voran. Es dauerte eine Weile, bis sie eine halbe Meile hinter sich gelassen hatten. Schließlich erreichten sie einen Felsvorsprung aus braun-grauem Stein, der wie geschaffen für eine Geschützbatterie war.


  »Das wäre perfekt«, sagte Moore halblaut.


  Seit dem Transport der kleineren Geschütze über den Pfad jenseits des Grats wusste Hayden aus eigener Erfahrung, dass die landwärts gelegenen Hänge dieser Hügel steil waren. Schon ein Mann ohne Gepäck musste sich auf einen anstrengenden Aufstieg gefasst machen, wie sollte man da Geschütze nach oben transportieren, von denen jedes 4000 Pfund wog? Fest stand allerdings auch, dass die Franzosen gewiss recht schnell sowohl die Konventsschanze als auch die Batterie von Fornali aufgeben würden, sobald man die feindlichen Stellungen von diesem Felsvorsprung aus unter Dauerbeschuss nähme. Die feindlichen Geschütze würden sich kaum auf die Achtzehnpfünder einstellen können, doch selbst wenn dies gelingen sollte, wäre die Feuerkraft der britischen Kanonen verheerend.


  Moore beobachtete die Schanze durch sein Fernrohr. »Achthundert Yards«, verkündete er. »Sind Sie da mit mir einer Meinung, Hayden?«


  »Auf eine halbe Kabellänge, ja.«


  Hayden wendete den Blick von der Bucht von San Fiorenzo und schritt einige Yards über den Bergkamm. Nachdem er ein wenig in Richtung Norden gegangen war, erreichte er einen Felssporn, von dem aus er den größeren Teil des Bergrückens überschauen konnte. Die Landschaft auf dieser Seite der Bucht hatte ein einheitliches Gepräge – grau-brauner, von Flechten überzogener Fels, so weit das Auge reichte, hier und da aus dem Berghang gebrochen, sodass überall Blöcke verstreut lagen. Die spärliche Flora bestand aus niedrig wachsenden Myrten und verkrüppelten Erdbeerbäumen.


  Es war nicht verwunderlich, dass die Franzosen, und die Genuesen vor ihnen, sich fast ganz aus der inneren Bergwelt und der Westküste zurückgezogen und sie den Einheimischen überlassen hatten, die sich fortan selbst regierten. Truppen durch so ein schwieriges Terrain zu schicken war fast undenkbar, zumal man überall in einen Hinterhalt geraten konnte.


  In gewisser Hinsicht wäre es besser gewesen, wenn die Hänge steiler gewesen wären. Denn dann hätte man die Geschütze an starken Trossen nach oben hieven können, wie es die Seeleute tags zuvor an einem kleinen Felsvorsprung demonstriert hatten. Doch dieser Felshang ließ das nicht zu, da die Trossen immer durchhängen würden und keine Zugkraft aufbauten.


  »Was denken Sie, Hayden?«, fragte Moore und trat ebenfalls auf den Felssporn, auf dem Hayden in der Hocke saß.


  Hayden deutete vage nach unten. »Dort, weiter nach links, ist eine breite Schlucht, die nicht sehr tief ist. Können Sie sie sehen? Vielleicht ist Schlucht nicht die richtige Bezeichnung. Jedenfalls ist es die einzige Stelle, die nicht unüberwindbar aussieht. Ich werde einmal nach unten steigen und mir das anschauen.« Er drehte sich zu Moore um. »Kann man es auch ohne Kanonen schaffen?«


  Moore sah nachdenklich aus. »Haben Sie schon einmal gesehen, welche Wirkung Traubengeschosse auf kurze Distanz haben?«


  »Gewiss.«


  »Dann wissen Sie ja auch, wie hoch die Verluste wären. Selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob wir die französischen Stellungen einnehmen könnten.«


  Hayden nickte. »Lassen Sie mich nach unten klettern. Wenn es sich mit Menschenkraft bewerkstelligen lässt, dann werde ich es versuchen.«


  Moore deutete eine kleine Verbeugung an. »Ich danke Ihnen, Kapitän. Lord Hood hat mit Ihnen eine gute Wahl getroffen. Ich werde mit dem General sprechen.«


  Nun auf sich gestellt, kletterte Hayden den Abhang hinab. Zu seiner Rechten und Linken war das Terrain unpassierbar. Es stand außer Frage, eine 4000 Pfund schwere Kanone zu transportieren. Die Kraft der Männer würde nicht ausreichen, zumal immer die Gefahr bestand, dass das Geschütz wegrutschte.


  Er kletterte den Hang der Schlucht hinunter und untersuchte das Gelände. Die Senke mochte dreißig Yards breit sein – und obwohl sie spärlich bewachsen war, hielt er sie nicht für unpassierbarer als andere Stellen Korsikas, die er gesehen hatte. Obwohl Hayden nicht wusste, wie das Gestein hieß, aus dem diese Berge bestanden, war es über die Jahrhunderte hinweg erodiert und wies scharfe Kanten auf. Einen Moment lang stand er da und schaute hinauf zu dem Abhang. Ihm sank das Herz.


  »Verflucht seien diese Berge«, schimpfte er. »Warum müssen diese Armeeleute auch auf Kanonen bestehen?«


  Er setzte seinen Abstieg fort, der bereits ohne Gepäck gefährlich war. Immer wieder war er gezwungen, mit Hand und Fuß Halt zu suchen. Die Vegetation war so fest verwurzelt, dass er sich an Zweigen festhalten konnte.


  Als er die Sohle der kleinen Schlucht erreichte, drehte er sich um und blickte den unwirtlichen Hang hinauf. Auf halbem Weg nach unten suchte Moore Halt an den Felsen und achtete auf jeden Tritt. Eine Viertelstunde später hatte er Hayden erreicht, der auf einem Fels saß und die Berglandschaft mit dem Fernglas absuchte.


  »Wie lautet Ihre Meinung, Kapitän?«, fragte Moore. »Ist es überhaupt machbar?«


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Oberst, ich glaube nicht, dass wir es schaffen.« Hayden nahm den Hut vom Kopf und tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Aber ich bin bereit, den Versuch zu wagen, selbst wenn ich an dem Ergebnis zweifle.«


  Moore setzte sich neben ihn und ließ den Blick über die Felswände gleiten.


  »Es muss einen Grund geben, warum die Franzosen nicht die Hügel besetzt haben«, stellte Hayden fest. »Außerdem sicherten sie ihre Befestigungen nicht gegen Angriffe aus dieser Richtung ab. Denn sie sind davon überzeugt, dass es unmöglich ist, Geschütze auf diese Höhe zu transportieren.«


  Moore bedachte Hayden mit einem sehr ernsten Blick. »Ich hoffe, Sie können den Feind vom Gegenteil überzeugen, Kapitän. Mit den Geschützen schone ich das Leben meiner Männer, und dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  »Glauben Sie mir, Moore, ich kenne meine Männer. Eher brechen sie sich den Rücken, als dass sie aufgeben.«


  Moore bedankte sich erneut mit einer kleinen Verbeugung in Haydens Richtung. »Machen wir uns auf die Suche nach Kochler. Er meint, es gibt noch eine zweite Stellung für die Geschütze – nicht so perfekt wie der Vorsprung dort oben, da sie weiter entfernt liegt, dafür aber besser zugänglich ist.«


  »Ich würde gern noch einmal diesen Hang hier inspizieren. Ich schätze, dass ich beim Aufstieg auf noch mehr Hindernisse stoße als beim Abstieg.«


  »Ich komme mit Ihnen und biete Ihnen gern meine Hilfe an.«


  Der Aufstieg war alles andere als ermutigend, jeder Yard erwies sich als noch schwieriger als beim Hinunterklettern. Als die beiden Offiziere oben ankamen, hatte Hayden den Eindruck, dass er zu optimistisch gewesen war. Erfolg würde ihnen nur ein Wunder bringen.


  Daraufhin folgten sie dem Verlauf des Bergkamms und hielten auf Kochler zu, der in der Ferne zu sehen war – ein Rotrock vor einer staubigen grauen Landschaft.


  »Diese Gegend ist so zerklüftet«, sagte Moore, »dass wir schon Schwierigkeiten haben werden, unsere Soldaten schnell und geordnet voranzubringen. Aber wie sollen wir einen Überraschungsangriff wagen, wenn die Truppen nur mühsam vorankommen?«


  »Mir ist aufgefallen, dass sich die Korsen den landschaftlichen Gegebenheiten besser anpassen als wir«, antwortete Hayden und fragte sich, ob das nun wirklich stimmte oder eine Fehleinschätzung war.


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Moore zu. »Ich werde mit den Korsen sprechen, um herauszufinden, wie sie das machen. Denn ihre Ratschläge könnten uns bei unserem Vorhaben von großer Hilfe sein.«


  Auf einer zerklüfteten Anhöhe holten sie Kochler ein. Er blickte hinab ins Tal, wo ein Bachlauf in einen kleinen Sumpf mündete, den ein sandiger Strandabschnitt vom Meer trennte.


  Moore deutete auf die Böschung weiter unten. »Das wäre fast eine natürliche Rampe für uns.«


  Kochler nickte nachdenklich. »Das dachte ich auch eben.« Er drehte sich um und betrachtete die Befestigungen rund um die Fornali-Bucht. »Bestimmt sind wir nicht weiter als 1000 Yards entfernt, und bei dieser Höhe in Schussweite der Achtzehnpfünder.«


  »Sehen Sie das auch so?«, wandte Moore sich an Hayden.


  Die Entfernung war schwer abzuschätzen – Hayden konnte das besser auf offener See –, doch er glaubte, dass Kochler mit seiner Vermutung recht hatte.


  »Ja, 1000 Yards, weniger bestimmt nicht.«


  Moores Blick wanderte zurück zu der Böschung weiter unten – ein grünes Dreieck von Vegetation reichte weit von dem Sumpf herauf. Weiter rechts schloss sich ein schroffer Grat an. »Wenn man Geschütze bis zu dieser Höhe zieht, dann weiß ich nicht, wie wir sie stabilisieren sollen. Der letzte Abschnitt ist besonders schwer zu überwinden, Kanonen wird man da nicht hochziehen können.«


  »Die Ingenieure müssten eine Plattform errichten, etwa hier.« Kochler zeigte auf eine Stelle. »Ist das dort der Old Pivot?«, fragte er und spielte mit diesem Spitznamen auf Dundas an. Er richtete sein Glas in die Ferne.


  Eine Abteilung korsischer und britischer Soldaten eilte über genau den Pfad, auf dem Hayden die Geschütze transportiert hatte. Hayden war regelrecht erstaunt, wie schnell die Männer ohne die Last der Kanonen vorankamen.


  Moore bestätigte, dass es sich um den Kommandanten handelte, und daher machten die drei Offiziere sich auf den Weg, um Dundas zu empfangen, der gewiss auf Moores Bitte hin gekommen war. Da es keinen direkten Weg von der Bergspitze nach unten gab, grenzte es an Zufall, dass jemand aus Dundas’ Truppe die drei Männer bemerkte.


  Eine Stunde später kämpften sie sich wieder bergauf, mit Generalleutnant David Dundas im Schlepptau. Mit seinen knapp sechzig Jahren bot Dundas einen sorgenvollen und ergrauten Anblick, doch er stieg die Anhöhen langsam hinauf, bis er die Spitze erreichte. Oben angekommen, brauchte er eine Weile, bis er wieder zu Atem gekommen war, und folgte den anderen dann zu dem besten Aussichtspunkt. Moore erklärte dem General die neue Situation rund um Fornali.


  Hayden hatte den Eindruck, dass der General krank aussah, während er durch sein Glas jede Schießscharte und Batterie absuchte. Nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte, starrte Dundas auf die französischen Befestigungen und sagte vorerst kein Wort. Seine beiden ranghohen Offiziere warteten indes auf eine Einschätzung ihres Vorgesetzten.


  »Vielleicht können wir sie von der See aus beschießen?«, schlug er letzten Endes vor, doch in der Frage lag wenig Überzeugung.


  »Wir sind uns mit Kapitän Hayden einig, dass die Batterien auf der Seeseite alle gut befestigt sind und Breitseiten standhalten werden, während die Franzosen ungehindert das Gegenfeuer eröffnen können. Wir haben ja erlebt, wie stark die Fortitude und die Juno gestern beschädigt wurden.«


  Dundas nickte. Sein Vorschlag war zumindest ein Versuch gewesen, in der vagen Hoffnung, die Offiziere würden sich seiner Meinung anschließen. Doch Hayden spürte, dass Moore und Kochler immer weniger bereit waren, der Einschätzung ihres Vorgesetzten beizupflichten.


  »Wir haben auf den Anhöhen zwei ausgezeichnete Stellungen ausfindig gemacht, auf denen sich Geschützbatterien errichten ließen«, erklärte Moore.


  »Vielleicht ist mir das bisher entgangen, Oberst Moore, aber gibt es denn auch einen Weg, auf dem Sie Ihre Kanonen transportieren könnten?«


  »Nein, einen Weg gibt es leider nicht, Sir, aber Kapitän Hayden glaubt, dass es uns dennoch gelingen könnte, die Geschütze bis ganz nach oben zu bringen.« Moore schaute kurz in Haydens Richtung und schien etwas verlegen zu sein, weil er Haydens Ansicht übertrieben zuversichtlich dargestellt zu haben schien. Hayden bezweifelte nicht, dass Dundas erst dann dem Versuch zustimmen würde, wenn er auch von dem Erfolg überzeugt wäre.


  Der General blickte weiterhin zur Küste, wo die Trikolore in der leichten Brise flatterte. Hayden dachte in diesem Moment, dass Moore den Vorschlag noch einmal wiederholen sollte – hatte Dundas womöglich gar nicht zugehört? –, als der General nickte. »Dann schauen wir uns diese Stellungen einmal an.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag gingen sie über die Anhöhen und machten an der ersten potentiellen Stellung Halt. »Ohne Zweifel eine exzellente Position«, räumte Dundas ein, »aber Achtzehnpfünder ...« Seine Zweifel an der Machbarkeit dieser Idee waren nicht zu überhören.


  Anschließend zeigten sie dem General den Weg, über den sie die Geschütze bis zur Anhöhe ziehen lassen wollten. Doch dieser Vorschlag schien Dundas nicht zu behagen. »Ich wurde schon in einigen Feldzügen Zeuge von Versuchen, Geschütze dieses Kalibers bergauf zu transportieren – oft war das Gelände günstiger als diese Felslandschaft hier. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass sämtliche Versuche fehlschlugen.« Er wandte sich seinen Offizieren zu. »Das ist schlichtweg nicht möglich, Moore – und das ist auch der Grund, warum die Franzosen diese Felsen hier nicht für sich beanspruchen. Geschütze können hier nicht in Stellung gebracht werden.«


  »Sir«, sagte Moore in verbindlichem Ton, »Sie haben die verstärkten französischen Stellungen mit eigenen Augen gesehen. Ein Sturmangriff kostet vielen unserer Soldaten das Leben, und der Erfolg wäre nicht garantiert. Zugegeben, es könnte uns misslingen, die Geschütze bis auf diese Höhe zu bringen, aber wir würden keine Männer verlieren. Außerdem würden wir nur wenige Tage brauchen, daher denke ich, dass die Navy einen Versuch unternehmen sollte.«


  Dundas schien immer noch nicht zufrieden zu sein und wandte sich an Kochler. »Ich habe Ihre Einschätzung noch nicht gehört, Major«, sagte er, doch Hayden glaubte, dass der General die eigene Entscheidung nur unnötig hinauszögern wollte.


  Kochler hielt sich zunächst bedeckt. Hayden dachte, der Mann würde sich Dundas’ Ansicht anschließen, denn der General schien der Navy nicht zuzutrauen, die Sache zum Abschluss zu bringen.


  »Ich bin der Meinung, dass wir der Navy die Gelegenheit geben sollten, den Versuch zu wagen«, erklärte Kochler. »Aber für Erfolg oder Versagen bei diesem Unternehmen wird sich allein die Navy verantworten müssen. Das muss man Admiral Hood begreiflich machen.«


  Haydens Erstaunen wich alsbald Ablehnung und Wut. Einen Moment lang fragte er sich, ob Moore mit Kochler unter einer Decke steckte, aber das traute er dem Oberst nicht zu. Tatsächlich hatte Hayden die Navy für diese schier unlösbare Aufgabe ins Spiel gebracht, und von nun an hing der Erfolg der Operationen in der Bucht von San Fiorenzo davon ab, ob die Seeleute es schaffen würden, die Geschütze auf die Anhöhen zu bringen. Wenn das Vorhaben indes fehlschlug, würde sich die Armee immer darauf berufen, dass die französischen Stellungen nicht ohne die Batterien gestürmt werden könnten – und wieder würde man der Navy die Schuld für das Versagen geben, und auch Haydens Name würde fallen. Die hohe Meinung, die Hood von ihm hatte, wäre in Gefahr.


  Dundas’ Miene hellte sich bei diesen Worten auf. »Wenn sich die Navy bereit erklärt, die Verantwortung zu übernehmen.« Aber selbst jetzt wollte sich der General nicht aus Überzeugung zu dem Einsatz bekennen.


  »Vielleicht sollten wir es Kapitän Hayden überlassen, die Möglichkeiten abzuwägen, um dann die Umstände in kleinem Kreis zu diskutieren«, schlug Moore vor.


  Die Armeeoffiziere zogen sich in Moores Lager zurück, sodass Hayden allein und kochend vor Wut auf der Anhöhe stand. In seiner Verzweiflung machte er sich erneut auf den Weg, um noch einmal die Böschung zu untersuchen, über die die Geschütze gezogen werden sollten.


  »So sieht es nun also aus«, murmelte er vor sich hin. Wenn er versagte, konnte er alle Hoffnungen auf eine Position als Vollkapitän begraben, denn selbst Hood würde ihn fallen lassen.


  Im selben Moment ging ihm durch den Kopf, ob er nun bald auch zu den Männern gehören würde, die den Erfolg in der Karriere über alles stellten. Was würde aus Korsika und den Hoffnungen eines Mannes wie Paoli? Inzwischen hatte die Armee eine Situation heraufbeschworen, in der Hayden eigentlich nur versagen konnte und dadurch die Hoffnungen aller Beteiligten zerschlug – die der Briten wie auch der Korsen gleichermaßen.


  »Verflucht seien die beiden«, wisperte er und richtete seine ohnmächtige Wut auf Männer wie Kochler und Dundas.


  Langsam ging er zurück in Richtung Lager, in der vagen Hoffnung, der General werde dem Vorhaben vielleicht nicht zustimmen. Gleichzeitig fragte er sich, ob sein neuer »Freund« Moore ihn nicht womöglich auf ganz gerissene Weise verraten hatte.


  Noch ehe er den Abstieg richtig begonnen hatte, hörte die Kanonade, die während des ganzen Tages unaufhörlich angedauert hatte, plötzlich auf. Die nachfolgende Stille hatte etwas Unheimliches. Rasch hatte Hayden sein Fernrohr auf den Turm in der Ferne ausgerichtet. Eine große Feder aus dichtem Rauch quoll auf in den blauen Himmel.


  »Der Turm ist aus Stein«, murmelte er. »Wie kann er dann brennen?«


  Aber für diese gewaltige Rauchentwicklung konnte es eigentlich keine andere Erklärung geben. Die Besatzung des Festungsturms müsste sich nun entweder ergeben oder elendig ersticken. Als er sich umdrehte, um den Hügel nach unten zu steigen, stieß er auf Moore, der ihm entgegeneilte.


  »Sie haben das Feuer eingestellt!«, rief Moore, doch es klang fast wie eine Frage.


  »Ja«, erwiderte Hayden gereizt, fügte dann aber freundlicher hinzu: »Mir scheint, in dem Turm ist Feuer ausgebrochen.« Hayden zeigte in Richtung der Rauchschwaden, die über die Kuppe des Berges hinweg zu sehen waren.


  »Sieht ganz so aus, als wäre der Turm voller Stroh gewesen«, sagte Moore. »Sonst kann ich mir diese Rauchentwicklung nicht erklären.«


  Hayden nickte zustimmend, doch sein Groll nahm zu.


  »Ich wollte Ihnen noch etwas sagen, Kapitän«, fuhr Moore fort, der den Blick nun von dem Turm wendete und sich auf Hayden konzentrierte. »Dass Kochler allein die Navy für den Erfolg oder Misserfolg unseres Unternehmens verantwortlich machen will, war für mich eine ebenso große Überraschung wie für Sie, und ich bedaure die Einschätzung des Majors.«


  Der Oberst sagte dies mit einem so aufrichtigen Bedauern, dass Hayden ihm glaubte.


  »Es war nie meine Absicht, die Ressourcen der Navy Seiner Majestät für dieses Unternehmen in Aussicht zu stellen«, stellte Hayden klar, »denn das obliegt allein Lord Hood. Ich wollte eigentlich nur andeuten, dass ich bereit wäre, den Versuch zu wagen. Wenn Dundas meine Bereitschaft schon als verbindliches Angebot auffasst, dann komme ich bei meinem Kommandanten in Erklärungsnot.«


  »Ich werde mit dem General sprechen und ihm Ihre Situation verdeutlichen. Es ist absolut ungebührlich, den Erfolg unseres Unternehmens allein auf Ihre Schultern zu laden. Wir alle müssen die Verantwortung übernehmen.«


  »Ich danke Ihnen, Moore.«


  


  KAPITEL SECHZEHN


  Zwei weitere Tage wurden vergeudet, weil sich Dundas nicht auf eine Vorgehensweise festlegen mochte. In seiner Enttäuschung schrieb Moore dem General abermals einen Brief und bat ihn, er möge ihm gestatten, den Versuch zu unternehmen, die Kanonen auf die vorgesehene Höhe zu transportieren. Schlussendlich willigte der General ein und gab seine Erlaubnis. Ob Hood inzwischen über dieses Vorhaben informiert worden war, vermochte Hayden nicht zu sagen, und da er keinerlei Anweisungen vonseiten der Navy erhielt, erklärte er sich bereit, die Aufgabe in Angriff zu nehmen. Denn die ursprüngliche Order lautete, dass Hayden die Armee bei dem Unternehmen unterstützen sollte. Der Transport der Geschütze bereitete ihm jedoch Unbehagen.


  Allerdings gab es jetzt im Gegensatz zum ersten Versuch einen Vorteil: Die Geschütze konnten an einem Strandabschnitt an Land gebracht werden, der sehr viel näher am endgültigen Bestimmungsort lag. Möglich geworden war dies durch den Fall des Turms von Kap Mortella, dessen Geschütze zuvor den Strand in südlicher Richtung beherrscht hatten.


  Die Landung war für die Nacht vorgesehen, da die Batterien von Fornali nah genug waren, um den Strand mit Feuer zu bestreichen, doch sobald die Kanonen weiter im Inland ständen, wären sie vor jedem feindlichen Beschuss sicher.


  Vier Achtzehnpfünder, ein Zehn-Zoll-Mörser und eine Acht-Zoll-Haubitze wurden tagsüber von einem Schiff in Barkassen verladen und für die Landung vorbereitet. Sobald dies erledigt war, stattete Hayden dem steinernen Turm auf der Landspitze von Mortella einen Besuch ab.


  Ein Berater von General Dundas hielt sich bereits dort auf, zeichnete einen Plan der Festung und trug die Maße in seine Skizze ein. Er zeigte Hayden, warum der Turm so stark gequalmt hatte – die Brustwehr war bis zu einer Tiefe von fünf Fuß mit Lindenbast versehen worden, und dieses Füllmaterial hatte unter dem Beschuss der erhitzten britischen Kugeln Feuer gefangen. Im Turm selbst hatte es nur eine Kanone und einen kleinen Ofen zum Erhitzen der Kugeln gegeben.


  Das Mauerwerk war dick – vielleicht vierzehn Fuß, und der einzige Einstieg befand sich hoch oben in der Mauer. Der Schwachpunkt des Festungsturms war indes der Umstand, dass man nicht in alle Richtungen feuern konnte, sondern nur auf die See oder den nahe gelegenen Strand. Die im Inland errichtete Batterie hatte währenddessen die Kanonade gnadenlos aufrechterhalten können. »Dieser Turm eignet sich ausgezeichnet zur Küstenverteidigung«, merkte Hayden an. »Haben die Korsen ihn erbaut?«


  »Das glaube ich nicht. Aber ob es nun die Genueser oder andere waren, weiß ich nicht.«


  Als sich der Tag dem Ende neigte, ließ Hayden sich zu dem Schiff rudern, auf das die Geschütze verladen worden waren, und sobald sich die Dunkelheit über das Wasser gelegt hatte, kehrte er mit der Ladung zurück an Land. Bei dem Strandabschnitt handelte es sich genau um die Stelle, die Kochler und Moore von der Anhöhe aus ins Auge gefasst hatten – vom Inland reichte eine Lagune mit Süßwasser bis zum Strand.


  Hayden beabsichtigte, die Geschütze auf die herkömmliche Weise abzuladen, und zwar mit tragbaren Lastkränen. Danach sollten sie auf Schlitten verladen und bis zur Lagune gezogen werden. Dort würde man die Kanonen erneut auf die Boote verladen, die über den Sand gezogen werden mussten. Nach dem Transport über die Lagune würden die Geschütze an zwei Stellen abgeladen: Zwei Achtzehnpfünder und den Zehn-Zoll-Mörser würde man über die natürliche Rampe bis zu der ersten Stellung auf dem Sporn ziehen. Die Acht-Zoll-Haubitze und die beiden anderen Achtzehnpfünder sollten ins Tal befördert werden, um sie dann über den Pfad, den Hayden bereits kannte, bis zum Bergkamm unmittelbar im Rücken der Konventsschanze zu transportieren.


  Im spärlichen Sternenlicht wälzten sich die Boote schwer durch die Wellen. Jeder Achtzehnpfünder wog so viel wie fünfundzwanzig Mann, sodass die Boote samt Rudergasten tief im Wasser lagen. Die Lafetten und das Material für die Schlitten wurden gesondert an Land gebracht, und daher brauchte man schon eine kleine Flotte, um die ganze Artillerie mitsamt Geschossen und Pulver zu transportieren.


  Eine dunkle, schroffe Linie, die die Sterne verdeckte, deutete den Kamm der Anhöhen an. Bei diesen Lichtverhältnissen wirkten die Berge höher, als Hayden sie in Erinnerung hatte. Fast gewann man den Eindruck, erst die Dunkelheit zeige das wahre Gepräge der Berglandschaft.


  Die Boote glitten leise über den Sandstrand, der bereits zuvor von der korsischen Miliz und einer Kompanie Royals gesichert worden war. Es dauerte nicht lange, die Lastkräne zusammenzubauen, doch das Ausschwingen der Kanonen zog sich in die Länge.


  Ehe die Geschütze angehoben werden konnten, war der Widerhall von Musketen weiter oben zu hören. Bleikugeln bohrten sich in den weichen Untergrund. Ein Mann neben Hayden wurde an der Wade getroffen und fiel unter Schmerzensschreien zu Boden.


  »Fackeln und Laternen löschen!«, rief Hayden und zwang sich, inmitten der verunsicherten Männer aufrecht stehen zu bleiben.


  Die Korsen machten sich hastig auf den Weg, um die Franzosen zu stellen, während die Royals das Feuer eröffneten. Kurz darauf war der Feind, der einen Vorstoß von einer der Batterien gewagt hatte, auf der Flucht.


  Moore, der gekommen war, um beim Entladen der Geschütze zuzuschauen, fand Hayden in der Dunkelheit. »Haben Sie Verletzte zu beklagen?«


  »Ein Mann wurde am Bein getroffen, ein anderer am Hut. Ich weiß nicht, wie es dem Hut geht, aber der Mann wird es jedenfalls überleben. Wie steht es um Ihre Leute?«


  »Keine Verletzten, Gott sei Dank. Glauben Sie, die Franzosen können uns mit ihren Kanonen erreichen?«


  Dieselbe Frage hatte sich Hayden auch schon gestellt. Der Strand lag zwar in einiger Entfernung von den Batterien, aber wahrscheinlich nicht außer Reichweite der Geschütze. Daher hoffte Hayden, lange vor Tagesanbruch im Inland zu sein, im Schutz der Berge.


  »Sollen sie ruhig feuern. Es wird ihnen nichts nützen. Je mehr Kugeln und Pulver sie verbrauchen, desto weniger haben sie für ihre Verteidigung übrig.«


  Nach dem Angriff der Franzosen beschränkten sich die Briten auf mattes Laternenlicht, und selbst die wenigen Lichtquellen schirmte man noch ab, damit die Strahlen nicht nach allen Seiten in die Dunkelheit hinausgriffen.


  Die Kanonen wurden angehoben und die Boote darunter fortgezogen, sodass die Schlitten an Ort und Stelle gebracht werden konnten. Langsam ließ man die Kanonen auf die Holzschlitten sinken. Der Sand wurde mit einer Schicht Faschinen ausgelegt, bis die Seeleute Taue an den Schlitten anbrachten und zu ziehen begannen.


  Langsam setzten sich die schweren Achtzehnpfünder in Bewegung, den leicht ansteigenden Strand hinauf, dann wieder abwärts, nur um die Prozedur des Verladens in umgekehrter Reihenfolge aufzunehmen: Lastkräne aufstellen, Kanonen von den Schlitten heben und in die Boote senken, die am Ufer der Lagune warteten.


  Das Wasser in der Lagune war allerdings so flach, dass die Boote mit dem Gewicht auf dem Schlickboden festsaßen. Die Rudergasten konnten nicht mehr einsteigen. Daher bewegte man die Boote zunächst mit Spaken Zoll für Zoll nach vorn, bis sie schwammen und von den watenden Seeleuten durchs tintenschwarze Wasser geschoben wurden. Die ganze Zeit schauten sich die Männer ängstlich um, fürchteten sie doch, erneut unter Beschuss zu geraten.


  Der Befehl lautete, dass niemand sprechen durfte, und wenn doch etwas gesagt werden musste, dann nur im Flüsterton.


  Hayden watete selbst durch die Lagune, die Hände am Dollbord eines der Boote. Voraus ging ein Matrose mit einer Fackel, und die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen, waren die leise gurgelnden Laute der watenden Männer.


  Nach knapp einer halben Stunde erreichten sie die vorgesehenen Uferabschnitte, und der einfache Teil des Unternehmens war vorüber.


  Erneut wurden die Kanonen ausgeschwungen und auf die Schlitten gesenkt, während die Offiziere und Bootsmänner die Taue an den Lastkränen und Taljen überwachten, denn wenn sich eine Kanone löste, könnte sie einen Mann zerquetschen.


  Nun zog man die Geschütze ein paar Fuß vom Ufer fort, für den Fall, dass der Bachlauf zur Lagune aufgrund starken Regens in den Bergen plötzlich anschwoll und die Kanonen absanken. Erst dann durften sich die Männer schlafen legen.


  Die Korsen und einige von Moores Männern standen derweil Wache. Hayden wickelte sich in seine Decke und fiel in einen seltsamen Traum: Hände tauchten aus dem Untergrund auf und griffen nach seinen Füßen, sodass jeder Schritt zu einem wahren Kraftakt wurde.


  Noch vor Sonnenaufgang fanden sich die Männer zusammen und nahmen die Frühmahlzeit ein. Ohne mechanische Hilfe hätte man vierzig Mann zum Heben der Geschütze gebraucht, aber so viele Helfer konnten nicht gleichzeitig an den Kanonen stehen. Daher zog man die Kanonen an starken Tauen, bisweilen über den Boden, dann wieder über schnell gezimmerte Planken. Wann immer es sich machen ließ, und wenn auch nur auf wenigen Yards, nutzte man Taljen der größten Schiffsblöcke.


  Mit Brecheisen und Muskelkraft bewegten sich die Geschütze Zoll für Zoll über das unwegsame Terrain, über Steine und durch Senken. Die Männer strengten sich so sehr an, dass die Farbe ihrer verbissenen Gesichter eine ungesunde Röte annahm.


  Zwei Mann mussten zum Kap Mortella zum Arzt gebracht werden. Hayden vermutete, dass sie sich Leistenbrüche zugezogen hatten. Ein weiterer Mann brach vor dem Mittag zusammen, krümmte sich auf dem Boden und hielt sich den Rücken. Auch ihn brachte man auf einer Trage fort.


  Trotz der harten Plackerei beklagte sich niemand. Inzwischen hatte es sich nämlich herumgesprochen, dass die Armee die Absicht hegte, bei einem erfolglosen Sturmangriff auf die französischen Stellungen den Seeleuten die Schuld zu geben – falls es der Navy nicht gelingen sollte, die Kanonen auf die Anhöhen zu schaffen. Kein Seemann wollte mit dieser Schmach leben. Da nahm ein jeder lieber Leistenbrüche oder Rückenverletzungen in Kauf.


  Nachdem sich Hayden vergewissert hatte, dass die ersten Geschütze auf dem Weg durchs Tal waren, eilte er zu der natürlichen Rampe, wo die übrigen Kanonen mit Tauen gezogen werden sollten.


  Die Böschung, die aus der Ferne sanft anzusteigen schien, erwies sich aus der Nähe als steil. Der Untergrund war zerklüfteter als befürchtet. Dennoch hatte man bei der Rampe den Vorteil, dass man auf weiten Strecken bis hinauf zur Spitze wieder Tauwerk und Blöcke als Taljen zum Einsatz bringen konnte.


  Derweil befreiten Männer die Böschung von Gestrüpp und kleinen Bäumen und diskutierten, wie sich die Geschütze nun am besten nach oben ziehen ließen. Hayden kletterte die Steigung hinauf, um zu prüfen, wie die Blöcke und Taue oben angebracht wurden. Dort traf er auf Wickham, der die Männer beaufsichtigte, die die Taue mehrfach um Felsvorsprünge schlangen.


  »Wie kommen Sie voran, Leutnant?«, fragte Hayden.


  Wickham errötete jedes Mal leicht, sobald man ihn mit »Leutnant« anredete. Er hatte den Mantel abgelegt und war mitten in der Arbeit. Das Haar klebte ihm auf der Stirn.


  »Recht gut, Sir. Ich denke, wir müssen auf das Zuggewicht achten. Besser zwanzig Zentner nacheinander als vierzig auf einmal.«


  »Wir stellen so viele Männer an die Taue, wie Platz vorhanden ist. Dann müsste es eigentlich gehen.«


  »Wie kommen Sie selbst voran, Sir?«


  »Nur sehr langsam, Wickham. Aber wenn es nicht Yard für Yard oder Fuß für Fuß geht, dann eben Zoll um Zoll. Vielleicht haben die Franzosen keinen Proviant mehr, wenn wir die Bergspitze erreichen.«


  Der junge Mann lachte. »Keine Sorge, Kapitän. Wir werden sie aus ihrer Schanze vertreiben, dessen bin ich mir sicher.«


  Kurz darauf erreichte Hayden die Stelle, die Kochler als Standort für die Geschütze vorgeschlagen hatte. Links von der Rampe verlief ein schroffer Felsgrat aus gebrochenem Gestein steil nach unten zum Strand. Dieser Grat bot zwar Schutz vor den Geschützen der Franzosen, aber die Kanonen mussten auf dem Weg zur Spitze erst noch darüber gehoben werden, und genau das, so befürchtete Hayden, könnte ihnen misslingen. Schon das Klettern an diesem Grat war schwierig.


  Hayden kam auf einmal nicht mehr weiter und wusste nicht, ob er wieder nach unten klettern könnte. Mit Händen und Füßen Halt suchend, spürte Hayden, dass seine Beine unter der Anstrengung zu zittern begannen. Seine Finger verkrampften sich. Doch er besiegte seinen Schreck und tastete mit einem Fuß nach einem Vorsprung im Gestein.


  »Verdammte Insel«, fluchte er, »die wird mich noch umbringen.«


  Endlich fand er einen schmalen Sims, kaum breiter als ein Daumen, und stützte sich ab. Nach und nach ertastete er sich weitere Möglichkeiten, Halt zu finden, und kletterte schnell wieder nach unten.


  Dann ruhte er sich einen Moment lang aus und betrachtete die Felswand. Mit einem Mal glaubte er, eine bessere Möglichkeit für den Aufstieg gefunden zu haben. Mit neuem Mut wagte er sich erneut an den Fels und zog sich bald darauf über die Kante bis ganz nach oben. Dort stieß er auf einen Offizier der Pioniere, die damit beschäftigt waren, den Untergrund für die Batterie zu ebnen. Zumindest dieser Offizier schien es für machbar zu halten, die Kanonen bis ganz nach oben zu ziehen.


  Eine Stunde später holte Hayden den anderen Geschütztross ein – früher, als er gehofft hatte.


  Das Vorwärtskommen auf diesem steinigen Ziegenpfad war eine frustrierende Angelegenheit. Plötzlich erstanden Bilder eines blutigen Gefechts vor seinem geistigen Auge: Die britische Infanterie stürmte die französischen Stellungen und geriet in einen wahren Hagel aus Trauben- und Kettengeschossen. Diese Vorstellung war für Hayden so schrecklich, dass er zusammenzuckte und seine Gedanken von den Bildfetzen wieder auf die Geschütze lenkte, die gleichgültig mit ihrer schieren Masse auf dem festgestampften Pfad lagen.


  Die Wintertage waren kurz, und schon bald sank die Sonne am Horizont in ein Bett aus Wolken und tauchte den Himmel in rote Töne. Fackeln wurden entzündet, die Männer machten sich weiter an die Arbeit. Längere Gespräche wurden immer seltener, und wenn sich die Männer unterhielten, dann nur in angespanntem, fast gereiztem Ton.


  Schließlich, gegen elf Uhr, waren die Leute so erschöpft, dass Hayden die Arbeit abbrach.


  Auf die Männer wartete ein schnell aufgeschlagenes Lager, an dessen Feuern sich die Seeleute in ihre Decken wickelten, während die Korsen Wache hielten. Hayden schlief genauso schnell ein wie seine Leute.


  Spät in der Nacht öffnete er die Augen und sah den Mond hoch am Himmel, teilweise verdeckt von Wolkenbändern, die kein helles Sternenlicht zuließen.


  Die Feuer hatten nur noch wenig Glut, und Hayden fror. Deshalb war er überhaupt wach geworden. Eine Zeit lang blieb er liegen, in der Hoffnung, ein anderer würde sich aufraffen, das Feuer zu schüren. Als sich aber niemand sonst rührte, stand Hayden auf und legte Scheite auf die Kohlenschicht. Dann wärmte er sich an der Glut, umgeben von seinen schlafenden Männern, die in ihren wollenen Decken wie in Kokons eingesponnene Raupen aussahen.


  Das frische Holz begann zu qualmen und fing schließlich zischend Feuer. Hayden harrte noch einen Moment länger aus, um seinen steifen und schmerzenden Körper zu wärmen. Es war lange her, dass er sich körperlich so ausgelaugt gefühlt hatte.


  »Sir?«


  Hayden drehte sich um und sah, dass sich einer der Kokons erhoben hatte und auf ihn zu wankte.


  »Ah, Mr Wickham, habe ich Sie geweckt?«


  »Ich glaube nicht, Sir. Ich habe nicht tief geschlafen.« Der Junge hüllte sich in seine Decke und zog sie sich enger um die Schultern.


  Hayden kannte seinen Midshipman inzwischen gut genug, um die jeweilige Stimmung des jungen Mannes einschätzen zu können. Und in dieser Nacht glaubte Hayden, eine Unsicherheit aus Wickhams Stimme herauszuhören. »Bereitet Ihnen etwas Sorgen, Mr Wickham?«


  Der Junge schwieg eine Weile und trat näher ans Feuer. »Während Ihrer Abwesenheit, Sir, habe ich mich ein paar Mal länger mit General Paoli unterhalten. Ebenso mit Sir Gilbert ...« Wickham schien auf einmal nicht weitersprechen zu wollen.


  »Und diese Gespräche haben Sie beunruhigt?«


  »Ja, Sir, obwohl ich nicht zu sagen vermag, in welcher Weise.« Wieder schwieg er. »Auf lange Sicht sehe ich keinen Erfolg für dieses Unternehmen, Sir.«


  »Sie meinen den Transport der Geschütze?«, hakte Hayden verdutzt nach.


  »Nein, Sir – unsere Präsenz auf Korsika – die britische Präsenz.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Wickham strich sich das Haar aus der Stirn, wobei er die Hand nicht aus der Decke wickelte. »Sir Gilbert ist ein kluger Mann und setzt sich ohne Zweifel mit ganzem Herzen für die Korsen ein, aber er scheint nicht zu begreifen, wie das Leben hier auf der Insel abläuft. Hier ist alles anders als in England, Sir. Die Korsen kann man nicht mit uns Engländern vergleichen. Sie bilden klar voneinander abgegrenzte Clans – und die Bande der Treue gehen weit über das Maß an Loyalität hinaus, das wir bei unseren Familien und Freunden kennen. General Paoli hat sich zwar stets bemüht, zu vermitteln, aber die Korsen töten sich schon bei Beleidigungen und zetteln Fehden an – die manchmal Generationen andauern. Wenn Mitglieder eines Clans über politischen Einfluss verfügen, weiß jeder, dass diese Leute nur den eigenen Clan bevorzugen, auf Kosten der anderen. Und niemand hat daran etwas auszusetzen. Die Vorstellung, die fähigste Person in ein Amt zu wählen, ist den Menschen hier fremd, genauso wie die Vorstellung, dass das Recht gleichmäßig bemessen wird. Leonati erzählte mir, dass ein Verwandter von ihm gefangen genommen wurde, als der General an die Macht kam. Jeder erwartete, Paoli werde diesen Mann von jeglicher Schuld freisprechen – was er nicht tat. Er ließ den Mann das Schicksal erleiden, das das Gericht für ihn bestimmt hatte. Das hatte es bis dahin noch nie gegeben. Unsere Vorstellungen von Gerechtigkeit gelten hier nicht. Paoli bindet die Clans an sich, weil er sie versteht, und dafür respektieren sie ihn. Ich weiß nicht, ob Sir Gilbert all dies begreift. Aus seiner Sicht stellt Paoli ein Hindernis dar auf dem Weg für die Erschaffung eines perfekten Staates. In dieser Hinsicht ist Sir Gilbert ein bisschen so wie unser Vollmatrose Aldrich. Er ist davon überzeugt, dass alle das vernünftig finden, was ihm als vernünftig erscheint. Vernünftig ist es auf Korsika aber nur, sich um sich selbst zu kümmern. Nur Paoli und einige andere sehen die Notwendigkeit, darüber hinauszuwachsen. Sie glauben, dass die Korsen diese Lektion lernen werden – beizeiten. Aber nicht von einem Tag auf den anderen. Ich fürchte, Sir Gilbert will in kürzester Zeit einen perfekten Zustand haben, dass er versuchen wird, General Paoli zur Seite zu drängen. Und wenn er das tut, wird er das Vertrauen der Korsen verspielen. Er kennt sich nicht mit den Clans aus, weiß nichts von der wechselvollen Geschichte der Allianzen, von der Missgunst zwischen den Clans. Es wird ihm nicht gelingen, den Streit zwischen diesen Clans zu schlichten, denn er weiß ja nicht einmal, was ursprünglich der Anlass für diesen Streit war. Wir sind hier Fremde. Es ist so, als wären wir an einen Ort gereist, an dem die Gesetze der Natur anders sind. Die Schwerkraft zieht Körper nicht nach unten, stattdessen steigen die Körper auf oder trudeln seitlich fort.«


  Hayden wollte widersprechen – denn immerhin war Sir Gilbert Elliot ein weit gereister Mann, der viele Kulturen kannte –, aber alles, was Wickham gesagt hatte, traf zu. Als habe der junge Mann Befürchtungen ausgesprochen, die Hayden teilte, aber bislang noch nicht wahrhaben wollte. Und indem Wickham diese Bedenken laut äußerte, ließ er das gegenwärtige Unternehmen als sinnlos erscheinen.


  »Wir können nur erreichen, die Franzosen zu vertreiben, Wickham. Bleibt zu hoffen, dass Paoli und Sir Gilbert ihre Differenzen beilegen.« Doch Hayden spürte, dass dieser Standpunkt, der nur auf Hoffnungen fußte, keinen großen Wert hatte, und atmete hörbar aus. »Auch Lord Hood setzt kein Vertrauen in Paoli. Er nannte ihn einmal in meinem Beisein einen alten Schurken.«


  Wickham wandte sich ihm zu, das Gesicht vom flackernden Schein des Feuers erfasst. »O nein, Sir. General Paoli ist ein sehr kluger Mann. Bei allem Respekt, aber Lord Hood und Sir Gilbert irren. Der General ist ein sehr integrer Mann und verfügt über ein breites Wissen. Es mag zwar stimmen, dass er nicht immer all seine Absichten offen legt, aber ein Leben in der Politik hat ihm einige bittere Lektionen erteilt. Verrat ist ihm nicht unbekannt.«


  »Gewiss, Wickham. Sorgen wir dafür, dass wir sein Vertrauen nicht enttäuschen. Wir vertreiben die Franzosen, wie wir es versprochen haben. Das ist unser Beitrag zu dem Handel. Wenn andere versagen, können wir wenigstens behaupten, dass wir uns an die Abmachungen gehalten haben.«


  »Aye, Sir. Wenn wir diese Geschütze auf den Bergrücken ziehen, werden die Franzosen nicht lange in ihren Batterien ausharren.«


  »In der Tat. Die Franzosen, die Korsen und die britische Armee glauben nicht, dass man Kanonen auf diese Höhe befördern kann, aber ich denke, wie werden diese Zweifler eines Besseren belehren.«


  »Das sehe ich auch so, Sir. Und dann ...«, Hayden sah das Lächeln um Wickhams Mundwinkel, »... müssen wir sie auch wieder nach unten schaffen.«


  Hayden lachte leise. »Sie hätten ein Dandy in der Londoner High Society sein können, Lord Arthur, aber Sie haben sich vielleicht etwas zu vorschnell für die Navy entschieden. Unsere Aufgaben sind promethetisch, unser Lohn nicht greifbar ...«


  »... und unsere Stiefel qualmen.«


  »Oh, verdammt! Schauen Sie, was wir getan haben! Im Dienst für England haben wir unsere Stiefel zum Qualmen gebracht. Was kann man noch mehr von uns verlangen, Mr Wickham? Was, frage ich?«


  Nach dieser Unterredung mit Wickham hatte Hayden kaum ein Auge zugetan, als die Männer schon geweckt wurden. Die Offiziere ließen die Mannschaften antreten, ehe man sich zur Frühmahlzeit setzte. Die Sonne hatte noch nicht viel von ihrer Leuchtkraft gezeigt, als sich die Matrosen auch schon wieder den Geschützen zuwandten und an den Tauen zu ziehen begannen.


  Hayden hatte angesichts des langsamen Vorankommens immer stärker den Eindruck, dass sie von einem Fluch belegt waren und wahrlich vor einer unlösbaren Aufgabe standen. Die Gesichter seiner Männer, mit tief liegenden Augen und verschmiert von Schweiß und Dreck, wirkten geisterhaft im Schein der Fackeln.


  Die Sonne kündigte sich mit zarten Strahlen an und beleuchtete zunächst die Unterseite einer Wolke, die tief über den östlichen Bergzügen hing. Schattierungen von Rottönen wechselten sich ab, ehe ein Lichtstrahl die Wolken über zwei Gipfeln durchbrach.


  »Ein Zeichen des Allmächtigen!«, meinte einer der Männer im Scherz.


  »Wir sollen alle nach Hause zum Tee, Jungs!«, rief ein anderer.


  Das war es, was Hayden an Seeleuten gefiel: Sie machten noch Scherze, bisweilen recht makabre, wenn jeder andere vernünftige Mensch bis ins Mark verängstigt gewesen wäre oder zu erschöpft, um noch einen Ton hervorzubringen. Aber den Matrosen gelang es immer wieder, selbst unter widrigsten Umständen bei Laune zu bleiben.


  Sowie es heller wurde, verließ Hayden den Tross und marschierte zu Wickham, der die andere Abteilung beaufsichtigte. Der erste Achtzehnpfünder, fest auf dem Schlitten verzurrt, war an dem Tau befestigt. Die Männer waren im Begriff, die Böschung hinabzugehen und sich mit ihrer ganzen Kraft in die Taue zu legen, die über die Taljen liefen.


  Wickham stand neben der Kanone, eine Pistole in der Hand.


  »Rechnen Sie mit einer Meuterei, Mr Wickham?«


  »Nein, Sir. Die Männer, die ziehen müssen, sind zu weit entfernt und hören meine Befehle nicht. Daher signalisiere ich mit Schüssen und Flaggen, Sir. Wenn ich schieße, sollen die Männer loslassen und zur Seite treten.«


  »Eine vorzügliche Idee, Leutnant. Aber geben Sie acht, dass Sie niemanden töten.«


  »In der Pistole ist keine Kugel, Sir.«


  »Das war nur ein Scherz, Wickham.«


  »Gewiss, Sir, natürlich.« Ein anderer Midshipman hob eine Fahne, worauf die Männer zu ziehen begannen und die Kanone den vorgesehenen Weg hinaufzerrten. Nach wenigen Schritten erreichte der Schlitten eine Spalte zwischen Felsen, die zu schmal war. Wickham feuerte seine Pulverladung ab. Die Männer ließen los, und der Schlitten kam zum Stillstand.


  »Wir müssen eine Brücke bauen!«, rief Wickham dem Leutnant zu, der in diesem Augenblick den Abhang hinablief.


  »Ich überlasse das dann Ihnen, Wickham«, sagte Hayden zufrieden und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Trupp.


  Nach einem kurzen Marsch über den Bergrücken entdeckte Hayden recht bald seine eigene Crew weiter unten. Von hier oben sahen die Männer wie eine Horde Raubtiere aus, die sich um einen Kadaver drängten. Weiter links, dem Verlauf der Anhöhen folgend, konnte Hayden die korsische Miliz und die Männer von Moores 51. Regiment sehen, die dafür sorgten, dass die Franzosen in ihrer Schanze blieben und nicht die Seeleute angriffen – eine Vorstellung, die jedem der Matrosen im Nacken saß.


  Hayden erreichte seine Abteilung nach kurzem Abstieg. »Wie geht es voran?«, wandte er sich an den Bootsmann der Juno, einen stillen, kompetenten Mann namens Germain.


  »Bleiarsch hält uns dauernd auf, aber die anderen bewegen sich ganz ordentlich.«


  »Bleiarsch?«


  Der Bootsmann lachte ein wenig verlegen. »Die Jungs haben den Kanonen Namen gegeben, Sir – haben sie mit Schmutz getauft, wissen Sie? Der Achtzehnpfünder vorn heißt Swift, weil – ja, weil er immer die Nase vorn hat und gewinnen wird. Der andere Achtzehnpfünder ist Bleiarsch und die Haubitze heißt Bills Liebling, weil ...« Der Bootsmann verstummte und errötete.


  »Das brauchen Sie mir nicht zu erklären«, antwortete Hayden.


  Eine Zeit lang setzte Hayden alles daran, das Vorwärtskommen zu beschleunigen, aber es nutzte nichts. Es dauerte eine Stunde, bis Bleiarsch zwanzig Yards geschafft hatte. Und bisweilen kamen die Geschütze in einer Stunde nicht mehr als zwanzig Fuß voran.


  Aber sosehr Korsika auch versuchte, Hayden und seine Crew aufzuhalten, am Ende des Tages lagen die drei Geschütze am Fuß der Böschung, über die Hayden die Last zu ziehen gedachte. Die Stimmung der Männer hatte sich aufgehellt, und vom Strand brachte man genug Grog für die durstigen Kehlen herauf. Die Crew hatte es sich mehr als verdient.


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit machte sich Hayden erneut auf den Weg zu Wickham und dem Leutnant. Zu seiner Erleichterung sah er kurz darauf, dass der erste Achtzehnpfünder bereits oben auf dem Hang stand und nun auf die Bergspitze gehievt werden konnte. Das zweite Geschütz stand zwar auf halbem Weg der Rampe, hatte jedoch den Schlitten unter sich begraben. Hayden bahnte sich seinen Weg hinunter zu der Kanone, wo er Wickham im Kreise seiner Männer traf.


  »Mr Wickham. Ihr Geschütz scheint sich nicht mit Korsika anfreunden zu wollen.«


  »Ja, Sir. Wir wollten sie mithilfe einer Art Brücke über diese Steine dort ziehen, als die Konstruktion zusammenbrach. Aber wir kümmern uns darum.«


  Tatsächlich schleppten einige Männer bereits Bauholz die Böschung hinauf. Sobald man einen festen Untergrund für den Lastenkran gefunden hätte, würde die Kanone angehoben. Zwei Stunden lang verfolgte Hayden, wie die Crew das Geschütz auf die neue Schlittenkonstruktion hievte und dann über den steinigen Boden weiter den Hang hinaufzog.


  Schließlich war es zehn Uhr, und die Dunkelheit senkte sich über das Land.


  Aus den Schatten drang eine vertraute Stimme an Haydens Ohren. »Ich habe meinen ganzen Sold darauf verwettet, dass Sie sich in Ihren Bemühungen nicht von so etwas Unbedeutendem wie einem Berg aufhalten lassen. Und es sind ja auch nur kleine Berge, wie es aussieht.«


  Hayden sah sich plötzlich Hawthorne gegenüber, der ihn im Schein der Laterne angrinste.


  »Mr Hawthorne!«, sagte Hayden ehrlich erfreut und schüttelte dem Leutnant der Seesoldaten die Hand. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«


  »Sie waren wahrscheinlich zu sehr beschäftigt, dass es Ihnen gar nicht aufgefallen ist, aber Ihr Schiff liegt hinter Kap Mortella vor Anker.«


  »Die Themis?«


  »Genau die. Ich bat Mr Archer um Erlaubnis, an Land gehen zu dürfen, um meinen Wetteinsatz zu sichern. Wenn diese Geschütze übermorgen nicht auf dem Rücken eines dieser Berge sitzen, werde ich in Armut versinken – und meine Kinder mit mir.«


  »Sie haben ein breites Kreuz, Mr Hawthorne, und sind uns deshalb sehr willkommen. Wie geht es der Crew und den Offizieren? Findet sich unser neuer Leutnant zurecht?«


  »Ransome, Sir?«


  »Ransome?«


  Der Leutnant der Seesoldaten lachte. »Ja, der arme Kerl heißt William Albert Ransome. William Albert Ransome der Zweite, wie wir festgestellt haben. Abgesehen von seinem eindrucksvollen Namen scheint er ein exzellenter Offizier zu sein, wenngleich etwas exzentrisch.«


  »Exzentrisch? In welcher Weise?«


  »Er hat recht eigenartige Ansichten, Kapitän. Die Transmutation der Spezies ist eines seiner Steckenpferde. Einmal erzählte er uns beim Dinner, eines Tages würden Schiffe ohne Wind fahren und die Seemannskunst beschränke sich auf das Steuern und das Umlegen von Hebeln, doch ich bezweifle, dass das Kartenlesen und Navigieren aus der Mode kommen wird. Ein sehr sonderbarer Zeitgenosse, aber wir mögen ihn alle inzwischen. Da sind wir wie die Dorfbewohner, die auch alle irgendwie ihren Dorftrottel ins Herz geschlossen haben.«


  Hayden konnte es gar nicht abwarten, wieder einen Fuß an Deck seines Schiffes zu setzen, und kurz darauf schritten Hawthorne und er über den Strand in Richtung des Turms am Kap Mortella. Eine knappe Stunde später stiegen sie über die Bordwand der Themis an Deck, die in ruhiger See vor Anker lag.


  Der wachhabende Offizier war Gould, der Hayden mit aufrichtiger Zuneigung begrüßte – und vielleicht auch erleichtert war, dass der Kapitän wieder an Bord war. Hayden erkannte, dass sich der junge Midshipman vielleicht doch noch nicht ganz mit seiner Position an Bord arrangiert hatte und nun einfach froh war, den Offizier wiederzusehen, der ihn von Beginn an unterstützt hatte.


  Auf dem Weg zu seiner Kajüte traf Hayden auf Mr Barthe.


  »Kapitän Hayden, Sir«, begann der Master, »haben Sie Ihre Geschütze schon in Stellung bringen können?«


  »Noch nicht ganz, Mr Barthe. Ich hoffe, Sie haben nicht auch noch gewettet«, scherzte Hayden. »Sie wissen doch, wie Mrs Barthe darüber denkt.«


  Barthe, dessen Wettleidenschaft in der Vergangenheit fast seine gesamte Familie ruiniert hätte, sah mit einem Mal arg verstimmt aus und warf Hawthorne einen wütenden Blick zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Hayden«, erwiderte er ein wenig verunsichert, »ich werde nicht in alte Sünden zurückfallen. Da habe ich meine Grundsätze.«


  Hayden wurde von Unruhe befallen – vielleicht lag es daran, dass Mr Barthe gar nicht leugnete, einst ein Spieler gewesen zu sein. Aber es war nicht Haydens Absicht, den Finger in eine alte Wunde zu legen und den Master im Beisein anderer in Verlegenheit zu bringen. Denn schließlich war es Barthe gelungen, die Schulden zu begleichen, und zwar mit dem Prisengeld der letzten Fahrt. Hayden wäre zutiefst beunruhigt, wenn der Master seine Familie wieder in prekäre Lebensverhältnisse stürzen würde, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass Glücksspiele offiziell an Bord der Schiffe Seiner Majestät verboten waren. Hawthorne, so vermutete Hayden jedenfalls, hatte bei dem Wetteinsatz wohl nur einen Scherz gemacht.


  Als Mr Archer hinzutrat, informierten er und Mr Barthe den Kapitän über alle Vorgänge der vergangenen Tage an Bord der Themis. Während sie sich unterhielten, meldete sich Griffiths vor der Kajütentür und wurde ebenfalls hereingebeten. Nachdem man sich kurz über das Lazarett ausgetauscht hatte, wurde Portwein gereicht, und die Offiziere waren alle zufrieden, wieder gemeinsam beisammensitzen zu können. Es kam Hayden in den Sinn, den Versammelten mitzuteilen, dass er sich glücklich schätzen dürfe, so ausgezeichnete Offiziere und Kameraden zu haben, worauf alle die Gläser erhoben.


  »Wir haben Ihnen noch gar nicht von unserem kürzlich abgereisten Geistlichen erzählt«, sagte Hawthorne und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Ist Mr Smosh nicht mehr da?«


  »Doch, er ist zum Glück noch an Bord, aber Dr. Worthing – aber das ist wieder eine andere Geschichte.«


  Die Männer am Tisch lachten schon jetzt und warteten darauf, dass Hawthorne weitererzählte.


  »Unser jüngst abgereister Reverend war noch keine ganze Woche auf der Majestic, als er Ärger mit seinem neuen Kapitän bekam – mit Pool. Briefe wurden an Lord Hood geschickt – sowohl von Worthing als auch von Pool selbst. Der Reverend bat den Admiral, der Kapitän der Majestic solle wegen Unfähigkeit abberufen werden, während Pool Lord Hood anflehte, er möge ihn von diesem lästigen Mann Gottes erlösen.« Hawthorne deutete auf die Decksbalken. »Das alles wissen wir von einem Freund von Ransome, der Leutnant an Bord der Majestic ist. Lord Hood hat sich jedoch geweigert, den Bitten zu entsprechen, und ließ beide Gentlemen wissen, sie sollten ihn fortan nicht mehr mit Kleinigkeiten behelligen.« Hawthornes Grinsen wurde noch breiter. »Ich bedaure nur, dass ich nicht selbst Zeuge all dieser Vorgänge sein kann, denn glauben Sie mir, es wäre mir ein Gefühl der inneren Befriedigung, die Wortwechsel zwischen Worthing und Pool verfolgen zu können.«


  »Wenn Sie das alles aus nächster Nähe verfolgen wollten, Mr Hawthorne«, schaltete sich Barthe ein, »dann wären Sie Leutnant der Seesoldaten an Bord der Majestic – und ich weiß nicht, ob Sie das mit Befriedigung erfüllen würde.«


  »Gott bewahre!«, erwiderte Hawthorne, immer noch mit einem Lächeln.


  Schweigen setzte nun ein – vielleicht gab es so viel zu berichten, dass keiner wusste, wo er anfangen sollte.


  In diesem Augenblick trat der neue Zweite Offizier ein und wurde Hayden vorgestellt. Seinem ganzen Benehmen und seiner Artikulation war sofort zu entnehmen, dass Ransome aus besseren Kreisen stammte als alle anderen an Bord der Themis – Lord Arthur einmal ausgenommen. Zwar konnte man Ransome nicht als ausgesprochen gut aussehend bezeichnen, aber mit dem kastanienbraunen Haar, der blassen Haut und den leicht schief stehenden Zähnen, die ihm ein entwaffnendes Lächeln verliehen, bot er dennoch eine nette Erscheinung.


  Nachdem er sich dem Kapitän vorgestellt hatte, betrachtete er Hayden im Schein der Lampe genauer. »Sie haben wirklich verschiedenfarbige Augen!«, platzte es aus ihm hervor, was die Männer zum Lachen brachte. Ransome schaute sich betreten in der Runde um. »Tut mir leid, Kapitän. Ich dachte, man habe mich auf den Arm genommen, als man mir sagte, Sie hätten ein blaues und ein grünes Auge.«


  »Nun, man hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Möchten Sie auch einen Portwein mit uns trinken?«


  »Es wäre mir eine Ehre.«


  Die Konversation bei Tisch geriet ein wenig ins Stocken und schien nicht recht Fahrt aufnehmen zu wollen.


  »Ich habe gehört, Kapitän Hayden«, sagte Ransome kurz darauf, »dass Sie die Gabe haben, die Franzosen aufzuspüren und im Gefecht zu stellen.«


  Hayden musste lachen. »Jetzt hat man Ihnen aber wirklich einen Bären aufgebunden. Und um ehrlich zu sein, ich sehe es nicht gerade als Glücksfall an, in ein Gefecht zu geraten.« Hayden fragte sich, was seine Offiziere in seiner Abwesenheit noch alles über ihn erzählt haben mochten.


  »Das ist doch gar nicht Ihre wahre Einstellung«, warf Griffiths ein. »Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der bei der Aussicht auf ein Gefecht so zufrieden ist.«


  »Wir sind alle zufrieden, wenn wir das tun können, was uns ursprünglich dazu veranlasste, der Navy Seiner Majestät beizutreten«, entgegnete Hayden, »und das heißt: den Feind stellen. Aber ich glaube, die wirklich glücklichen Kapitäne sind diejenigen, die nie die Gelegenheit haben, den Feind anzugreifen. Bedenken Sie, wie selten sie dann den Familien daheim schreiben müssen, dass der Vater, der Sohn oder der Ehemann aus dem Leben geschieden ist. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich wäre, wenn ich dieser speziellen Pflicht nicht nachzukommen bräuchte.«


  »Ist es nicht seltsam«, stellte Barthe fest, »dass einige Kapitäne ständig in irgendwelche Gefechte verwickelt zu sein scheinen, während andere den ganzen Krieg hindurch nicht ein einziges feindliches Segel durch ihr Fernrohr zu Gesicht bekommen?«


  »Das kann doch nicht nur eine Frage des Zufalls sein«, sagte Ransome und schaute sich Zustimmung heischend in der Runde um.


  »Die Wahrheit ist, Leutnant«, antwortete Hayden, »ich denke, dass man es allein dem Zufall zuschreiben kann.«


  »Aber doch nicht in Ihrem Fall, Kapitän«, widersprach Hawthorne mit einem Mal in ernstem Ton. »Sie kennen den Feind besser als jeder andere, da Sie lange in Frankreich gelebt haben. Vielleicht ist Ihnen das nicht immer bewusst, aber instinktiv wissen Sie, was die Franzosen tun werden, wo sie sich aufhalten könnten. Sie wissen, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«


  »Oh, Mr Hawthorne«, protestierte Hayden. »Ich weiß zwar, wo sich die Franzosen während der Mahlzeit aufhalten – nämlich am Tisch –, aber im Voraus wissen zu wollen, wo sich ein feindliches Schiff gerade aufhält, ist doch unmöglich. Man kann die Gezeiten berechnen, den Wind und die Wahrscheinlichkeit einer drohenden Gefahr, und wenn Sie dann in Ruhe nachdenken, was für Absichten der Feind haben könnte, dann wüssten Sie genauso gut Bescheid wie ich, was in den Köpfen der Franzosen vorgeht.«


  »Auch wenn Sie noch so sehr widersprechen, Kapitän«, beharrte Hawthorne, »Sie waren derjenige, der wusste, dass die französische Fregatte einem Schiff am Horizont Signale gab, während Pool und Bradley nichts ahnten – was Bradley das Leben kostete. Sie wussten, dass dort im Nebel die feindliche Fregatte und der Vierundsiebziger lauerten und wie man sie aus der Deckung locken konnte – was zur Zerstörung des Vierundsiebzigers führte. Protestieren Sie ruhig, Kapitän, wir wissen es alle besser.«


  Die anderen nickten, was Hayden beunruhigte, denn seine Offiziere schrieben ihm Fähigkeiten zu, die er nicht besaß.


  Hayden wandte sich an Ransome. »Haben Sie sich schon an das Leben an Bord der Fregatte gewöhnt? Hier ist es ein wenig anders als auf der Victory, nehme ich an?« Bei diesem offensichtlichen Themenwechsel lächelten seine alten Offiziere wissend.


  »Oh, mir gefällt es hier, Kapitän Hayden. Halten Sie es für wahrscheinlich, dass wir wieder einen neuen Einsatzbefehl erhalten?«


  »Die Absichten der Admiralität sind mir oft ein Geheimnis, Leutnant. Ich wurde hierher beordert, um die Themis zu Lord Hood zu bringen, damit er einen neuen Kommandanten für sie findet. Daher erstaunt es mich, dass er noch keinen Ersatz für mich gefunden hat.«


  »Dann stehen Sie unter dem Kommando von Lord Hood?«, fragte Ransome. »Als ich mit ihm sprach, hatte ich den Eindruck, dass dies nicht so sei ...«


  »Niemand will etwas mit der Themis zu tun haben, wie mir scheint. Bisweilen fürchte ich, dass wir den ganzen Krieg über ohne Befehle und Ziele auf See kreuzen werden, gemieden von einem Admiral nach dem anderen, abgewiesen an allen Häfen.«


  Hayden hatte einen Scherz machen wollen, doch seine Worte hatten die Tischgesellschaft verstummen lassen. Ernüchterung und Verzweiflung zeichneten sich auf den Gesichtern der Offiziere ab – nur nicht bei Ransome.


  Der neue Zweite Offizier lächelte jetzt sogar vergnügt. »Nun, wenn wir keine Einsatzbefehle haben, dann können wir uns doch als Kaperfahrer betrachten.« Er rieb sich die Hände. »Stellen Sie sich die Prisen vor, die auf uns warten.«


  Damit brachte er die Runde zum Lachen, und ein Toast wurde ausgesprochen auf die Aussicht auf Kaperfahrten.


  Kurz darauf löste sich die Gesellschaft auf, aber ehe Hayden sich an Land rudern ließ, gedachte er, sich mit einigen seiner Offiziere unter vier Augen zu unterhalten, angefangen bei seinem Ersten Leutnant.


  »Was Sie sagten, ist wahr, Sir.« Archer wirkte ein wenig beunruhigt. »Lord Hood scheint keine Aufgabe für uns zu haben, obwohl er, wie ich hörte, des Öfteren an die Admiralität schrieb und um Fregatten bat. Ich erhielt die Order, hier zu ankern und Unterstützung zuzusichern – für wen, ist mir allerdings bis heute nicht klar.«


  Hayden wähnte sich in einem tiefen Fall. Im Mittelmeer gab es alle Hände voll zu tun, da war es selbstverständlich, dass Hood für eine beliebige Anzahl Fregatten Einsatzbefehle hatte. Die Themis außen vor zu lassen erschien Hayden daher mehr als seltsam.


  »Was in Lord Hoods Kopf vorgeht, vermag ich nicht zu sagen«, antwortete Hayden. »Aber bestimmt hat er in Kürze einen Auftrag für uns. Es kann gar nicht anders sein.«


  Archer schien nicht davon überzeugt zu sein, nickte jedoch hoffnungsvoll.


  Der letzte Schiffsoffizier, mit dem Hayden sprach, war der Doktor. Obwohl die südländische Sonne seine sonst so mehlweiße Haut gebräunt hatte, wirkte Griffiths immer noch gebrechlich und kränklich. Hayden befürchtete, dass der Doktor sich nicht lange genug geschont hatte und zu früh seinen Pflichten nachgekommen war.


  Als Hayden ihn nach seinem Befinden fragte, tat Griffiths jegliche Bedenken als unbegründet ab und behauptete, dass er sich erhole und Hayden sich keine Gedanken zu machen brauche. Hayden hingegen nahm sich vor, sich bei Gelegenheit bei Mr Ariss nach dem Gesundheitszustand des Schiffsarztes zu erkundigen.


  Den Zustand der Crew beschrieb Griffiths als gut. Fast jeder hatte sich voll und ganz von der Influenza erholt, und abgesehen von einer leichten Magen-Darmverstimmung, die der Besatzung im Verlauf der letzten Woche zugesetzt hatte, stufte Griffiths die Männer als gesund ein. Zu einem bestimmten Mann gab es indes noch etwas zu sagen, aber dabei ging es nicht um medizinische Belange.


  »Er legt ein lebhaftes Interesse an unseren letzten Prisen und der Höhe des zu erwartenden Prisengeldes an den Tag«, berichtete Griffiths und nahm Bezug auf den neuen Leutnant. »Wir erfuhren, dass Hood seit Wochen versuchte, ihn auf einer Fregatte unterzubringen, in der festen Überzeugung, dies wäre seiner Karriere förderlich, aber Ransome ist es stets gelungen, eine Ausrede zu finden, sodass ihm das Schicksal erspart blieb. Demzufolge war er nicht angetan von der Aussicht, an Bord der Themis zu kommen – bis er von unseren letzten Prisen erfuhr. Mir scheint, unser guter Leutnant hat eine Leidenschaft für Geld, die er kaum zu kontrollieren vermag. Letztes Jahr versuchte seine Familie, ihm eine gute Partie in den höheren Kreisen Londons zu verschaffen, aber offensichtlich war man bei diesen Bestrebungen etwas zu vorschnell, sodass sich die gute Partie dem Werben entzog. Natürlich ist Habgier nicht selten, aber vor einigen Tagen fiel mir wieder etwas ein. Haben Sie schon einmal den Namen Samuel Albert Ransome gehört? Nein? Nun, er war einst ein sehr wohlhabender Mann, aber dann führte eine zeitlich ungünstig gewählte Investition in die Südsee-Handelscompagnie zu seinem entehrenden Ruin. Kurz darauf starb er, sehr wahrscheinlich nahm er sich das Leben, auch wenn seine Familie dies dementierte. Leutnant Albert Ransome ist der Enkel jenes Unglückseligen.«


  Der Schiffsarzt rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Das ist der erste Teil der Geschichte. Seit seiner Ankunft in Korsika vor einem Tag ist Ransome sehr beschäftigt mit – einer Sache, in die er gleich mehrere Besatzungsmitglieder hineingezogen hat. Wie es scheint, geht in Kreisen der Armee das Gerücht um, ein gewisser Kapitän Hayden, ein kühner und ziemlich arroganter junger Master and Commander, habe die Offiziere wissen lassen, nur er sei in der Lage, Geschütze bis auf die Bergspitzen zu bringen, nicht aber die Armee oder die Navy. Dieses Gerücht schürte den Groll bei der Armee, was zu Wettabschlüssen mit einigen Offizieren dieses Schiffes führte. Leutnant Ransomes Verbündeter ist niemand anders als unser Master – ein unlängst geläuterter Spieler. Ich habe den Eindruck, dass Ransome dabei ist, den Groll der Armeeoffiziere anzufachen, worauf Mr Barthe ein wenig weltfremd daherkommt und eine freundschaftliche Wette vorschlägt. Ich bin sicher, dass die beiden Wetteinsätze gemacht haben, die sie nicht halten können, wenn Sie mit Ihrem Vorhaben scheitern, Kapitän.«


  »Diese elenden Narren!«, spie Hayden aus. »Gewiss ist keiner der beiden an Land gewesen, um sich die Gegend anzusehen, mit der wir zu kämpfen haben, ehe sie sich auf diesen Irrsinn einließen. Jetzt führt mein Versagen also zum Ruin von Mrs Barthe und ihren Töchtern? Ich werde Mr Barthe bei lebendigem Leibe rösten.«


  »Hoffen wir, dass diese Armeeoffiziere nicht herausfinden, dass man sie zum Narren hält, denn Mr Barthe wird gezwungen sein, die Dinge zu klären, und das wird er wahrscheinlich nicht überleben. Ich habe gehört, dass Ransome alles so arrangiert hat, dass nicht er die Wette abgeschlossen hat. Daher wird Barthe die Verantwortung allein tragen müssen.«


  »Dann sollte ich vielleicht lieber Ransome bei lebendigem Leibe rösten. Und das ist der Leutnant, den Hood mir geschickt hat? Für einen Moment dachte ich, in der Gunst des Admirals zu stehen, da er meinen Vater kannte.« Hayden schüttelte den Kopf, als müsste er sich von einer Illusion befreien. »Gerade ich hätte es besser wissen müssen.«


  Während er an Land gerudert wurde, spürte Hayden, dass sich seine Stimmung verschlechterte. Er hatte geglaubt, endlich einen Förderer in der Navy gefunden zu haben, dazu einen von hohem Rang. Doch Hood hatte ihm einen intriganten Leutnant zur Seite gestellt, der auf Kosten anderer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.


  Hayden wusste, was Ehrgeiz war, und ihm war auch klar, dass jeder versuchen würde, seine materielle Situation zu verbessern, aber zu diesem Zweck würde er sich noch lange nicht dazu herablassen, Soldaten zu übervorteilen. Seine Aufgabe war ohnehin schon schwierig genug, da konnte er liebend gern auf zwei seiner Offiziere verzichten, die obendrein die Dienstvorschriften missachtet hatten.


  Ransome kümmerte ihn nicht. Sollte der Mann ruhig für seine Torheit bezahlen, aber Barthe hatte Hayden fast von Beginn an unterstützt – selbst unter dem tyrannischen Hart –, und deshalb wollte Hayden nicht, dass der Mann und dessen Angehörige in finanzielle Not gerieten – ein weiteres Mal. Zudem missfiel es ihm ungemein, dass er nun gezwungen war, einen seiner loyalsten Helfer disziplinieren zu müssen, aber er kam nicht umhin, er musste beide Offiziere maßregeln.


  Tatsächlich aber beunruhigten ihn Lord Hoods Absichten genauso sehr wie Barthes Spielsucht. In gewisser Weise fühlte sich Hayden dadurch erniedrigt, und dieses Gefühl wurde er einfach nicht los.


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  Vier Stunden Schlaf gestand man den Matrosen zu, mehr nicht. Hayden schlief sogar noch weniger. Die Blöcke, mit denen die Geschütze gezogen werden sollten, waren so groß, dass ein einzelner Mann sie nicht heben konnte. Die Taue hatten einen gewaltigen Durchmesser. Um sie überhaupt ziehen zu können, legten die Männer sich die Trossen über die Schultern und sahen dann aus wie eine Schar hintereinander geketteter Sträflinge.


  Der Bootsmann und seine Gehilfen waren die ganze Zeit mit dem Spleißen der Taue beschäftigt und positionierten die Blöcke.


  »Ich würde nicht meinen Sold darauf verwetten, dass sie durch den Block passt, Sir«, berichtete Germain Hayden. Er saß auf einem Stein, einen Fitt in der Hand, und bearbeitete lose Stellen an den Spleißen der Seilenden. »Ich bin schon die ganze Zeit dabei, Kapitän, aber schauen Sie ...« Er hielt ihm einen Spleiß zur Begutachtung hin. »Sieht aus wie eine schwangere Boa Constrictor, Sir.«


  »Wenn es gar nicht geht, dann befestigen wir Stopper, machen es noch einmal auf und versuchen es erneut.«


  Der Bootsmann nickte, sah aber bei dieser Aussicht nicht zufrieden aus.


  Weiter oben an der Böschung entfernten Männer Buschwerk und räumten alle Steine aus dem Weg, die sich ohne Hilfsmittel bewegen ließen. Übrig blieben alle Felsen, die sich nicht von der Stelle rührten, manche größer als die Beiboote eines Schiffes.


  Bei Sonnenaufgang war das Tau fertig und wurde zu dem Block getragen, der hoch oben mit Spanngurten an einem riesigen Felsblock befestigt worden war. Die Männer wurden die Böschung hinauf geschickt, bis einhundert von ihnen den gleichen Abstand hatten. Unten trugen ein paar Matrosen die Trosse zu dem ersten Mann, dann zu dem nächsten und so weiter. Als das Ende des Taus oben angekommen war, begannen die Männer, zugleich zu ziehen. Der Bootsmann stand auf halber Strecke mit einer Sprechtrompete in der Hand. »Hievt!«, rief er. »HIEVT!«


  Zehnmal zogen die Männer, dann hatten sie kurz Pause. Dann wieder zehnmal. Wann immer das Tauwerk mit rauen Felskanten in Berührung kam, schoben die Gehilfen des Bootsmanns Matten darunter, um das Scheuern zu verringern.


  Die Trosse musste oben an einem Ende befestigt werden, lief dann die Böschung wieder hinunter und durch den Block, der an dem Schlitten befestigt war, dann wieder hinauf durch den obersten Block am Felsen. Die Männer würden nur an dem nach unten führenden Teil der Trosse ziehen, an dem Läufer der Taljenkonstruktion.


  Sobald es hell genug war, dass man ohne Fackel gehen konnte, überließ Hayden die Aufgabe seinem Leutnant und dem Bootsmann und machte sich auf zu der Stelle, an der sich Wickham mit den anderen Geschützen abmühte. Inzwischen kannte er den schnellsten Weg hinauf, und selbst die korsischen Leibwachen mussten sich sputen, um mit Hayden Schritt halten zu können. Auf dem Weg zu Wickham sah Hayden Oberst Moore und einige Kompanien der 51. auf einem Hang, die wie verstreute rote Blütenblätter auf einer staubig grünen Fläche aussahen. Da sich der Oberst bei den Korsen das schnelle Vorankommen in dieser Felslandschaft abgeguckt hatte, versuchte er, nun auch seine Männer zu mehr Eile anzuhalten. Hayden hatte noch nie einen derart fleißigen und zähen Offizier kennengelernt.


  Als sich der östliche Himmel weiter aufhellte, tauchte Hayden oben an der Böschung auf und entdeckte keine einhundert Fuß weiter unten Wickham und den Leutnant, in ein Gespräch vertieft. Mit schmerzenden Oberschenkeln ging Hayden zu den beiden. Wickham entdeckte ihn kurz darauf und winkte schon.


  »Wie wir es erwartet hatten, Kapitän Hayden«, erklärte Wickham, als Hayden endlich bei den beiden Offizieren ankam. »Die Böschung ist so steil, dass wir die Kanonen nicht über Tau und Block laufen lassen können. Das Tau wird zu stark strapaziert.« Wickham blickte den schroffen Abhang hinauf. »Die größten Scherenkräne reichen nicht weit genug nach unten, um ein Geschütz am Fuß der Felshänge anzuheben.«


  Auch Hayden blickte nun auf die Felswand. »Wir werden die Geschütze so anheben, wie wir es beim Ausladen tun, Mr Wickham. Dann befestigen wir eine Talje an dem Ring und legen das freie Ende um einen passenden Fels, das dürfte hier ja kein Problem sein. Danach heben wir das Geschütz Zoll für Zoll und führen das Tau dort durch die Umlenkrolle.« Hayden wandte sich dem Leutnant zu. »Müsste das nicht gehen?«


  »Es könnte funktionieren, Sir. Ich habe allerdings nie gesehen, dass ein Geschütz so weit nach oben gehievt wurde, aber ich weiß nicht, was dagegensprechen sollte. Vorausgesetzt, alle behalten einen klaren Kopf.«


  »Dann sorgen wir dafür, dass wir alle einen klaren Kopf haben. Schicken Sie die Lafetten zuerst hinauf. Mit diesem geringeren Gewicht kann sich jeder schon einmal mit der Aufgabe vertraut machen, ehe es ernst wird. Aber geben Sie acht, dass die Lafetten nicht am Fels zerschmettern. Wir würden viel Zeit verlieren, wenn wir erst noch Ersatz vom Schiff herbeischaffen müssten.«


  Hayden überließ den beiden Offizieren die Aufsicht über die Krankonstruktion und nahm den Weg, den er gekommen war.


  Von der Form her glich die Trosse auf der Böschung noch nicht dem großen N, als Hayden eintraf, aber sie beschrieb fast ein V, sodass nur noch der Läufer bergab fehlte.


  Hayden sah, wie Oberst John Moore mit einigen der Männer sprach, doch sowie er Hayden gewahrte, eilte er ihm entgegen. Der Oberst wirkte stets hoffnungsvoll – ganz vereinnahmt von den Vorbereitungen auf das Gefecht. Nie hatte man den Eindruck, Bedenken in seiner Miene zu entdecken. Die einzige Befürchtung des Obersts war, er selbst könne die Situation eines Sturmangriffs falsch eingeschätzt haben und den Briten dadurch unnötig hohe Verluste bescheren. Wenn es einen geborenen Helden gab, so dachte Hayden, dann war es ein Mann wie John Moore.


  Haydens Bedenken gingen in eine ähnliche Richtung. Er hatte Angst zu versagen, doch die Vorstellung, er könne sein Leben verlieren, blieb immer wie ein Wispern in seinem Kopf, sodass er sich bisweilen in Erinnerung rufen musste, seine Pflichten nicht zu vernachlässigen. In solchen Augenblicken meldete sich Haydens Magen, oft sogar so vernehmlich, dass es andere hörten. Das war ihm immer wieder aufs Neue unangenehm, insbesondere auf dem Quarterdeck.


  »Ihre Geschütze sind bereit für den Aufstieg, wie ich sehe!«, rief Moore.


  »Wenn Korsika es zulässt«, gab Hayden als Antwort. Solange die Kanonen nicht oben auf der Anhöhe standen und auf die Konventsschanze gerichtet waren, würde er für nichts garantieren.


  »Nicht nur die Korsen, auch Korsika möchte die Franzosen loswerden«, versicherte Moore ihm. »Die Insel wird mitmachen, glauben Sie mir.«


  »Für eine Insel, die sich so gern der Franzosen entledigen würde, hat sie sich aber ziemlich störrisch benommen. Aber vielleicht müssen wir uns erst als würdig erweisen.«


  »Hoffen wir, dass wir uns nicht alle als würdig erweisen müssen«, erwiderte Moore. Er schaute hinauf zu den dort versammelten Armeeoffizieren, die den Fortgang der Geschütztransporte mit ungewöhnlichem Interesse verfolgten. »Mir wurde zugetragen, Kapitän Hayden, dass einer Ihrer Offiziere ...« Er zögerte. »Einer Ihrer Offiziere hat mit Männern der Armee gesprochen und Sie während der letzten Tage in ein schlechtes Licht gerückt.«


  »Ransome.«


  »Sie wissen also schon davon? Ich weiß beim besten Willen nicht, was sich der Mann dabei denkt. Ganz gleich, was zwischen Ihnen beiden gewesen sein mag ...«


  »Da gab es nichts. Ich habe den Mann gestern Abend zum ersten Mal gesehen.«


  Moore wirkte verdutzt. »Dann ist die Sache aber sehr eigenartig ...«


  »Nachdem Ransome bei den Armeeoffizieren den Groll auf diesen arroganten Kapitän der Navy geschürt hatte, der angeblich davon überzeugt ist, nur er könne Geschütze auf die Anhöhe schaffen, nicht aber die Armee, meldete sich noch ein zweiter Offizier von meinem Schiff zu Wort und brachte Ihre Offiziere dazu, Wetten abzuschließen, dass ich versagen werde. Haben Sie das auch gehört?«


  »Aha, das ist also der Grund.« Moore schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dieser Mann, Ransome, rückt Ihren Charakter in ein schlechtes Licht, um daraus Profit zu schlagen!«


  »Ja, und das ist der Leutnant, den Lord Hood meinem Schiff zugewiesen hat, nachdem wir nach Korsika aufgebrochen waren.«


  Moore fegte einen kleinen Stein mit der Stiefelspitze fort. »Wie werden Sie sich in dieser Angelegenheit verhalten?«


  »Ich war zunächst unentschlossen, da ich erst gestern Abend davon erfuhr. Aber jetzt habe ich einen Plan. Würden Sie mir den Gefallen tun, bei einem kurzen Treffen mit Ransome und dessen Verbündeten anwesend zu sein?«


  »Ja, gern. Aber wie soll ich mich verhalten?«


  »Es dürfte schon reichen, wenn Sie einfach dastehen und ernst und missbilligend dreinschauen, denke ich.«


  Moore lächelte. »Ich habe genug Offiziere erlebt, die die strenge und missbilligende Miene perfekt beherrschten. Sie können in dieser Hinsicht auf mich zählen.«


  »Ausgezeichnet. Ich werde einen der Matrosen mit einem Brief losschicken und die beiden Gentlemen bitten, mich an der Küste zu treffen. Könnten Sie sich in zwei Stunden bei den anderen Geschützen einfinden?«


  »Ich werde pünktlich sein.«


  Kurz darauf schickte Hayden einen Mann mit einer Eilmeldung los, ehe er seine ganze Aufmerksamkeit den Geschützen widmete, die bis auf die Anhöhe gezogen werden sollten. Über eine Stunde lang wurde sein Zorn auf die Wettabsichten Ransomes von dem Vorsatz überlagert, das Problem zu lösen. Doch als er sich dann auf den Weg zu Wickhams Geschützen machte, um Ransome und Barthe zur Rede zu stellen, nahm seine Wut bei jedem Schritt zu.


  An der Böschung mühte sich Wickham nach wie vor mit den beiden Achtzehnpfündern und dem Mörser ab und war dabei, die zweite Lafette nach oben zu befördern.


  Barthe und Ransome plauderten ungezwungen mit dem jungen Lord Arthur, bis sie Hayden und Moore gewahrten, die sich ihnen aus unterschiedlichen Richtungen näherten und fast zur selben Zeit bei ihnen sein würden. Barthe blickte ein wenig dümmlich drein, was Hayden etwas versöhnte. Ransome hingegen gab sich locker und wusste sein Unbehagen – sofern er es überhaupt empfand – gut zu kaschieren.


  Hayden begrüßte Wickham förmlich und versprach, bei dem Hinaufziehen der Lafette zuzuschauen, sobald er mit Barthe und Ransome gesprochen habe. Moore stand schweigend daneben und spielte seine Rolle perfekt.


  »Mr Ransome«, begann Hayden, als sie außer Hörweite von den anderen waren, »ich war doch sehr enttäuscht, als ich erfuhr, dass Sie meinen Namen im Kreise der Offiziere von Oberst Moores Kompanien in ein schlechtes Licht gerückt haben ...«


  »Sir ...«, protestierte der Leutnant sogleich.


  Hayden gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Ich hege nicht den Wunsch, Oberst Moore zu bitten, mir die Namen der besagten Offiziere zu nennen, aber ich habe mir aus verlässlicher Quelle Ihre Worte wiederholen lassen und wünsche sie fortan nicht mehr zu hören.«


  Hayden ließ Ransome keine Zeit zum Antworten und wandte sich stattdessen dem Master zu, dessen Gesichtsfarbe sich nun kaum noch von dem roten Haarschopf unterschied.


  »Und Sie, Mr Barthe, wollten von dem Groll profitieren, den Mr Ransome im Kreise der Offiziere schürte, um Oberst Moores Männer dazu zu verleiten, Wetten abzuschließen – wobei Sie wetteten, ich würde mit meinem Versuch scheitern, die Geschütze auf die Anhöhen zu schaffen!«


  »Aber, Kapitän Hayden ...«, meldete sich Ransome wieder zu Wort.


  »Es stimmt«, unterbrach Barthe den Leutnant, der nervös zu blinzeln begann, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. »Und ich schäme mich dafür. Es war meine Idee, mitzumachen, niemanden sonst trifft irgendeine Schuld.«


  »Morgen Nachmittag erhalten sämtliche Offiziere von Oberst Moore ihre Wetteinsätze zurück, auf ausdrücklichen Befehl von Oberst Moore und mir. Alle Wetten sind hiermit nichtig.« Hayden sah von einem Gescholtenen zum anderen. Barthe war wirklich beschämt, das war nicht zu übersehen. Ransome jedoch wirkte verärgert und schien seinen Zorn unterdrücken zu müssen. Zerknirscht war er jedenfalls nicht.


  »Nach all den Dienstjahren, Mr Barthe, hätten Sie es besser wissen müssen. Und Sie, Mr Ransome, wie wollen Sie Besatzungsmitglieder für Glücksspiele bestrafen, wenn Sie diesem Laster selber frönen?«


  »Ich bin sicher, dass die Crew nichts von der Wette weiß, Sir«, erwiderte der Leutnant.


  »Und ich bin sicher, dass Sie noch naiver sind, als Sie korrupt sind. Lord Hood beteuerte, Sie seien ein vielversprechender junger Offizier. Was wird er nun von Ihnen denken?«


  Erst jetzt schien der Leutnant die Ernsthaftigkeit der Lage zu begreifen – Lord Hood würde von dem Vorfall erfahren, genau der Mann, von dem Ransomes Zukunft in der Navy abhing.


  »Sie werden beide auf die Themis zurückkehren und die Gelder einsammeln, die morgen an die Offiziere zurückgegeben werden. Das wäre dann alles.«


  Der Master und der Leutnant gingen mehr schlecht als recht die Böschung hinunter und spürten die Blicke ihrer Vorgesetzten im Rücken.


  Moore nickte in Richtung Ransome. »Den sollten Sie im Auge behalten«, sagte er leise.


  »In der Tat. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich es erlebt habe, dass Verschlagenheit und Dummheit in ein und derselben Person zusammenfinden. Der Plan ist sicherlich auf bewundernswerte Weise schlau, wenngleich der Ausgang schwer kalkulierbar war. Aber wie soll Ransome fortan Männer befehligen, wenn er das Gesetz bricht, dem er eigentlich Geltung verschaffen will?«


  »Und bei der Wette auch noch den Namen des kommandierenden Offiziers in Verruf zu bringen – so ein Dummkopf dürfte doch gar kein Offizierspatent erhalten.«


  »Ich frage mich nur, ob Lord Hood überhaupt bewusst ist, was für einen Mann er mir da geschickt hat.«


  Die beiden blieben noch einen Moment lang stehen, ehe sie sich wieder zu den Männern begaben, die sich anschickten, die Lafetten anzuheben.


  Der befehlshabende Leutnant beorderte Männer an die Talje, die mit dem Scherenkran oben auf dem Bergrücken verbunden war. Eine zweite Abteilung befestigte ein Tau hinten an der Lafette. Die beiden Mannschaften mussten fortan sowohl zusammen als auch gegeneinander arbeiten, wobei der höher gelegene Flaschenzug die Lafette anhob, während die andere Talje verhinderte, dass die Lafette an die Felswand prallte. Ein heikles Unterfangen, in dessen Verlauf der Leutnant immer genau achtgeben musste, dass im richtigen Augenblick gezogen wurde.


  Dennoch pendelten die Lafetten des Öfteren gefährlich hin und her, Taue verdrehten sich oder wurden zu ruckartig in Bewegung gesetzt. Letzten Endes mochte auch eine gehörige Portion Glück dazu beigetragen haben, dass die Lafetten schließlich wohlbehalten oben auf der Anhöhe ankamen. Ein Dutzend Männer zerrte und schob die Lafetten von der Felskante fort.


  Der junge Leutnant sah nicht zufrieden mit dem Ergebnis aus, vielleicht fühlte er sich in Anwesenheit von Hayden und Moore auch ein bisschen unwohl. Es war nicht Haydens Absicht, die Verlegenheit des Offiziers zu vergrößern, aber er hatte Bedenken, dass ein Geschütz bei dieser Art des Transports Schaden nehmen würde. Daher beschloss er, einzuschreiten.


  »Gut gemacht, Leutnant«, sagte er. »Die Männer sollen sich ausruhen. Wir ersetzen sie durch andere.«


  Ehe der Leutnant von dem kleinen Vorsprung, auf dem er gestanden hatte, herunterklettern konnte, gab Hayden den Männern den Befehl, wegzutreten. Schnell wählte er andere Matrosen aus, die fortan die Taue bemannen sollten.


  Hatte der Leutnant ausschließlich junge Männer für die Aufgabe bestimmt, so suchte Hayden nun nach älteren Seeleuten, ergänzt durch eine kleinere Anzahl kräftiger Burschen. Diese älteren Matrosen, die auf eine lange Dienstzeit auf Kriegsschiffen zurückblickten, hatten schon unzählige Male Geschütze verladen und beherrschten daher ihr Handwerk.


  Inzwischen waren an dem ersten Achtzehnpfünder Taue befestigt, die sich oben zu einem einzigen Auge – zu der Schlinge – verjüngten. Es dauerte eine Weile, bis die Matrosen am Fuß des Scherenkrans angekommen waren, aber sowie sie die Anhöhe erreicht hatten, rief Hayden von unten: »Die Läufer bemannen! Zieht an! Holt auf!«


  Das Geschütz bewegte sich.


  Den Männern an der unteren Talje rief er zu: »Strammziehen! Jetzt langsam kommen lassen!«


  Die erfahrenen Matrosen konnten abschätzen, wann sie den Läufer kommen lassen mussten, sodass die Kanone vom Boden abhob, nicht jedoch gegen den Fels pendelte. Diesen Männern brauchte Hayden kaum einen Befehl zu geben.


  Als das Geschütz höher stieg und mehr Zugkraft erforderlich war, beorderte Hayden mehr Männer an den Läufer der Talje. In gleichem Abstand legten sich die Seeleute mit ihrem ganzen Gewicht ins Zeug, beide Beine fest am Boden, die Körper zurückgelehnt. Wenn das Tau nun riss, würden die Männer wie Spielzeugfiguren übereinanderpurzeln.


  Die Kanone beschrieb einen kleinen Bogen, die Trossen knirschten in den großen Blöcken. Die beiden Balken, die das umgekehrte V des Scherenkrans bildeten, bogen sich kaum merklich. Zusätzlich war der Fuß der Hebevorrichtung mit starken Tauen gesichert, die weiter hinten an Felsen befestigt waren.


  Inzwischen war Hayden die Böschung ganz nach oben geklettert, um die Höhe der Kanone besser abschätzen zu können. »Hoch genug!«, rief er, als das Geschütz auf Höhe der Felskante war.


  »Kommen lassen – weiter – genug!« Hayden lief etwas weiter nach rechts, damit die Männer ihn besser hören konnten. »Die Lafette in Stellung bringen, Mr Wickham!«


  Die Lafette wurde mithilfe von Spaken und Brechstangen in Position gebracht.


  »Absenken!«, befahl Hayden. Zoll um Zoll senkte sich das Geschütz, während die Männer langsam zogen und auf die Handzeichen von Wickham achteten.


  »Mr Wickham, ich beaufsichtige die obere Talje. Sie achten darauf, dass das Geschützrohr und die Lafette in einer Linie stehen. Geben Sie acht.«


  »Aye, Sir.«


  Hayden wandte sich den Männern an der Talje zu, während die Kanone von den erfahrensten Matrosen stabilisiert wurde, wobei alle darauf achteten, nicht in den Gefahrenbereich zu geraten.


  »Mr Wickham, diese Männer dort sollen sich fernhalten. Die haben hier nichts zu suchen.« Hayden missfiel es, dass sich zu viele andere Männer um das Geschütz scharten, denn wenn das Tau riss, würden Verletzte zu beklagen sein. Daher war es besser, wenn die Matrosen in unmittelbarer Nähe des Geschützes Platz hatten, um im Ernstfall rechtzeitig zur Seite springen zu können.


  »Nicht weiter herabsenken!«, rief Wickham plötzlich. »Bitte um Entschuldigung, Kapitän«, wandte er sich an Hayden. »Wir müssen die Lafette korrigieren.«


  »Machen Sie ruhig weiter, Mr Wickham. Sie stehen dichter dran, Sie haben das Sagen.«


  Die Lafette wurde neu positioniert, die Kanone schwebte keine zwei Fuß darüber in der Luft. Nun gab Wickham den Befehl, den Läufer kommen zu lassen. »Langsam«, mahnte er, bis die Kanone auf der Lafette ruhte. Der stellvertretende Leutnant nahm den Hut ab und schwenkte ihn, als hätte ein feindliches Schiff die Segel gestrichen. Die Männer jubelten.


  »Wo sind die Bastarde, die behaupteten, dies wäre nicht zu schaffen?«, rief einer der Matrosen und löste dadurch neues Gejohle aus. Hayden fragte sich indes, was die Franzosen davon halten würden.


  »Wir müssen noch zwei weitere Geschütze nach oben hieven!«, rief der Leutnant die Männer zur Raison.


  »Sie haben das Kommando, Leutnant«, sagte Hayden. »Ich sehe, dass Sie alles im Griff haben.«


  »Danke, Sir. Soll ich diese Männer wegtreten lassen und durch andere ersetzen?«


  »Natürlich sollen sie sich ausruhen, aber ich würde dieselben Männer noch einmal einsetzen. Sie verstehen ihr Handwerk.«


  »Aye, Sir.« Der junge Offizier nahm Haydens Position ein.


  Moore trat zu Hayden und schüttelte ihm die Hand. Ein Lächeln breitete sich auf seinem ansprechenden Gesicht aus. »Gut gemacht, Kapitän! Sie allein haben zahllosen britischen Infanteristen das Leben gerettet.«


  »Allein habe ich das gewiss nicht geschafft.« Hayden schloss alle Matrosen mit einer ausladenden Geste mit ein. »Diese Männer hier haben sich mit Leib und Seele für die Sache eingesetzt, Oberst. Nicht wenige haben sich Verletzungen zugezogen.«


  »Meine Männer sind Ihren Leuten zu großem Dank verpflichtet, und das werde ich meine Kompanien wissen lassen. Unsere Dankbarkeit werden wir unter Beweis stellen, indem wir die uns zugewiesene Aufgabe ausführen – wir vertreiben die Franzosen aus ihren Batterien und der Schanze.«


  Beflügelt von dem ersten Erfolg, fiel Hayden der Rückweg zu seiner Kompanie leichter. Die Erschöpfung, die er zuvor verspürt hatte, drängte sich nicht mehr so in den Vordergrund.


  Was würde ein Mann wie Kochler nun dazu sagen, ging es Hayden durch den Kopf. Nun war sein Eifer, die Geschütze auf die zweite Batterie zu hieven, neu erwacht.


  Auf dem Weg hinab in das schmale Tal traf Hayden auf bewaffnete Korsen, einige von ihnen ritten auf Maultieren. Unter den Reitern entdeckte Hayden zu seiner Überraschung General Paoli, der ihn mit einem charmant-freundlichen Lächeln bedachte.


  »Kapitän Hayden«, rief er, »wir haben ein britisches Hurra gehört, was, so wage ich zu hoffen, bedeutet, dass Sie eines der Geschütze erfolgreich auf die Anhöhe schaffen konnten?«


  »Genau das feierten meine Männer mit diesem Hurra, General«, antwortete Hayden frohgelaunt. »Wir haben jetzt einen Achtzehnpfünder dort oben, der böse auf die Franzosen in ihrer Schanze hinabblickt. Vielleicht veranlasst das ja unseren Feind, die Anwesenheit hier auf Ihrer schönen Insel neu zu überdenken.«


  Paoli lachte. »Gewiss glaubten die Franzosen keinen Augenblick daran, dass eine solche Tat vollbracht werden könnte, und ich muss Ihnen ehrlich sagen, Kapitän, selbst meine Leute hatten da so ihre Zweifel. Aber man darf die Engländer nie unterschätzen. Das habe ich schon oft gesagt und sehe mich nun aufs Neue in meiner Ansicht bestätigt. Ausgezeichnet, Kapitän, wirklich ausgezeichnet.«


  Die Leibwachen des alten Korsen traten beiseite und schufen so eine kleine Gasse für Hayden, der sich Paoli nun näherte. Der General strahlte über sein altes Gesicht.


  »Aber ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten, Kapitän. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie Sie diese schwierige Aufgabe gelöst haben, denn auf Korsika gibt es viele Berge, und man kann ja nie wissen, ob man nicht zu gegebener Zeit eine Kanone auf die Anhöhen schaffen muss. Vielleicht haben Sie später Zeit auf ein Glas Wein oder ein Mahl?«


  Hayden erwiderte, er sei erfreut, und machte sich dann wieder auf den Weg. Den alten General so zufrieden zu sehen verschaffte ihm mehr Genugtuung, als er gedacht hätte. Paoli hatte etwas an sich, das einen Mann dazu brachte, sein Bestes zu geben. Das war schon bei Kapitän Bourne so gewesen, einem früheren Vorgesetzten von Hayden. Die Männer stürzten sich in die gefährlichsten Situationen, in der Hoffnung, Anerkennung von ihrem Kommandanten zu erhalten. Doch woher genau die Ausstrahlung dieser Herren rührte, vermochte sich Hayden nicht zu erklären.


  Als seine eigene Gruppe in Sichtweite war, entdeckte Hayden eine beachtliche Ansammlung von Armeesoldaten unmittelbar unter der Anhöhe. Von diesem Punkt aus beobachteten sie den Fortgang des Kanonentransports und tauschten sich untereinander aus.


  Sofort schoss es Hayden durch den Kopf, dies könnten die Männer sein, die von Barthe und Ransome in eine Wette gelockt worden waren. Es war also denkbar, dass Haydens Ruf im Kreise eben dieser Männer Schaden genommen hatte, da Ransome aus reiner Profitgier Gerüchte in Umlauf gebracht hatte – ein Gedanke, der in Hayden schwärte.


  Ganz bewusst versuchte er, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, doch immer wieder musste er feststellen, dass seine Gedanken zu Ransome zurückwanderten, was ihn aufs Neue ärgerte.


  Der Tag verging, ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, nur eine leichte Brise wehte aus Südwest heran – nicht erwähnenswert für einen Seemann.


  Das Freiräumen eines Pfades auf der Böschung gestaltete sich mühsamer, als die Männer gedacht hatten, und zog sich bis in den Nachmittag hin. Hayden stieg die Böschung mehrmals hinauf und wieder hinunter, bis ihm die Beine wehtaten, und beaufsichtigte die Männer, die sich zwischen all den Felsen abmühten.


  Obwohl Wickham und der Leutnant bewiesen hatten, dass Geschütze in der Weise nach oben befördert werden konnten, die Hayden vorgesehen hatte, war die Böschung hier wesentlich steiler und schroffer. Zudem musste eine größere Höhe überwunden werden. Ob das Vorhaben überhaupt gelingen würde, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.


  Vielleicht wäre es anderen Offizieren vernünftiger erschienen, zunächst eine der Geschützlafetten oder zumindest die Haubitze nach oben zu transportieren. Aber Hayden war der Ansicht, dass Lafette und Haubitze nutzlos wären, wenn sich der Achtzehnpfünder nicht bis ganz nach oben ziehen ließe. Daher beschloss er, es gleich mit einer der großen Kanonen zu versuchen und alles auf eine Karte zu setzen. Doch auf dem Spiel stand ein Gewicht von viertausend Pfund.


  Bei einem der zahllosen Aufstiege an diesem Tag traf Hayden oben auf Oberst Moore, der die Arbeit der Seeleute mit anerkennenden Blicken verfolgte.


  »Wie ich sehe, ist eine der Kanonen schon vertäut und kann nach oben gezogen werden«, meinte Moore.


  »Stimmt, aber sind wir auch schon bereit?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel, Hayden.«


  Die beiden Offiziere gingen nun zu der Stelle, die die Ingenieure für die Batterie vorgesehen hatten, und blickten hinab auf die Franzosen. Hayden vermutete, dass Moore sich nichts sehnlicher wünschte als Kanonen auf der Anhöhe, da die weiter im Inland liegende Geschützbatterie nach wie vor nicht ihre volle Wirkung erzielen konnte. Bislang war es unwahrscheinlich, dass britische Kanonen die Stellungen bei dem Turm oberhalb der Fornali-Bucht bestreichen konnten. Standen jedoch einmal Geschütze hier oben, waren sämtliche französischen Stellungen in Gefahr.


  Die beiden feindlichen Fregatten, die zwischen dem Turm von Fornali und der Konventsschanze in der kleinen Bucht lagen, erregten Haydens Aufmerksamkeit, und zwar nicht zum ersten Mal.


  »Mir ist aufgefallen, Kapitän, dass die französischen Schiffe Sie beschäftigen«, merkte Moore an.


  »Ja. Ich befürchte, dass sie schweren Schaden nehmen, sobald wir hier fertig sind.«


  »Wäre das nicht besser, als dass sie entkommen?«


  »Sie haben recht, aber wir brauchen im Mittelmeer dringend Fregatten.«


  »Können wir sie erobern?«, fragte Moore. Er hob sein Fernrohr an sein rechtes Auge und richtete die Linse auf die beiden Schiffe aus.


  »Nicht ohne Weiteres. Sie haben Enternetze entlang des Schanzkleids gezogen und gewiss sämtliche Geschütze mit Kartätschen geladen. Wir müssten sie in der Nacht angreifen. Idealerweise exakt zu dem Zeitpunkt, wenn die Geschütze in Stellung sind. Ich glaube nicht, dass die Franzosen so wertvolle Schiffe verbrennen werden, es sei denn, es ist ersichtlich, dass ihnen keine andere Wahl bleibt.«


  Moore ließ sein Glas sinken und schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Hat Lord Hood schon erkennen lassen, was er von diesem Vorhaben hält?«


  »Nein, hat er nicht. Ich erwäge, ihn um Erlaubnis zu bitten, meiner Crew freie Hand zu geben, um die Fregatten zu entern.«


  »Nach meinem Dafürhalten ein ausgezeichnetes Unterfangen.«


  Als Moore und Hayden zu der Stelle zurückkehrten, an der die schweren Blöcke an den Felsen befestigt wurden, schleppten die Seeleute den Läufer bereits bergab. Hayden rief zwei Mann von der Themis zu sich, trug einem auf, sich unten ein Fernrohr zu besorgen, und befahl beiden Männern, die französischen Fregatten im Auge zu behalten.


  »Ich würde gern wissen, ob die beiden Schiffe über die volle Besatzung verfügen«, sagte er zu seinen Männern, »oder ob sie Vorbereitungen treffen, die Schiffe in Brand zu setzen. Lassen Sie die Franzosen nicht aus den Augen.«


  Die Männer waren begeistert, dass ihnen die Schinderei mit den Kanonen vorerst erspart blieb, und daher war Hayden sicher, dass sie ihre Aufgabe gut machen würden – denn wer wollte freiwillig zurück an die Trossen?


  Hayden wandte sich Moore zu. »Der Augenblick der Wahrheit«, verkündete er. »Vielleicht sollte ich besser sagen, die Stunden der Wahrheit.« Er blickte hinauf zur Sonne. Das Tageslicht schien schneller abzunehmen als sonst.


  »Wir werden es schaffen, Hayden, glauben Sie mir.« Moore sah mit einem Mal sehr ernst aus. »Ein Punkt ist mir noch ganz wichtig. Wenn Sie die Achtzehnpfünder auf den Berg schaffen, dann muss sich Major Kochler bei Ihnen für sein ungebührliches Benehmen entschuldigen und in Zukunft seine Ansichten über die Navy revidieren.«


  »Und wenn ich versage?«


  »Nun, viel schlechter als bisher kann er Sie wohl kaum behandeln.«


  Hayden musste lachen. »Da kann ich nicht widersprechen.«


  Auf seinem Weg den Abhang hinunter blieb Hayden bei den Männern an der großen Trosse stehen, erkundigte sich nach dem Befinden der Seeleute und vergewisserte sich, dass alle genug zu essen und zu trinken hatten. Es war warm, zwar nicht heiß, aber die Plackerei war hart, und selbst an einem milden Tag wie diesem würde sich alsbald Wassermangel bemerkbar machen.


  Die Sonne lag tief über den westlichen Anhöhen und warf ihr dünnes Winterlicht auf die See und die staubig-grüne Insel. Eine Stunde noch, dann lag Korsika in tiefer Dämmerung. Hayden ordnete an, die Fackeln und Laternen bereitzuhalten.


  Nun sah er selbst nach dem Achtzehnpfünder, um sicherzugehen, dass er kein Spiel hatte. Zufrieden wandte er sich an den Bootsmann. »Sie können jetzt beginnen.«


  »Aye, Sir. Läufer bemannen!«, rief er laut. »Zieht an!« Die Trosse knarrte in den Blöcken. »Hievt, Männer, los!«


  Das Tau schien sich schier endlos zu spannen. Doch nach weiteren Sekunden bangen Wartens ging ein Ruck durch Schlitten und Kanone. Der Schlitten bewegte sich langsam über den felsigen Untergrund, blieb wieder stehen, ehe er sich Stück für Stück die Böschung hinaufquälte.


  Hayden blieb neben der Schlittenkonstruktion und richtete sie mit einer Spake neu aus, wann immer sie die Spur zu verlassen drohte. Obwohl dieser Einsatz Gefahren barg, packte Hayden selbst mit an, ahnte er doch, dass die Mannschaft es ihm insgeheim verübeln würde, wenn er sich nun zurückhielt. Unter Kapitän Bourne hatte er gelernt, dass die Offiziere stets den Gefahren ins Auge zu sehen hatten, denen die Crew ausgesetzt war, um sich Respekt zu verschaffen. Zwar tat Hayden dies nicht immer ohne Zweifel oder gar böser Vorahnung, doch jedes Mal zwang er sich, allen Widrigkeiten die Stirn zu bieten.


  Wegen des ungeheuren Gewichts der Kanone blieb der Schlitten oft an der kleinsten Kante hängen, sodass die Männer mit den Spaken und Brecheisen dauernd damit beschäftigt waren, die Fracht freizuhebeln. Einer wie der andere waren die Seeleute konzentriert bei der Sache, mussten sie doch befürchten, dass bei einem abrupten Stopp des Schlittens die Spleiße der Taue rissen.


  Als wieder ein größeres Hindernis in Sicht kam, rief Hayden seinem Bootsmann zu: »Mr Jinks! In fünf Yards anhalten!«


  »Aye, Sir!«


  Ein langer, mehr als ein Yard hoher Felsblock mit steil abfallenden Kanten stand ihnen im Weg. Das Vorwärtskommen geriet ins Stocken, während Hayden das Gelände inspizierte.


  »Leutnant!«, rief er kurz darauf. »Ich denke, wir können den Schlitten nach backbord stemmen und den Fels umrunden.«


  Zwei Holzbalken legte man quer zur Böschung auf den Boden und verkeilte sie mit Steinen.


  »Die müssen das Gewicht eines Achtzehnpfünders aushalten«, wies Hayden die Matrosen an. »Sie dürfen kein Spiel haben.«


  Mit Brecheisen und anderen Hebewerkzeugen bewegte man den Schlitten zur Seite, bis er auf den beiden Balken ruhte, die ungefähr sechs Fuß auseinander lagen. Schnell hatten die Männer die Holzoberfläche eingefettet. Hayden griff nach einer der Spaken und reihte sich bei den Männern ein.


  »Bei drei stemmen wir. Eins, zwei – drei! Und noch mal!«


  Der Schlitten bewegte sich zwei Zoll, dann weitere zwei. Hayden tropfte schon bald der Schweiß von der Stirn, er reichte einem der Männer die Spake und zog Jacke und Weste aus. Doch dann nahm er das Werkzeug wieder zur Hand, trieb das Ende unter die Kufe des Schlittens und legte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Zeug – und tatsächlich gab der Schlitten nach und rutschte wieder ein Stück weiter.


  »Das muss reichen!«, rief Hayden. »Leutnant! Geben Sie den Befehl zum Ziehen!«


  »Aye, Sir.« Der Leutnant nahm die Sprechtrompete. »Läufer bemannen!«


  Mit kratzenden, knirschenden Geräuschen bewegte sich der Schlitten den Abhang hinauf. Die massiven Gleitstützen – zwei vorn nach oben gebogene Kufen aus Holz – hinterließen eine Spur aus zermahlenem Gestein und rostfarbenen Holzresten.


  Das uralte Gestein war erstaunlich scharfkantig, fast gezähnt, und verursachte Risswunden an Händen und Füßen der Seeleute. Verletzungen dieser Art bezeichnete die Crew als »Medaillen«, und schon bald hielt man Ausschau nach den am meisten »dekorierten« Männern – wer kaum eine Schürfwunde davongetragen hatte, wurde mit Schmährufen überhäuft und galt als Feigling, der nicht bereit war, für das Vaterland zu bluten.


  Ein Wasserträger mit einem Eimer schritt die Trosse entlang, und Hayden nahm dankbar einen Schluck aus der Holzkelle und goss sich den Rest des aufgewärmten Wassers über den Kopf. In diesem Moment glitt der Schlitten zurück, und ein zischendes Geräusch durchschnitt die Luft. Das Tau schlug wie eine Sense die Böschung hinab und verursachte entsetzliche Laute. Die Männer an den Läufern warfen sich instinktiv zu Boden, doch Hayden hörte vereinzelte Schreie. Fünf Fuß schabte der Schlitten bergab, bis er an einem Stein zum Stehen kam. Die Kanone zerrte an ihren Spanngurten. Hayden ließ die Kelle fallen und kletterte die Böschung so schnell hinauf, wie seine müden Arme und Beine es zuließen.


  Zu seiner Erleichterung sah er, wie Jinks hinter einem Fels zum Vorschein kam, zwar ohne Hut und völlig zerzaust, aber ansonsten wohlbehalten.


  »Sind Sie verletzt, Mr Jinks?«


  »Nein, Sir, aber fast hätte mir die Trosse den Kopf abgeschlagen, als ich mich zu Boden warf. Mein Hut ist weg – ich weiß nicht, wo er hingeflogen ist.« Erst dann drangen die stöhnenden Laute der Verletzten in Jinks Bewusstsein. Nachdem er die Böschung bis fast ganz nach oben gelaufen war, kehrte er erschrocken zu Hayden zurück.


  Hayden hörte die Stimmen der Männer. Rufe nach einem Arzt wurden laut.


  Drei Mann lagen im Geröll der korsischen Berge, einer von ihnen hatte eine klaffende Wunde auf der rechten Bauchseite. Der Zweite wies an Brust und Oberarm eine hässliche Strieme auf, so dick wie ein Arm. Beide Männer litten Schmerzen und hielten sich in ihrem Stöhnen nicht zurück. Der Dritte hatte einen Schlag an die Schläfe erhalten und lag am Boden, doch zumindest atmete er noch.


  »Mr Jinks«, sagte Hayden, als er sich vom ersten Schreck erholt hatte, »klettern Sie nach unten und sichern Sie die Kanone. Schicken Sie einen Mann hinunter zum Strand und rufen Sie einen Schiffsarzt. Wir werden Tragen bauen, um die Männer fortschaffen zu können.«


  »Kapitän Hayden!«, kam es aus beträchtlicher Ferne.


  Als Hayden sich umdrehte, sah er Kochler und einige andere Offiziere, die den Transport der Geschütze aus der Ferne beobachtet hatten und jetzt die Böschung herabeilten. »Wir haben unseren Feldarzt informiert. Er wird jeden Augenblick hier sein.«


  Auch Moore hatte sich kurz nach dem Unglück sofort auf den Weg gemacht.


  »Mr Jinks ...«, sagte Hayden leise.


  »Aye, Sir. Soll ich noch unseren Schiffsarzt rufen?«


  »Nein. Aber Tragen werden wir nach wie vor brauchen.«


  Kochler erreichte Hayden noch vor Moore, gefolgt von einigen jüngeren Offizieren. Einen Augenblick lang stand der Major nach Atem ringend da und starrte auf die Verletzten. »Unser Feldscher ist in weniger als zwanzig Minuten hier, da bin ich sicher.« Sein Blick wanderte zu Hayden. »Es tut mir leid, Kapitän. Das war großes Pech. Aber unser Chirurg hat Erfahrung. Er flickt die Männer wieder zusammen, das verspreche ich Ihnen.«


  Minute um Minute verrann, und Hayden erlebte die längste Viertelstunde seines Lebens. Die Matrosen versuchten, die Blutung ihres Kameraden mit ihren Hemden zu stoppen, doch der Stoff färbte sich rasch rot. Der Verletzte verlor das Bewusstsein. Seine Kameraden glaubten jedes Mal, er sei schon tot, doch dann riss er wieder die Augen auf und stöhnte leise.


  Endlich kam der Arzt die Böschung herunter, rutschte mehr, als dass er ging, und brachte Männer mit Tragen mit. Sofort beugte er sich über die Verletzten und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.


  Im ersten Moment fand Hayden den Mann zu jung für eine solche Position, aber er wirkte kompetent und strahlte Selbstsicherheit aus, als er sich auf dem zerklüfteten Abhang leichtfüßig mit einer Anmut bewegte, die nur wenige an den Tag legten. Kurz darauf hatte er einen Druckverband angelegt, der die Blutung für den Augenblick zu stoppen schien, und wies die Träger an, die Verletzten vorsichtig auf die Tragen zu heben.


  Die Träger hatten es schwer auf ihrem Weg nach oben. Hayden war nicht überrascht, als er sah, wie Moore mehr als einmal einsprang, wenn es nötig war, und sich vorbildlich um die Opfer kümmerte. Aber als auch Kochler vortrat und den Trägern an einer besonders schwierigen Stelle half, wähnte sich Hayden in einem Traum.


  Die Dämmerung brach an, und Hayden eilte die Böschung hinab zu dem Bootsmann. Der Mann hatte längst sein Fitt in der Hand, bearbeitete die Spleiße an der Trosse und murmelte finstere Verwünschungen vor sich hin.


  »Es ist innen verrottet, Kapitän Hayden«, erklärte Germain, bog das Hanfseil auseinander und zeigte Hayden die schwarzen Flecken im Innern. »Nur dieser eine Strang. Wie er überhaupt so lange gehalten hat, ist mir ein Rätsel.«


  »Ja, es grenzt an ein Wunder«, pflichtete Hayden ihm bei.


  »Ab hier ist es nicht mehr innen faul, Sir. Sehen Sie? Einwandfrei.« Er schaute zurück auf das Seil, das zwei Seeleute anhoben. »Ungefähr sieben Faden, Kapitän Hayden. Ich habe noch gut die Hälfte einer Kabellänge in Reserve. Das Beste wäre, das verrottete Stück herauszuschneiden und ein neues zu spleißen. Wird aber ’ne Weile dauern, fürchte ich.«


  »Daran lässt sich nichts ändern. Versuchen Sie, die Spleiße so schnell wie möglich zu machen.« Hayden drehte sich um, hielt nach dem Leutnant Ausschau und entdeckte ihn weiter unten bei dem Geschütz. »Mr Jinks, wir spleißen das Tau neu. Nehmen Sie drei Vollmatrosen und überprüfen Sie diese Trosse von vorne bis hinten. Machen Sie Stichproben, denn dieses Tau hier ist stellenweise verrottet, man sieht es ihm aber nicht an.«


  »Aye, Kapitän. Im Schlitten sind einige Planken geborsten, Sir, aber ich denke, bis oben schaffen wir es noch.«


  »Ich sehe mir das gleich an.«


  Einige Planken wiesen tatsächlich Risse auf – drei insgesamt, aber Hayden war mit Jinks einer Meinung, dass vorerst eine notdürftige Reparatur genügen würde.


  Ganz bewusst versuchte Hayden, sich nicht von seiner Enttäuschung übermannen zu lassen. Nur noch wenige Stunden, und sie hätten zwei Achtzehnpfünder auf dem Bergrücken gehabt! Die Trosse war nur gerissen, da sie an einer Stelle faulig gewesen war, es hatte daher kein intaktes Tauwerk dem Gewicht nachgegeben – denn diesen Rückschlag hätten sie vermutlich nicht überwunden. Insgesamt hielten die Trossen der Belastung stand, aber die Steigung und die scharfkantigen Felsen stellten doch eine größere Herausforderung dar, als die Ingenieure vermutet hatten. Der Ausgang blieb daher offen.


  Während die Matrosen die Spleiße herstellten, hinterließ die untergehende Sonne einen opalisierenden Himmel. Jinks kam den Abhang herunter und trat zu Hayden. »Die Trosse ist insgesamt in Ordnung, Sir, es war nur diese eine Stelle. Hier und da sind einige Fasern aufgescheuert, aber das soll uns nicht beunruhigen.«


  »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Wenn sich die Fäulnis weitergefressen hätte, hätten wir eine neue Kabellänge holen müssen. Ich möchte diese Arbeit nicht im Dunkeln machen, es ist gefährlich für unsere Männer. Aber uns bleibt keine andere Wahl.«


  Das Licht nahm rasch ab und beschränkte sich bald nur noch auf den westlichen Horizont. In der Dämmerung sahen die Gesichter der Matrosen blass aus, fast gespenstisch. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte.


  Wir sind so kurz davor, dachte Hayden. Nur noch ein paar Stunden.


  Am liebsten hätte er der Crew Ruhe gegönnt, aber er wusste, dass alle an die Trossen springen würden, sobald er den Befehl dazu gäbe. Die Männer würden die Kanonen bis ganz nach oben zerren, und wenn sie sich die Geschütze auf den Rücken binden müssten, so viel stand fest.


  Das neue Tauwerk wurde am Schlitten durch den Block geführt und in die alte Trosse gespleißt. Niemand verstand sich darauf so gut wie ein Seemann, aber trotzdem war die Arbeit zeitaufwändig, im Zwielicht des Abends sogar noch schwieriger. Fackeln wurden entzündet, aber gerade der Übergang vom Tageslicht zum Schein der Fackeln war eine ungünstige Zeit, da sich das Auge erst an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen musste. Erst ganz allmählich wirkten die Fackeln heller.


  Schlussendlich saßen die Spleiße, die Trosse wurde gespannt.


  »Befehl zum Ziehen geben, Mr Jinks!«, rief Hayden von seinem Platz neben der großen Kanone aus.


  Der Schlitten ruckelte ein wenig, als sich die Trosse weiter spannte, glitt einen Zoll nach vorn, blieb stehen und bewegte sich knarrend und leicht schwankend die Böschung hinauf. Kleinere Steine auf der Strecke trotzten der Last nur kurz und wurden schlichtweg zermalmt.


  Hayden bohrte seine Spake in den harten Boden und korrigierte die Bahn des Schlittens ein wenig nach steuerbord. Zwei Fackelträger stolperten neben der Fracht her und versuchten, sowohl den Schlitten als auch das Gelände ausreichend auszuleuchten. Wann immer der Schlitten an Kanten ins Stocken geriet, stemmten Hayden und seine Leute hastig den Bug nach oben, damit die Spannung auf der Trosse nicht zu groß wurde. Der Schlitten glitt einen Fuß vorwärts, ehe er wieder langsamer über das Gestein schabte. Im Schein der Fackeln sah die Kanone wie eine riesige Made aus, die behäbig den Hang hinaufkroch.


  Auf halber Strecke fanden sie eine Stelle, wo sich der Schlitten verkeilen ließ, damit die Männer eine Pause einlegen konnten. Hayden stand vornübergebeugt da und rang nach Atem. Das Leben an Bord eines Schiffes bereitete einen Mann wahrlich nicht auf diese Art der Schinderei vor.


  Nachdem die Männer aus den Eimern getrunken hatten, die die Schiffsjungen unablässig anschleppten, wies Hayden den Leutnant an, die Trossen zu bemannen. Der Schlitten rutschte weiter, begleitet von Fackelträgern, deren mildes Licht auf die zerklüftete Bergwelt fiel.


  Die Anhöhe kam in Sichtweite, so unerwartet wie ein stummer Wal, der sich aus der dunklen See erhebt. Nur noch wenige Fuß, und sie hatten es geschafft. Hayden gab Jinks weiter unten Bescheid und stützte sich dann schwer auf das Kanonenrohr. Die warme mediterrane Luft füllte seine Lungen. In dieser Höhe wehte die salzige Luft der See heran, und Hayden verspürte mit einem Mal Sehnsucht nach seinem Schiff. Er wünschte, dieser Krieg an Land nähme ein Ende, denn dafür war Hayden nicht ausgebildet.


  »Ich will doch sehr hoffen, dass sich Kochler in meinem Beisein bei Ihnen entschuldigt«, vernahm Hayden eine Stimme. Weiter oben stand Moore, die Hände in die Hüften gestützt, und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf Hayden hinab.


  »Ich lege nicht viel Wert auf Entschuldigungen, Oberst. Mir ist es Lohn genug, wenn wir es bis nach ganz oben geschafft haben.« Trotz der körperlichen Erschöpfung verspürte Hayden ein Hochgefühl, ganz so, als wäre die Bergspitze nur ein erster Schritt gewesen, um noch höher zu fliegen.


  »Ich möchte Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän!«, sagte Jinks, der nun schwer atmend die Felskante überwand.


  »Und ich Ihnen, Jinks. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man das Unmögliche möglich macht.« Hayden tätschelte das Geschütz fast liebevoll. »Und doch steht hier jetzt eine von Mr Blomefields Achtzehnpfündern, auf einem Berg, wo das Geschütz eigentlich gar nicht hingehört.« Er deutete die Böschung hinunter. »All diese Männer können stolz auf sich sein.«


  »Ebenso wie Sie, Sir.« Jinks nickte Moore zu. »Oberst.«


  »Die Männer sollen sich ausruhen, ehe sie die Trosse wieder nach unten tragen, Mr Jinks. Dann nehmen wir uns den zweiten Achtzehnpfünder vor. Noch vor Mitternacht. Und morgen, wenn die Lafetten und die Haubitze auch hier oben stehen, haben die Männer frei und dürfen machen, was sie wollen.«


  »Aye, Sir.«


  Eine Fadenlänge der Trosse, so schätzte Hayden, wog bis zu vierzig Pfund – im trockenen Zustand – und eine Kabellänge hatte einhundert Faden, mehr oder weniger. Da man mehrere Trossen der Länge nach gespleißt hatte, ergab sich ein beachtliches Gewicht. Auf diesem unebenen Boden brauchte man einen Mann pro Fadenlänge, um die Trosse bewegen zu können, und Hayden hatte nicht genug Leute, obwohl er bereits die korsische Miliz zum Dienst gepresst hatte. Und dennoch, nie würde er die Armee um Hilfe ersuchen, denn Kochler und einige andere hatten so viel Geringschätzung erkennen lassen, dass Hayden sich geschworen hatte, kein Soldat der Armee solle sich rühmen, zu dem Erfolg beigetragen zu haben.


  Stattdessen raffte sich Hayden auf und packte sich einen Abschnitt der Trosse. Jeder Seemann, der noch laufen konnte, machte sich erneut an die Arbeit, und obwohl alle am Rande der Erschöpfung waren, trugen sie das schwere Tauwerk wieder den Abhang hinunter.


  Der zweite Achtzehnpfünder schien das doppelte Gewicht zu haben. Hayden hörte die Männer tuscheln, als sie auf halbem Weg eine kurze Rast einlegten.


  »Ich glaube, die haben uns bei dem Gewicht belogen«, meinte einer der Männer.


  »Das Zolletikett ist bestimmt gefälscht, so viel ist klar.«


  Die Dunkelheit erschwerte den Aufstieg, da man sich bei jedem Schritt zweimal vergewissern musste, ob man auch genügend Halt hatte. Trotz der Fackeln sahen die Männer direkt beim Schlitten nicht immer die scharfen Felskanten oder das Wurzelgeflecht.


  Mitternacht war längst um, als die Kanone den Bergrücken erreichte. Und sobald das Kommando zum Anhalten gegeben wurde, sackten die Männer entkräftet zu Boden. Sie waren zu erschöpft, um den Erfolg mit Jubelrufen zu feiern. Die Mienen waren leer, die Augen umschattet. Nicht ein Wort wurde gesprochen, die Seeleute kauerten verdreht am Boden und fielen in eine Starre.


  »Sir ...«, ließ sich Jinks kurz darauf vernehmen.


  Hayden hockte auf der Kante des Holzschlittens und lehnte an der Kanone.


  »Ich fürchte, es wird bald kalt, und die Männer – sie haben keinen Schutz hier oben.«


  »Ich werde ihnen nicht befehlen, aufzustehen, Mr Jinks. Alle sind völlig ausgelaugt. Sollen sie ruhig die Nacht im Freien verbringen. Selbst wenn jetzt Schnee fiele, würden es die Männer nicht merken. Hoffen wir, dass alle die Nacht unbeschadet überstehen.«


  Hayden spürte gerade noch, wie er ganz allmählich in die Welt des Schlafes glitt.


  »Wenn Sie erlauben, Sir«, sagte eine Stimme wie von ferne. Hayden blinzelte und sah eine Gestalt, die sich halb über ihn beugte. Er glaubte, etwas auf seinem Körper zu spüren, ein leichtes Gewicht nur, und erkannte erst mit Verzögerung, dass es sich um eine Decke handelte. Jetzt gewahrte er auch Fackeln auf der Böschung, wo die Matrosen die Trosse losgelassen hatten und an Ort und Stelle auf den Felsboden gesunken waren. Im schwachen Schein wandelten Männer zwischen den schlafenden Matrosen, wie Priester zwischen den Gefallenen nach einer Schlacht.


  »Die haben uns Decken gebracht, Kapitän Hayden«, sagte Jinks, doch die Stimme des Leutnants war wie ein fernes Echo.


  »Wer denn ...?«


  »Die Soldaten, Sir.«


  »Wo haben die denn Decken gefunden?«, fragte Hayden noch, aber er fiel zurück in seinen Traum, ehe irgendjemand antworten konnte.


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  Aus einer Entfernung von einer Seemeile schien Korsika von einer üppigen Vegetation überzogen zu sein, aber vom Deck der Themis aus, die eine Kabellänge vom Strand entfernt vor Anker lag, wirkte die Insel grün-grau. Dieser Eindruck ergab sich aus den tief hängenden Zweigen des Unterholzes, das größtenteils nicht vom Blattwerk verdeckt war. Aus der Ferne schienen die Stämme und Äste daher das Grün der Blätter zu dämpfen, ganz so, als vermischten sich die Farben für die Augen des Betrachters.


  Auf den nahe gelegenen Anhöhen feuerten die Batterien ohne Unterlass auf die französischen Stellungen weiter unten und beschossen die Schanze sowohl mit Kugeln wie auch explodierenden Sprenggranaten. Hayden hingegen konnte sich nur mäßig für die Vorstellung begeistern, dass die Franzosen jetzt in ihren Löchern hockten, während die Erdwälle um sie herum auseinandergerissen wurden. Tatsächlich war er immer noch zu erschöpft, um sich überhaupt über seinen Erfolg freuen zu können. Fast schon hatte er den Eindruck, jemand anders habe die Heldentat vollbracht, womöglich schon vor vielen Jahren.


  Einen Moment lang blickte er hinab auf die klare See, die sich ihm in reinem Azurblau bot. Er konnte sogar den sandigen Meeresgrund sehen, hier und da unterbrochen von flachen Felsen, die wie dunkle Schatten über den Boden der See verstreut lagen. Der noch warme Tag hatte bislang kaum Wind gebracht, die See lag ruhig da, der Himmel war wolkenlos.


  »An Deck!«, kam der Ruf aus der Mars. »Schiff nähert sich!«


  Viele Boote kamen und legten wieder ab, pendelten zwischen den britischen Schiffen oder zwischen der Flotte und der Küste hin und her, aber dieses Schiff schien direkt auf die Themis zuzuhalten – dabei handelte es sich, wie Hayden erkannte, um keines der eigenen Beiboote. In der Heckducht konnte er einen Midshipman ausmachen, der neben dem Bootsmann saß, daneben hockte jemand in einem Mantel von unbestimmter Farbe – es mochte sich um grünen Stoff handeln.


  Hayden war im Begriff, sich sein Glas geben zu lassen, als Wickham zu ihm trat und nach kurzem Blick sagte: »Das ist Sir Gilbert.«


  »Mr Barthe?«, rief Hayden den Master, der sich gemeinsam mit seinem Maat über einen kleinen Navigationstisch beugte.


  Barthe richtete sich auf und schaute leicht verdutzt drein. »Sir?«


  »Können Sie die Insassen dieses Beibootes ausmachen?«


  Barthe kam über das Deck und stand dann neben Hayden an der Reling, nur kurzzeitig verstimmt angesichts der Unterbrechung. »Nein, kann ich nicht.«


  »Freut mich zu hören«, erwiderte Hayden.


  »Sir?«


  »Ich kann den Mann auch nicht erkennen, aber Mr Wickham hier sagte mir, es handele sich um Sir Gilbert, was ich nur mit meinem Fernrohr bestätigen kann. Daher bin ich froh, dass Sie ihn auch nicht erkennen können. Meine Augen werden also nicht schwächer.«


  »Freut mich, wenn ich zu Diensten sein konnte.« Barthe wirkte ungeduldig und war im Begriff, sich abzuwenden.


  »Machen Sie weiter, Mr Barthe.«


  »Danke, Sir.«


  Kurze Zeit darauf kam Sir Gilbert prustend über die Reling und lächelte dann über das ganze Gesicht.


  »Kapitän Hayden! Ich habe soeben die Stellen gesehen, wo Sie die Kanonen auf die Anhöhen gezogen haben, und ließ mir alles im Detail beschreiben. Gut gemacht, Sir! Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen? Wird General Dundas jetzt nicht mit knirschenden Zähnen dastehen, wenn er sieht, dass diese Geschütze das Feuer auf die Franzosen eröffnen? Wo er doch meinte, das ließe sich nie verwirklichen! Aber Sie haben es geschafft, Sir, und ganz ohne die Armee!«


  Hayden kam nicht umhin, sich über Sir Gilberts lobende Worte zu freuen.


  »Oberst Moore sagte mir, er gehe davon aus, dass Dundas ihm übermorgen den Befehl erteilen wird, die französischen Stellungen anzugreifen.« Er schlug sich leicht auf die Manteltasche. »Fast hätte ich es vergessen, ah, hier!« Er holte drei Briefe hervor, prüfte die Anschrift, steckte einen Brief wieder ein und reichte die übrigen Hayden.


  Die Handschrift des ersten Schreibens war ihm vertraut. Der zweite Brief stammte von Admiral Lord Hood.


  »Nur zu, nur zu! Ich denke, Sie sind ganz gespannt, was der Admiral Ihnen schreibt.«


  Hayden brauchte keine ermunternden Worte und brach das Siegel.


  Sir Gilbert beobachtete ihn derweil aufmerksam. Als Hayden das Schreiben dann wortlos faltete, lachte der Gentleman freudig.


  »Kein Grund zur Geheimhaltung, Kapitän. Lord Hood hat mich in seine Pläne eingeweiht. Sie sollen die französischen Fregatten verfolgen?«


  »In der Tat. Sie sind auffallend gut informiert.«


  Sir Gilbert tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich bin in diesen Gewässern der Vertreter der Regierung Seiner Majestät. Lord Hood vertraut mir alles an. Und im Gegenzug verspreche ich, nichts auszuplaudern. Können Sie ein Schiff in diese kleine Bucht bringen?«


  »Nein. Die Batterien würden es zerstören. Wir müssen die Fregatten bei Nacht angreifen und von den Beibooten aus entern. Und zwar während die französischen Stellungen angegriffen werden. Wenn wir vorher angreifen, dann könnten die französischen Soldaten ihnen zu Hilfe kommen. Und wenn wir zu spät angreifen, feuern die Franzosen von ihren Schiffen aus.«


  »Und Sie denken nicht, dass die Franzosen versuchen werden, im Schutz der Dunkelheit zu fliehen?«


  »Lord Hood lässt die Bucht genau beobachten, und unsere Fregatten hätten den Feind in dieser kleinen Bucht schnell gestellt. Unsere größte Sorge ist, dass die Franzosen ihre Schiffe in Brand setzen oder versenken werden, ehe sie geentert werden können. Und sie haben gewiss alle Vorbereitungen dafür getroffen, angesichts der Kanonade, die auf die Stellungen zielt.«


  »Die Franzosen haben den Ernst der Lage gewiss erkannt«, stimmte Sir Gilbert zu. »Als unsere Batterie oben auf dem Bergrücken das Feuer eröffnete, muss dem Feind bewusst geworden sein, dass die Schanze nicht gehalten werden kann.« Sir Gilbert schaute sich an Deck um und ließ den Blick dann über die vor Anker liegende Flotte schweifen. »Vor zwei Tagen gingen eine sehr dankbare Madam Bourdage und ihre bezaubernde Tochter an Bord eines Schiffes nach Gibraltar. Von dort aus segeln sie nach England. Wenn Sie Gelegenheit haben, nach Hause zurückzukehren, werden die Damen Sie sicher so sehr mit ihrem Dank überschütten, dass Sie vor Freude erröten werden. Bedauerlich ist nur, dass Sie nicht alle Flüchtlinge als Ihre Verwandten ausgeben konnten.«


  »Nur wenige Familien sind so weit verzweigt. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir Gilbert? Kaffee vielleicht?«


  »Nichts wäre mir lieber.«


  Hayden brannte darauf, den zweiten Brief zu lesen, der von Henrietta stammte, doch er wusste sich zu beherrschen und spielte den höflichen Gastgeber für Sir Gilbert Elliot.


  Der britische Gentleman war zwar nicht indiskret, legte jedoch einen Hang zum Klatsch an den Tag, und da erlauchte Personen zu seinem Bekanntenkreis zählten, ergab sich für Hayden ein recht interessantes Gespräch. Sir Gilbert verkehrte nicht nur in den höchsten Kreisen der englischen Gesellschaft, er war darüber hinaus vielen großen Denkern und einflussreichen Persönlichkeiten begegnet. Er kannte sowohl den König als auch den Prinzen von Wales persönlich, des Weiteren Burke und Fox wie auch viele andere. Auch der Erste Sekretär der Navy, Philip Stephens, gehörte zu seinen Bekannten.


  »Wahrscheinlich werden Sie ihn demnächst mit Sir Philip anreden müssen, wenn Sie nach Hause kommen«, teilte Sir Gilbert ihm mit. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er bald in den Ritterstand erhoben werden soll. Und das hat er sich wahrlich verdient.«


  Kurz darauf – Sir Gilbert hatte sich kaum in das wartende Beiboot gesetzt – eilte Hayden in die Kajüte zurück und öffnete den Brief von Henrietta.


  Mein lieber Kapitän Hayden,


  ich begann diesen Brief mit der Anrede Mein lieber Charles, als wären auch wir, wie Robert und Elizabeth, Cousin und Cousine, oder als würden wir uns seit Kindheitstagen mit Vornamen anreden. Ich weiß nicht recht, in welchem Ton ich Ihnen schreiben darf, aber Ihr letzter lieber Brief an mich war von einer solchen uneingeschränkten Zuneigung und Warmherzigkeit, dass ich mich ermutigt sah, Ihnen in gleicher Weise zu antworten, in der Erwartung, mir nicht zu große Hoffnungen zu machen.


  Ich habe Sie furchtbar vermisst, und Sie sind oft in meinen Gedanken. Frauen, deren Söhne, Ehemänner oder Cousins in diesen schrecklichen Krieg verwickelt sind, müssen ständig in Angst leben. Sie alle warten auf die Post und fürchten den einen schicksalhaften Brief und freuen sich dann umso mehr, wenn eine Nachricht aus fernen Gestaden eintrifft und ihnen mitteilt, dass ihre Lieben unverletzt, gesund und in bester Verfassung sind. Sie können sich gar nicht vorstellen, was dies bedeutet und wie sehr diese armen Frauen dann vor Kummer und Erleichterung zugleich weinen. Und schon wenige Stunden später kehren sie in den Zustand des ängstlichen Abwartens zurück.


  Ich würde mir nicht so viele Sorgen machen, wenn Sie ein klein wenig furchtsamer wären. Es war nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen, was sich während Ihres Konvois ereignet hat. Elizabeth schloss sich meiner Einschätzung an, auch wenn sie das lieber nicht getan hätte. Es war gewiss nicht der ruhige Konvoi, wie Sie ihn beschreiben.


  In England hat sich nach Ihrer Abreise nicht viel verändert, doch wir haben einen ungemein strengen Winter. In unserem kleinen Zirkel ist Robert nach wie vor sehr zufrieden mit seinem neuen Kommando und erhofft sich Gefechte, die den Ihren gleichen. Meine liebe Elizabeth ist wie immer sehr beschäftigt und zufrieden und wäre natürlich entzückt, wenn ihr Ehemann wieder daheim wäre. Ich bin vor Kurzem aus Plymouth zurückgekehrt und kann Ihnen berichten, dass Lady Hertle weiterhin alle mit ihrem Eifer in Erstaunen versetzt, obwohl ich feststellen musste, dass der kalte Winter ihren armen Gelenken zu schaffen macht. Natürlich versucht sie, sich nichts anmerken zu lassen, wenn sie geht oder ihrer Handarbeit nachkommt, die sie in den letzten Wochen allerdings weitestgehend hat ruhen lassen.


  Meiner eigenen Familie geht es gut, und ich hoffe doch sehr, dass Sie Gelegenheit haben werden, sie alle bei Ihrer Rückkehr kennenzulernen.


  Was mich betrifft, so befinde ich mich augenblicklich im Hause meiner Familie, zusammen mit drei meiner Schwestern. Die Tage verbringe ich zumeist mit langen Spaziergängen, mit Musizieren oder Vorlesen (meine Familie verabscheut Kartenspiele). Fast jeden Tag schreibe ich Ihnen, arbeite heimlich an dem Roman und schwelge in ebenso heimlichem Sehnen. Oh, wie ich mir wünsche, dass Sie noch vor dem Frühjahr zurückkehren!


  Ich werde fortgerufen. Mein Vater verfasst Abschriften der Forschungen von Mr Newton. Ich vermag nicht zu sagen, warum. Es ist sein jüngster Zeitvertreib, und ich bin seine pflichtbewusste Gehilfin. Heute haben wir es wohl mit Prismen zu tun.


  Ich bete, dass Sie diese Zeilen gesund und wohlbehalten lesen und dass Sie sicher in einem unangreifbaren Hafen vor Anker liegen.


  Ihre Gefangene Ihres Herzens,


  Henri


  Die Evakuierung Toulons hatte der britischen Flotte kaum Vorteile gebracht, abgesehen vielleicht von der Anzahl Beiboote, die man konfiszierte. Diese zusätzlichen Barkassen, Kutter und Gigs ermöglichten es Hayden, alle Boote zu ersetzen, die er im Hafen von Toulon verloren hatte.


  »Mr Chettle, wir nehmen die Boote an Bord und streichen sie schwarz – innen wie außen.«


  Der Schiffszimmermann mochte versucht haben, seine Missbilligung angesichts dieses Befehls zu verbergen, was ihm nicht ganz gelang. »Schwarz, Sir?«


  »Ja. So schwarz, wie wir es können. Stellt das ein Problem dar, Mr Chettle?«


  »Nein, Sir. Ich habe genug Lampenschwarz, Sir.« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Es ist nur – ungewöhnlich, Kapitän.«


  »Sie werden schon sehen. Vier schwarze Boote – morgen, wenn es geht, Mr Chettle.«


  »Aye, Sir.«


  »Und die Riemen bitte auch, Mr Chettle.«


  »Gewiss, Sir.«


  »Mr Barthe?«


  Der Master eilte in seinem charakteristischen schwankenden Gang über das Deck.


  »Kapitän?«


  »Ich halte es für das Beste, wenn man von der Küste aus nicht sehen kann, dass die Boote angestrichen werden. Vielleicht können wir einige zusätzliche Segel spannen, um Mr Chettle und seine Gehilfen zu verbergen.«


  Der Master war von dem Befehl genauso verwirrt wie zuvor Chettle, antwortete jedoch rasch. »Aye, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass ein paar Segel frische Luft schnappen.«


  »Danke, Mr Barthe.«


  Hayden rief seine Offiziere zu sich, und als sich alle in der Kajüte eingefunden hatten, sprach Hayden in die gespannte Stille hinein. »Lord Hood hat uns befohlen, die Fregatten anzugreifen, die unterhalb der Batterien in der Fornali-Bucht vor Anker liegen. Mir werden genügend Männer von der Foxhound zur Verfügung gestellt, um ein Schiff zu entern. Unsere Crew nimmt sich das andere vor. Die Attacke muss mit dem Vorstoß der Armee auf die französischen Befestigungen abgestimmt werden.«


  »Das erklärt, warum der arme Chettle kopfschüttelnd dasteht, während seine Leute die Boote schwarz streichen.« Wickham lächelte, aber ob er das nun wegen Chettles Ratlosigkeit oder wegen der Aussicht auf ein Gefecht tat, vermochte Hayden nicht einzuschätzen.


  Er sah seine Offiziere einen nach dem anderen an. »Mr Barthe«, sagte er dann. »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie diesem Plan nicht zustimmen, ist es nicht so?«


  »Kapitän, Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Schiffe in Brand gesetzt oder versenkt werden, sobald der Angriff auf die Schanze beginnt. Die Franzosen werden es nicht zulassen, dass diese Schiffe in britische Hände fallen, wenn sie es nur irgendwie verhindern können.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr Barthe, aber es ist einen Versuch wert, und wenn es uns gelingt, die französischen Besatzungen zu überraschen, dann haben wir durchaus eine Chance, ein Schiff zu kapern, wenn nicht gar beide. Denn die Franzosen werden schließlich kein Schiff in Brand setzen, auf dem sie sich noch befinden, oder? Wenn wir die Feinde stellen und sie daran hindern, ihre Schiffe aufzugeben, dann könnten wir es schaffen.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass wir es schaffen, Sir«, warf Wickham ein. »Wenn wir sie heimlich überfallen, Sir, und an Bord sind, ehe sie uns bemerken, dann gehören die Schiffe uns.«


  »Verfügen die Fregatten über die volle Besatzung, Kapitän?«, fragte Hawthorne.


  Diese Frage hatte sich Hayden bereits gestellt, aber keine befriedigende Antwort darauf gehabt.


  »Während die Kanonen auf den Bergrücken gezogen wurden, beauftragte ich zwei Männer, die Schiffe nicht aus den Augen zu lassen, und die beiden sind der Ansicht, dass die Fregatten nicht voll besetzt sind. Bei den Erdarbeiten an der Schanze waren auch Seeleute beteiligt, daher wird keines der beiden Schiffe die volle Crew haben. Die Kommandanten werden nicht plötzlich in die Situation geraten wollen, zweihundert Mann auf einmal in die Boote zu schicken, damit die Schiffe in Brand gesetzt werden können. Nein, ich bin davon überzeugt, dass nur wenige Männer an Bord sind. Meine Späher schätzen die Besatzung auf vielleicht sechzig Mann, höchstens achtzig. Mr Archer, Sie haben dann das Kommando über die Themis. Und bevor Sie fragen, ich muss Ihnen Ihre Bitte abschlagen. Als ranghöchster Leutnant müssen Sie auf dem Schiff bleiben. Waren Sie schon einmal bei einem Enterkommando dabei, Mr Ransome?«


  Der neue Leutnant schien in Gedanken gewesen zu sein. »Nein, Sir.«


  »Ich werde Mr Hawthorne in Ihr Boot beordern. Er kennt sich mit solchen Einsätzen aus.«


  Hawthorne grinste über das ganze Gesicht.


  »Mr Wickham und Mr Madison werden je ein Beiboot befehligen. Ich werde die Barkasse nehmen. Mr Wickham, suchen Sie sich einen Seemann mit scharfen Augen und begeben Sie sich auf die Anhöhe unweit der ersten Batterie. Sie werden die französischen Fregatten beobachten. Falls die Crews plötzlich doch an Bord zurückkehren, benachrichtigen Sie mich umgehend. Ich werde der Batterie morgen Nachmittag selbst einen Besuch abstatten, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich möchte achtzig Mann in den Booten sehen. Pro Mann ein Entermesser und zwei Pistolen mit entsprechender Munition und Pulver. In jedem Boot müssen Äxte und Piken sein. Mein Plan sieht vor, heimlich anzugreifen, die Netze an der Backbordseite auf dem Achterdeck zu kappen, die Wachposten zu überrumpeln und dann das Schiff einzunehmen. Sollten wir entdeckt werden, schlagen wir alle Netze mit Äxten durch und bringen so viele Männer wie möglich an Bord. Das dürfte ein gutes Stück Arbeit werden, möchte ich meinen.«


  Nach kurzer Pause fuhr Hayden fort. »Mr Hawthorne, Sie beordern die Hälfte Ihrer Seesoldaten in die beiden ersten Boote. Wir werden wahrscheinlich Mondlicht haben, daher sollten die Matrosen blaue Jacken tragen. Da mein Boot als Erstes ankommt, werde ich eine Liste anfertigen mit den Namen der Männer, die ich haben will. Sie treffen dann alle weiteren Vorbereitungen, Mr Archer.«


  »Aye, Sir.« Archer versuchte, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er an Bord zu bleiben hatte. Hayden war angenehm erfreut, dass sein Leutnant sich zu beherrschen wusste.


  »Sobald wir hier fertig sind, werde ich General Dundas aufsuchen, um zu erfahren, welche Schritte er beabsichtigt. Ich werde auch mit Oberst Moore sprechen und schließlich bei Kapitän Winter von der Foxhound vorstellig werden.«


  Hayden wurde bewusst, dass er sich bei der Aussicht auf ein Gefecht in Hochstimmung befand, zumal er dafür nicht erst noch Geschütze durch eine unwirtliche Landschaft zu zerren brauchte.


  »Der Profos hat dafür zu sorgen, dass alle Feuersteine an den Pistolen in gutem Zustand sind, und soll alle ersetzen, die nicht richtig funktionieren. Möchte jemand von Ihnen noch Vorschläge machen?«


  Die Offiziere sahen einander an.


  »Wir könnten die Gesichter der Männer schwärzen, Kapitän«, schlug Wickham vor, »wegen des Mondlichts.«


  »Ja. Mr Ransome, sagen Sie Mr Chettle, er soll Kork verbrennen.« Hayden entsann sich, wie erpicht Ransome auf mögliche Prisengelder war. »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir, selbst wenn wir eine Fregatte erobern, unter dem Befehl von Lord Hood stehen, der seinen Anteil erhält. Ebenso werden sämtliche Schiffe in der Nähe Anteile für die Offiziere und die Crew erhalten. Wir werden uns also in London von dem bisschen Prisengeld keine Kutschen leisten können, meine Herren.«


  Lächelnde Gesichter und Lachen verrieten Hayden, dass alle Anwesenden bei dem bevorstehenden Unterfangen aufgeregt waren, wenn nicht gar ein wenig abwartend vorsichtig.


  »Mr Archer, jedem Mann, der an Land gehen muss, schärfen Sie bitte ein, nichts von unserem Vorhaben verlauten zu lassen. Selbst General Paoli warnte mich, dass die Franzosen immer noch Unterstützung in der korsischen Bevölkerung haben. Daher sollten wir unsere Pläne für uns behalten.«


  Er schaute in die Gesichter der am Tisch versammelten Offiziere, spürte die Aufregung der Midshipmen und die abgeklärte Entschlossenheit so erfahrener Männer wie Barthe oder Hawthorne. Der Master gehörte schon lange genug zur Navy Seiner Majestät, um zu wissen, wie viele Männer bei einem solchen Unternehmen ihr Leben verlieren konnten. Offiziere wie Barthe oder Hawthorne wussten um die Launen des Schicksals, aber keiner von beiden würde vor dem Befehl zurückschrecken – darauf konnte sich Hayden verlassen.


  »Mr Barthe«, sagte Hayden dann, da ihm etwas einfiel, »ich muss Sie bitten, auf dem Schiff zu bleiben. Mr Archer wird einen Master brauchen, falls mir etwas zustoßen sollte ...«


  »Aber, Sir ...«


  Als Hayden eine Hand hob, erstarb dem Master der Protest in der Kehle. Enttäuschung und Frustration machten sich auf seiner Miene breit.


  Als die Offiziere die Kajüte verlassen hatten, holte Hayden Henriettas Briefe aus einer Schublade und las sie alle noch einmal durch – ein unverzeihlicher Zeitvertreib, wenn man die Umstände in Betracht zog. Er konnte sein Versprechen, zu ihr zurückzukehren, nicht vergessen. Schon als er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er ein solches Versprechen nicht hätte machen dürfen. Und Henrietta war nicht so naiv, ihm aufs Wort zu glauben – sie wusste um die Gefahren.


  Hayden verschnürte die Briefe mit einem roten Band und legte sie zurück in die Schachtel. Danach nahm er Federkiel und Tinte zur Hand und schrieb Henrietta einen langen Brief, in dem er von all seinen Hoffnungen berichtete, aber all seine Ängste verschwieg. Sodann versiegelte er das Schreiben und übergab es Perseverance Gilhooly, mit dem Auftrag, ein Offizier der Themis solle den Brief Henrietta Carthew persönlich überreichen, falls er, Hayden, die Reise nicht überlebte. Der junge irische Bursche sah daraufhin ganz erschrocken aus, Hayden hingegen fühlte eine große Erleichterung. Die Pflicht des Herzens abgegolten, versuchte er, sich voll und ganz auf das bevorstehende Enterkommando zu konzentrieren.


  In dem einzigen Boot, das man nicht schwarz gestrichen hatte, ließ er sich rasch an Land rudern und begab sich auf die Suche nach Dundas und Moore. Als er dann erfuhr, die beiden Offiziere seien bei der Batterie, machte er sich auf den Weg dorthin.


  Auf den Stränden nördlich des Mortella-Turms drängten sich Soldaten und Seeleute, die Proviant und Ausrüstung an Land brachten. Selbst die Versorgung eines vergleichbar kleinen Heeres erforderte Koordination, und an dem ganzen Unterfangen waren mehr Männer beteiligt, als Hayden für möglich gehalten hatte.


  Seeleute trotteten in einer langen Schlange hintereinander die Anhöhe hinauf, fast bis zu der Stelle des Bergrückens, an der Hayden Wickhams Batterie vermutete. Die Männer schleppten entweder Pulversäcke oder Kugeln auf den Schultern und legten ihre Fracht in ein großes Netz am Fuße des Steilhangs. Mit Flaschenzügen beförderte man die Munition bis ganz nach oben, wo die Männer der Artillerie die Netze schnell entluden.


  Hayden nahm den direkten Weg bis nach oben und erklomm die Felswand schließlich mithilfe der Seile, die eigens für diesen Zweck gespannt worden waren. Der Rauch der Geschütze wallte über die Felskante, trieb mit der Brise weiter und brannte Hayden in den Augen. Kurz darauf war er oben angelangt, eingehüllt in eine beißende schwarze Wolke. Mit angehaltenem Atem lavierte er nach steuerbord und stieß schließlich, als er wieder klarer sehen konnte, auf Moore, Dundas und General Paoli. Sie alle standen etwas oberhalb der Batterie, die Fernrohre in der Hand – Moore deutete gerade mit einer Hand in die Ferne und beugte sich wegen des Lärms zu Paoli hinüber.


  Einer von Dundas’ Beratern entdeckte Hayden und informierte gleich den General, der nur kurz in Haydens Richtung sah und dann wieder die französischen Stellungen durch sein Fernrohr inspizierte.


  »Kapitän Hayden!«, begrüßte Moore ihn. »Jetzt können Sie sich endlich selbst davon überzeugen, welche Auswirkungen Ihre Geschütze auf den Feind haben. Sie werden gewiss nicht enttäuscht sein.«


  Moore bot Hayden sein Fernrohr an, nachdem Hayden den korsischen General begrüßt hatte. Es bedurfte keiner langen Prüfung, um zu erkennen, wie beträchtlich die Schäden bereits an der Konventsschanze waren. Niemand war bei den Erdwällen zu sehen, und eine Kanone lag am Boden, die Lafette zerschmettert.


  Während Hayden durch das Fernrohr spähte, wühlte sich eine Kanonenkugel in einen Schützengraben und warf eine schwarze Wolke korsischen Bodens in die Luft. Wohin er auch blickte, überall entdeckte er Einschusslöcher, die stellenweise Krater in den Stellungen hinterlassen hatten.


  Mit einem kurzen Schwenk zur Bucht vergewisserte sich Hayden, dass die Fregatten noch vor Anker lagen, doch von diesem Punkt aus konnte er bloß die Mastspitzen ausmachen.


  »Sind die Stellungen bereits vollständig aufgegeben worden?«, erkundigte er sich bei Moore.


  Bei dieser Frage sah der Oberst etwas beunruhigt aus. »Nein. Die Franzosen haben sich regelrecht eingegraben, aber uns gelingt es immer noch, einige zu töten, und gewiss erkennen sie längst, dass wir ungehindert weiterfeuern können. Wir werden ihren Willen zum Kämpfen brechen, da bin ich sicher.«


  Einer der Achtzehnpfünder feuerte, und die Explosion zerriss die Luft.


  »Die Schanze werden wir erobern müssen«, bemerkte Paoli in der nachfolgenden Stille des Nachladens. »Die Franzosen können sie nicht ehrenvoll aufgeben.«


  »Da hat der General sicher recht«, sagte Moore zu Hayden. »Aber Sie und Ihre Männer haben diese Geschütze unter größten Anstrengungen bis hierher gebracht. Daher werden wir unseren Teil dazu beitragen, die Franzosen zu vertreiben. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, Kapitän.«


  »Noch nicht ganz«, erwiderte Hayden. »Lord Hood hat mich ermächtigt, die Fregatten zu erobern. Das lässt sich am besten bei Nacht erreichen. Wenn es uns gelingt, unseren Auftrag mit dem Sturm der Armee auf die Schanze abzustimmen, dann steht einem Erfolg nichts im Wege.«


  Dundas schaute zu Hayden herüber. »Ich habe noch nicht entschieden, an welchem Tag oder zu welcher Stunde wir angreifen, Kapitän.«


  Hayden war darum bemüht, sich seinen Verdruss angesichts dieser Aussage nicht anmerken zu lassen. »Ich werde geduldig Ihre Entscheidung abwarten, General Dundas – bis Sie das Gefühl haben, dass ein Angriff auch Erfolg verspricht. Ich bin nur mit der Bitte zu Ihnen gekommen, dass ich die Eroberung der Fregatten mit Ihrem Vorstoß auf die Schanze zeitlich abstimmen kann.«


  Dundas schwieg und nickte schließlich, eher widerwillig, wie Hayden glaubte. Nicht ein einziges Mal nahm der General daraufhin den Blick von den feindlichen Stellungen, um Haydens Bemühungen zu würdigen.


  Hayden stand einen unangenehm langen Moment da und spürte, wie sehr Zorn und Enttäuschung in ihm kochten, als Paoli letzten Endes einschritt.


  »Oberst Moore hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu meinem Maultier zu begleiten, Kapitän Hayden. Möchten Sie sich mir auf dem Weg nach unten anschließen?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Sir.« Hayden nickte zum Abschied in Dundas’ Richtung. »General.«


  Die drei Männer stiegen zunächst auf die Spitze der Anhöhe und nahmen dann einen gewundenen Pfad nach unten. Hayden konnte einige Korsen erkennen, die auf halbem Weg nach unten auf den General warteten. Zwei angebundene Maultiere suchten halbherzig in dem trockenen Gestrüpp nach Gras.


  Der alte General stieg den Berg sehr langsam nach unten und stützte sich im Gehen häufig auf der Schulter seiner Leibwache ab. Die Korsen zollten Paoli enormen Respekt – Ehrerbietung in Wirklichkeit –, was Hayden bewegte.


  »Wir haben es noch nicht geschafft, ein Glas Wein zusammen zu trinken, Kapitän Hayden«, meinte Paoli, als sie einen Moment innehielten, da der General eine Pause brauchte.


  »In der Tat, General, aber das können wir sicher nachholen, sobald wir die Franzosen vertrieben haben. Dann werden wir alle auf unseren Sieg anstoßen.«


  Der alte Mann ließ sich seufzend auf einen Felsbrocken sinken. In diesem Moment wirkte er gebrechlich und uralt, aus all seinen Gesten sprach eine große Unsicherheit – was gar nicht recht zu ihm zu passen schien.


  »Ja«, antwortete Paoli, als er wieder zu Atem kam, »wir werden einen Toast auf die korsische und britische Insel ausbringen, aber wie lange werden Ihre Landsleute hier bleiben, frage ich mich? Werden die Briten gehen und die Österreicher kommen? Oder gar die Spanier?« Er schüttelte den Kopf. »Vergeben Sie mir. Ich bin immer schnell erschöpft, und dann verschlechtert sich meine Laune oft zusehends. Ich glaube, die Franzosen werden sich in einigen Tagen aus San Fiorenzo zurückziehen, und dann werden auch Bastia und Calvi fallen. Aber wer vermag schon in die Zukunft zu sehen? Eine Zeit lang werden wir die Untertanen Seiner Majestät Großbritanniens sein, und ich denke, dass die Korsen die größte Freiheit erleben werden, die sie seit der Ankunft der Bourbonen je hatten. Ich hoffe nur, dass diese Freiheit auch lange andauert.«


  Nun erhob er sich und küsste sowohl Moore als auch Hayden nach südländischer Manier auf beide Wangen. »Meine Leute sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Man sagt, dass sich die Korsen nie an eine gute Tat erinnern, sondern immer nur an eine schlechte, doch Paoli wird nicht vergessen, was Sie für unser Volk getan haben. So lange ich lebe, werden Ihre Namen hier in Ehren gehalten, überall in den Bergen wie auch in allen Städten. Wir sind ein armes Volk und können uns keine Statuen auf Säulen leisten, aber wir können Ihre Namen erwähnen und unseren Enkelkindern erzählen, wie Sie die großen Geschütze auf die Anhöhen brachten, obwohl alle glaubten, dies sei unmöglich, und wie Sie die Franzosen von unseren Gestaden vertrieben, um uns unsere Freiheit zu geben, wie lange sie auch immer andauern mag.«


  Mit diesen Worten wandte sich Paoli zum Gehen und setzte seinen Weg nach unten fort. Am Fuße der Anhöhe drehte er sich noch einmal um, winkte den Offizieren zu und ließ sich dann auf den Rücken des Maultiers helfen. Schon bald war er in dem Grün des Buschwerks und der Bäume nicht mehr zu sehen.


  Als Hayden zum Strand zurückkehrte, sah er, dass sich viele Männer seiner Crew, darunter auch die Midshipmen, im Zweikampf übten, einige mit hölzernen Entermessern, andere mit Musketen und Bajonetten, wiederum andere mit Piken.


  Bereits vor geraumer Zeit hatte Hawthorne Hayden gebeten, den Schiffszimmermann anzuweisen, Waffen aus Holz anzufertigen, damit sich die Männer im Nahkampf messen konnten, ohne sich ernsthafte Verletzungen zuzuziehen.


  Der Leutnant der Marinesoldaten hatte die Männer erbarmungslos gedrillt, sofern es das Wetter zuließ – insbesondere die Zeit der Quarantäne vor Gibraltar hatte Hawthorne genutzt, um die Männer auszubilden –, und nun war Hayden sehr zufrieden mit dem Ergebnis.


  Immer schon war er der Ansicht gewesen, dass dieser Aspekt der Kriegsführung auf See nicht die Aufmerksamkeit erhielt, die er verdient hatte. Für Hayden war es schlichtweg nicht hinnehmbar, dass ein Mann aus der Besatzung nur deshalb sein Leben verlor, weil er nicht mit den Waffen umzugehen wusste. Tatsächlich fühlte er sich für das Leben seiner Leute verantwortlich, und daher fand Hawthornes Engagement beim Drill der Mannschaft Haydens volle Zustimmung.


  Unter den Midshipmen sah er nun auch Gould, der ein Entermesser aus Holz schwang. Die Segelreffer waren größtenteils noch so jung, dass sie eher wie Burschen beim Herumtollen aussahen und nicht wie Männer, die das Handwerk der Verteidigung und des Tötens erlernten. Gould, das fiel Hayden auf, war sich für diese Übungen nicht zu schade und focht und parierte mit einem Feuereifer, den Hayden bemerkenswert fand.


  Hawthorne entdeckte seinen Kapitän und kam auf ihn zu. Er hatte die rote Uniformjacke abgelegt und benutzte ein hölzernes Schwert als Gehstock. Sein Gesicht schimmerte vor Schweiß, seine Wangen waren von den Anstrengungen gerötet.


  »Ich hoffe, die Jungs sind genauso gut im Töten von Franzmännern wie beim gegenseitigen Ermorden«, kommentierte Hawthorne das Geschehen auf dem Strand.


  »Wie ich sehe, haben die Männer viel dazugelernt, Mr Hawthorne. Meinen Glückwunsch.«


  Hawthorne senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, zuerst dachte ich, die Jungs stechen sich gegenseitig ab, aber inzwischen machen sie sich ganz gut.«


  Die beiden beobachteten das Fechten eine Weile mit prüfenden Blicken.


  »Unser Mr Gould scheint ja ein beachtlicher Kämpfer zu werden«, stellte Hayden fest.


  »In der Tat. Ich glaube, das liegt teils an seinem Wunsch, sich in seinem Beruf zu bewähren, und teils an seinem Wunsch, sein noch junges Leben zu schützen.«


  »Mir sollen beide Beweggründe recht sein«, antwortete Hayden darauf.


  »Mir auch. Nichts fürchte ich mehr als Dummköpfe, die sich ohne Anzeichen von Furcht in ein Gefecht stürzen. Denn den Menschen, die ohne Furcht zur Welt kommen, mangelt es nicht selten auch an Gewissen.«


  Hayden war ein wenig erstaunt darüber, dass Hawthorne sich zu solchen Dingen äußerte. »Das denke ich auch. Benötigen Sie noch irgendetwas, Leutnant?«


  »Nein, Sir. Wir haben genug Wasser und Proviant. Ich frage mich schon, wann wir endlich wieder anfangen, die Franzosen zu bekämpfen, Kapitän Hayden. Ich war immer schon der Meinung, dass Sie Ihr Talent vergeuden, wenn Sie Kanonen über Land zerren.«


  »Dieser Meinung schließe ich mich an. Ich habe mich eben erst von der Wirkung unserer Geschütze dort oben überzeugen können. Und ich kann Ihnen nur sagen, dass ich absolut zufrieden bin. Das Unterfangen hat sich gelohnt, auch wenn sich viele Männer dabei halb zu Tode geschunden haben.«


  Hawthorne lachte. »Ich denke, die Männer im Lazarett werden neuen Mut schöpfen, wenn sie das hören.«


  »Machen Sie weiter, Mr Hawthorne.«


  »Das werde ich, Sir.«


  Kurze Zeit später hatte der Bootsmann Hayden zur Foxhound gerudert, damit er Kapitän John Winter treffen konnte. Beim Eintreten nahm Hayden stillschweigend die spartanische Ausstattung der Kajüte und die wenigen, schäbigen Möbelstücke zur Kenntnis. Der altersschwache Tisch bot einen starken Kontrast zu der üppigen Einrichtung der Admiralskajüte auf der Victory.


  Winter erhob sich von seinem Stuhl, als Hayden eintrat. Eine wahre Flut von Papieren bedeckte den Tisch. Der Mann lächelte nicht und schien von Haydens Ankunft nicht sonderlich erfreut zu sein.


  »Entspricht es nicht mehr den Gepflogenheiten, sich zuvor mit einer Nachricht anzukündigen, Kapitän Hayden?«, fragte Winter gereizt.


  »Da ich davon ausging, dass wir beide unsere Befehle von Lord Hood erhalten haben, glaubte ich, Sie würden mit meinem Besuch rechnen, Kapitän.«


  Winter trug eine Uniform, die schon bessere Tage gesehen hatte. Sie war zwar in tadellos sauberem Zustand, doch an den Epauletten, den fadenscheinigen Ellbogen wie auch den Manschetten sah man deutlich, dass der Stoff mehrfach genäht worden war.


  »Ich soll eine beträchtliche Anzahl meiner Männer unter Ihr Kommando stellen, wie ich hörte.« Der Unmut des Mannes schien von Minute zu Minute zuzunehmen.


  »Wenn Sie erlauben ...«


  »Ich bin alles andere als begeistert!«, schnaubte Winter. »Warum man ein solches Kommando einem Mann überträgt, der noch nicht einmal Vollkapitän ist, und einen erfahreneren Offizier übergeht, bleibt mir ein Rätsel.« Einen Augenblick lang schien Winter sich für diesen Wutausbruch zu schämen, doch dann wurde er erneut von einer Woge des Zorns erfasst. »Warum gewährt man Ihnen diese Gunst, Hayden? Sind Sie ein Neffe des Admirals?«


  »Nicht im Mindesten, Sir«, entgegnete Hayden kühl. »Ich denke, man gab mir das Kommando als Belohnung für meine jüngsten Bemühungen – es ist uns gelungen, Geschütze auf die Bergspitze zu transportieren.«


  »Oh, man wird sogar für Taten belohnt, nicht bloß für die Herkunft? Ist so etwas wirklich möglich?«, spöttelte Winter. Er trat nun an die Fenster der Heckgalerie und war sichtlich darum bemüht, die Fassung zu wahren. »Wie viele Männer brauchen Sie?«, erkundigte er sich dann knapp.


  »Achtzig, bewaffnet mit Pistolen und Entermessern. Äxte und Piken sind ebenfalls erforderlich – des Weiteren Boote.«


  »Achtzig? Wie ich hörte, Kapitän, verfügen die französischen Fregatten nicht über die volle Besatzung.«


  »Das ist korrekt, Sir, so heißt es. Wir beobachten die Schiffe seit Tagen und glauben, dass wir es mit sechzig bis achtzig Mann zu tun haben werden.«


  »Nun, dann müssten ja sechzig Engländer für jedes französische Schiff ausreichen. Ich gewähre Ihnen sechzig Mann – und drei Beiboote. Und meine Männer stehen unter dem Kommando meines Leutnants, denn sonst überlasse ich Ihnen überhaupt keine Männer.«


  Hayden war im Begriff zu protestieren, erkannte dann jedoch, dass es keinen Zweck hatte, sich jetzt auf einen Streit einzulassen. Immerhin war der Mann bereit, mit ihm zu kooperieren, wenn auch widerwillig. Das war nicht ungewöhnlich in der Navy, sobald ein Kommandant einen Befehl erhielt, den er eigentlich ablehnte. Hayden hatte selbst schon mit Befehlen gehadert – insbesondere unter Kapitän Josiah Hart.


  »Also sechzig Mann unter dem Kommando Ihres Leutnants«, wiederholte Hayden. »Wir haben unsere Boote schwarz gestrichen, damit man sie in der Nacht nicht so leicht erkennen kann.«


  Winter schien sich regelrecht beleidigt zu fühlen. »Noch nie habe ich meine Beiboote schwarz streichen lassen – nicht in zwanzig Dienstjahren. Und ich hege nicht die Absicht, es jetzt zu tun. Sie bleiben weiß.«


  »Wir werden höchstwahrscheinlich Mondlicht haben«, gab Hayden zu bedenken.


  »Weiß, das ist mein letztes Wort.« Als Winter ihn nun mit einem so unnachgiebigen Blick fixierte, wusste Hayden, dass der Mann seine Entscheidung nicht rückgängig machen würde.


  »Ich vermute, dass der Angriff kommende Nacht stattfinden wird, doch das hängt noch von der Armee ab. General Dundas hat sich indes noch nicht auf eine Uhrzeit festlegen wollen.«


  »Meine Männer sind schnell einsatzbereit.«


  »Ich benachrichtige Sie, sobald ich mehr weiß.«


  Winter starrte ihn bloß an. Auf Haydens Worte ging er nicht weiter ein. Nach einer kurzen Verbeugung verließ Hayden die Kapitänskajüte und ballte die Hände zu Fäusten, da er einen sengenden Zorn in sich verspürte.


  Als er wieder in seinem Boot saß und sich über die ruhige Bucht rudern ließ, machte er sich bewusst, dass er in einigen Jahren genau wie Winter sein könnte: ohne Gönner in der Admiralität, ohne Halt im Kreis der Flaggoffiziere. Ob der Mann kompetent war, wusste Hayden nicht – vielleicht war er es nicht –, aber glücklos und verbittert war er auf jeden Fall. Selbst seine Einkünfte als Vollkapitän hätten ihm ein angenehmeres Lebensumfeld ermöglichen müssen als jene triste Kajüte. Winter hatte es gar nicht gefallen, dass es da womöglich eine Verbindung zwischen Lord Hood und ihm, Hayden, gab. Dabei hatte Hayden den Admiral erst vor Kurzem kennengelernt, der abgesehen von Philip Stephens der erste Mann innerhalb der Navy war, der überhaupt Interesse an ihm bekundet hatte.


  Haydens Wut ebbte ab. Er hätte fast lachen mögen. Entweder hatte er keinen Gönner und musste sich in der Navy einen Platz erkämpfen, oder seine Vorgesetzten beorderten ihn zu einem Kommandanten wie Josiah Hart oder trugen ihm auf, Geschütze auf Anhöhen zu transportieren – und für diese Mühen musste er sich dann obendrein den Groll von Kapitänen gefallen lassen, die glücklos in ihren Kajüten hockten. Es war schon komisch.


  Als Hayden über die Reling der Themis kletterte, sah er, dass der Schiffszimmermann und dessen Gehilfen eine zweite Schicht schwarze Farbe auf das Holz der Beiboote auftrugen, die bereits kohlenschwarz aussahen. Auf geteertem Segeltuch hatten die Männer die Riemen aufgereiht. Schiffsjungen versahen diese Ruder hastig mit schwarzer Farbe, nahmen es dabei aber nicht so genau und kleckerten gehörig.


  »He, ihr Pack!«, rief Franks, als er Hayden über die Reling steigen sah – denn zuvor hatte der Bootsmann die Schiffsjungen eher amüsiert beobachtet. »Wenn ich auch nur einen Klecks Farbe auf unserem sauberen Deck finde, dann knüpfe ich euch mit dem Kopf nach unten an den Rahen auf, dass euch das Blut ins Gesicht schießt und die Augen hervorquellen.«


  Sofort bemühten sich die Jungen, die Farbe gewissenhaft aufzutragen, und strichen übertrieben lange mit den Pinseln über das Holz.


  »Mr Archer, wie ich sehe, haben Sie alles unter Kontrolle.«


  Archer tippte an seinen Hut und lächelte. »Das hoffe ich doch, Sir. Haben Sie gesehen, wie Mr Hawthorne die Crew drillt? Ich habe ihm die Erlaubnis dafür erteilt, Sir. Ich hoffe, ich habe meine Kompetenzen nicht ...« Die Stimme des Leutnants wurde leiser und erstarb schließlich.


  »Ich kann Ihre Entscheidung nur gutheißen, Mr Archer«, erwiderte Hayden in freundlichem Ton. Archer suchte immer noch seine Rolle als Erster Leutnant, und Hayden wollte ihn dabei in jeder Hinsicht unterstützen. »Und vergessen Sie nicht, dass sich die Männer die Gesichter schwärzen sollen.«


  »Aye, Sir«, sagte der Leutnant nicht ohne Erleichterung. »Ich werde dafür sorgen, dass die Männer nachher wie die Schiffsjungen dort aussehen.«


  Sie lachten beide. Da Hayden Mr Barthe auf dem Quarterdeck erblickte, begab er sich nach achtern. »Mr Barthe, dürfte ich Sie einmal etwas fragen? Sie sind schon so lange im Dienst, dass Sie bestimmt viel über andere Offiziere wissen. Ist Ihnen ein gewisser Vollkapitän Winter bekannt?«


  »Meinen Sie diesen Rumbastard?«, grummelte Barthe. »Ich hörte, dass er das Kommando über die Foxhound hat. Was haben wir mit dem zu schaffen?«


  »Er wird uns die restlichen Männer für den Angriff auf die Fregatten zur Verfügung stellen. Leider hatte ich soeben ein wenig zufriedenstellendes Gespräch mit ihm.«


  »Ich kenne keinen geizigeren Offizier in der Navy, Mr Hayden. Kein Zahlmeister bleibt bei ihm, weil sie alle sagen, sein Handelsbrauch ist so scharf und kostet sie nur Geld. Können Sie sich das vorstellen? Sein Handelsbrauch ist schärfer als der eines Zahlmeisters!«


  »Ich habe seine Kajüte gesehen und muss sagen – sie ist ziemlich schäbig. Der Mann trug eine sehr alte Uniformjacke, die geflickt war, dazu noch an mehreren Stellen.«


  »Das ist der Kerl, Sir. Aber es liegt nicht an glücklosen Investitionen oder an schwierigen Lebensverhältnissen, wie man vielleicht glauben könnte. Nein, es ist die Knauserigkeit. Er besitzt noch jeden Penny, den er irgendwann verdient hat, Sir. Alles schlau angelegt. Die Leute sagen, er ist reich wie ein Lord. Ich habe selbst gehört, dass seine Frau und seine Kinder in Armut leben, Kapitän Hayden. Die Leute scherzen schon, dass er seine Kinder zum Betteln losschickt, aber manchmal frage ich mich, ob es überhaupt als Scherz gemeint ist. Warten Sie’s ab, nachdem Sie die Hilfe seiner Männer in Anspruch genommen haben, schickt er Ihnen eine Rechnung.« Barthe lachte über seinen eigenen Scherz.


  »Danke, Mr Barthe. Es ist immer hilfreich, wenn man weiß, mit wem man es zu tun hat. Ihre Kenntnisse in diesen Angelegenheiten sind von unschätzbarem Wert.«


  »Stets zu Diensten, Sir.« Der Master trat nun näher an Hayden heran und sprach mit einem Mal sehr ernst und leise. »Was die Einsätze betrifft, Sir, für die Wette, meine ich. Das Geld wurde zurückgegeben, Sir, und ich schäme mich für meine Rolle in dieser Geschichte. Ich hoffe, Sie werden es mir nicht nachtragen, Sir.«


  »Nein, Mr Barthe, aber seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Ich fürchte, wir müssen unseren Mr Ransome im Auge behalten.«


  Barthe nickte heftig. »Aye, Sir.«


  Auf dem Kanonendeck traf er auf den Profos samt Gehilfen und auf einige Vollmatrosen, die damit beschäftigt waren, Pistolen zu säubern und Feuersteine auszutauschen. Weiter vorn, an einer Stelle, wo kein Pulver gelagert wurde, schärften zwei Männer Entermesser an einem Schleifstein. Der eine betätigte mit dem Fuß die Tretkurbel, der andere hielt die Klingen so an den Stein, dass die Funken nicht weit flogen.


  Als der Mann mit dem Schärfen der Waffe fertig war, machte Hayden ihn auf sich aufmerksam. »Ich werde Ihnen meinen Säbel schicken, Smithers. Er dürfte hier und da geschärft werden.«


  Smithers führte die Faust zur Stirn. »Ist schon so scharf wie die Zunge einer Frau, Kapitän Hayden. Perse – also Mr Gilhooly war so frei, Ihren Säbel zu mir zu bringen, Sir, und ich habe mir Zeit für ihn genommen, Sie werden’s ja sehen. Scharf genug für die Franzmänner, glauben Sie mir.« Er lächelte schief. »Und Mr Longyard hat sich schon um Ihre Pistolen gekümmert, Sir.«


  »Danke, Smithers.«


  »Nicht nötig, Sir.«


  Hayden unterdrückte ein Grinsen, als er sich zum Gehen wandte. Harold Smithers – Harry – ahmte, ohne es zu wollen, das Verhalten seiner Vorgesetzten nach, insbesondere bei der Anrede. Dafür musste er sich viele Neckereien gefallen lassen, aber da er ein gutherziger Kerl war, mochten ihn die meisten Männer, zumal er ein passabler Seemann war. Doch es kam immer wieder vor, dass er sagte »Wieso? Nicht der Rede wert«, obwohl die passende Antwort hätte lauten müssen: »Aye, Sir.« Hayden ließ das durchgehen, weil er den Mann mochte und weil alle an Bord wussten, dass Smithers es nicht respektlos meinte.


  Hayden sah, dass sich die Mannschaft in einer Stimmung gespannter Vorfreude befand. Da Archer noch nicht alle Vorkehrungen getroffen und die Männer noch nicht eingeteilt hatte, würde es noch ein wenig dauern, bis einige der Männer verunsichert oder gar enttäuscht aussehen würden – diejenigen, die nicht an dem Enterkommando teilnahmen, hätten später nichts zu erzählen und könnten sich nicht in der neidvollen Bewunderung der Kameraden baden. Doch sie blieben andererseits am Leben.


  Ein leicht abnehmender Vollmond leuchtete zwischen dünnen Wolkenbändern hindurch, die hoch über den sternenübersäten Himmel zogen. Eine schwache und unentschlossene Brise kräuselte das Wasser der offenen Bucht. Im Flüsterton befahl Hayden dem Bootsmann, die Position zu halten. Mit Lumpen umhüllte Ruderblätter tauchten lautlos ins Wasser.


  Sie waren weiter von der Einfahrt zur Bucht entfernt, als Hayden lieb sein konnte, doch die weißen Beiboote, die Kapitän Winter zur Verfügung gestellt hatte, konnte man in einiger Entfernung erkennen, geisterhaft blass. Hayden hatte Winters Leutnant, einem dreißigjährigen Offizier namens Barker, wohlweislich gesagt, er solle sich gefälligst mit den Booten hinter Hayden halten, damit sie wenigstens teilweise von den geschwärzten Barkassen der Themis verdeckt würden.


  Hayden griff nun zu seinem Nachtglas und richtete es auf die beiden Fregatten aus, die in der schmalen Bucht Heck- und Buganker ausgeworfen hatten. Der Bug der ersten Fregatte, der Fortunée, war vor der dunklen Küste auszumachen – Hayden erkannte die Umrisse der Galionsfigur, den Bugspriet und das Rigg. Das Mondlicht betonte hier und da die Konturen der Rundhölzer und Masten. In regelmäßigen Abständen schlenderte ein Wachposten vor einer der Decklampen her, und Hayden versuchte zu ermitteln, wie oft der Mann seinen Rundgang machte.


  Die andere Fregatte, die weiter hinten vor Anker lag, die Minerve, wurde größtenteils von der Fortunée verdeckt. Hayden hätte die Boote weiter nach Süden in die Mündung der Bucht ordern können, um einen besseren Blick zu haben, aber von den hohen Türmen und den Batterien auf dem Hügel hatte man einen freien Blick auf die Bucht, sodass Hayden damit rechnen musste, dass die Boote entdeckt würden. Langsam ließ er nun das Fernrohr über die Stellungen gleiten und suchte nach dem geringsten Anzeichen von hastiger Geschäftigkeit. Doch alles blieb vollkommen ruhig, nirgends eine auffällige Bewegung.


  Rechts von der Bucht lag die Konventsschanze – Moores vornehmliches Ziel -, und auch dort herrschte Stille. Eine umfassende Inspizierung der Anhöhen hinter der Schanze ergab nichts Auffälliges, sehr zu Haydens Erleichterung.


  Schon bald würde der Oberst seine Truppen über die Anhöhen nach unten führen, wenn er es nicht bereits getan hatte. Auch wenn die Schanze bereits stark beschädigt war, wollte der Oberst nicht auf den Überraschungseffekt verzichten.


  Am Vortag hatten Hayden und er lange über den Angriffsplan gesprochen. Wäre es nun besser, zuerst die Fregatten anzugreifen? Oder sollten nicht erst die Regimenter der Armee losschlagen? Würden die Truppen innerhalb der Schanze durch Haydens Angriff gewarnt und umgekehrt? Und wenn dem so wäre, welche Vorgehensweise der Briten brachte nun die wenigsten Nachteile?


  Der Plan eines gleichzeitigen Angriffs war sofort wieder fallen gelassen worden. Solche Aktionen waren schwer zu koordinieren. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, als dass man auf ein gutes Gelingen zu See und an Land hätte hoffen dürfen.


  Schlussendlich waren sie übereingekommen, dass der Sturm auf die Befestigungen unumgänglich war, um die Franzosen zu vertreiben. Die Eroberung der Fregatten hingegen hatte keine nennenswerten Auswirkungen auf die Situation an Land.


  Daher warteten Hayden und seine Männer jetzt vor der Bucht auf die ersten Laute des Sturmangriffs.


  »Können Sie schon irgendetwas erkennen, Kapitän?«, wollte Hawthorne im Flüsterton wissen.


  Hayden verneinte mit einem Kopfschütteln. »Nein, nichts.« Um ein Gespräch gar nicht erst aufkommen zu lassen, schüttelte er erneut den Kopf. Er sah, dass Hawthorne grinste, und tat es dem Leutnant gleich. Beide unterdrückten ein Lachen. Hayden brauchte nicht lange nach dem Anlass für die Heiterkeit zu suchen – der Leutnant der Seesoldaten sah nicht weniger komisch aus als Hayden selbst. Die Gesichter hatten sie sich mit verkohlter Korkrinde geschwärzt, und nun leuchteten die Augen im Mondlicht wie der stiere Blick eines Betrunkenen hinter einer Maske.


  Childers justierte die Ruderpinne ein wenig, damit die Barkasse nicht abdriftete, und die Rudergasten tauchten die langen schwarzen Riemen ins Wasser und hielten die Position gegen die Strömung. Hayden hörte, wie die Männer atmeten und unruhig hin und her rutschten. Er glaubte gar, die Anspannung der Männer in dem Schweißgeruch wahrzunehmen. Zu langes Abwarten vor einem Gefecht war noch nie gut für die Kampfmoral gewesen. Denn unweigerlich dachte ein jeder, dass der Feind nun Zeit hatte, sich vorzubereiten, sodass der eigene Vorteil immer kleiner zu werden schien.


  Ein schwarzer Kutter scherte aus der Position aus und glitt langsam nach vorn. In der Heckducht beugte sich ein Offizier über die Bordwand zu Hayden herüber.


  »Ich habe gerade Moores Kompanie den Hügel herunterkommen sehen, Kapitän.« Es war Wickhams Stimme. »Sie sind fast unten, Sir.«


  Hayden hob eine Hand zum Dank. Wer sonst außer Wickham wäre in der Lage, die Vorgänge an Land zu sehen? Hoffentlich bekamen die Franzosen davon nichts mit, da sie sehr viel näher am Geschehen waren.


  Nach dem ersten, unglückseligen Gespräch hatte Winter seinen Leutnant zu Hayden geschickt. Der Mann war eigentlich schon zu alt, um noch die Leutnantsuniform zu tragen, und das war ihm wohl auch bewusst. Denn bei jeder Kleinigkeit versuchte Barker, sich zu behaupten, oder tat so, als wisse er alles besser.


  In Haydens Kajüte hatten sie anhand der Karten über das weitere Vorgehen gesprochen. Man ging verschiedene Angriffsmöglichkeiten durch, bis man sich letzten Endes nur in einem Punkt einig war: Hayden sollte mit den schwarzen Booten die Minerve angreifen, die tiefer in der Bucht lag. Ohne es zugeben zu wollen, befürchtete Leutnant Barker, dass seine eigenen Boote im Mondlicht zu sehen sein würden. Denn er bat Hayden, die französischen Crews als Erster zu überraschen, damit seine eigenen Boote bessere Chancen hatten.


  Bei den ersten Salven auf die Schanze sollte Hayden dann mit seinen Booten entlang der südlichen Küste der Bucht gleiten, möglichst weit entfernt von der Schanze. Dadurch würde er die Minerve vom Heck her erreichen, wo die Franzosen am wenigsten mit einem Angriff rechneten. Beide Offiziere hofften, dass die Franzosen nur auf eine Attacke auf der Steuerbordseite vorbereitet waren, nicht aber an Backbord, also zur Küste hin.


  Der Plan war einfach und fußte allein auf Haydens Geschick, sich unbemerkt der Minerve zu nähern. Sobald die Crew der Fregatte in heller Aufruhr wäre, könnte es Barker gelingen, die Fortunée am Bug anzugreifen, wo keine Kanone rechtzeitig in Stellung gebracht werden konnte. Nachdem sich die beiden Offiziere also auf diese Vorgehensweise geeinigt hatten und Barker der Ansicht war, der Plan stamme von ihm, hatten sie sich fast freundschaftlich verabschiedet.


  Hayden lauschte nun immer wieder gespannt in die Stille und wartete auf ein Anzeichen des Sturmangriffs. Moore beabsichtigte, die Stellungen mit aufgepflanzten Bajonetten zu erobern, aber die Franzosen würden gewiss sofort das Feuer eröffnen, wenn sie den Feind gewahrten.


  Auch Moore verließ sich auf den Moment der Überraschung. Die meisten Geschütze in der Schanze waren inzwischen unbrauchbar – aber eben nicht alle. Ketten- und Traubengeschosse stellten daher immer noch eine große Gefahr für die britischen Infanteristen dar, und Hayden hoffte, Moore möge nicht in das Feuer der Kanonen geraten. Der Oberst würde sich an die Spitze seiner Männer setzen und könnte als einer der Ersten fallen – die britische Armee würde einen fähigen Offizier verlieren, einen Mann, den Hayden inzwischen sehr schätzte.


  Hayden bemühte sich, langsam und ruhig auszuatmen, um mögliche Laute an Land nicht von seinen eigenen Atemgeräuschen zu überdecken. Die Geräusche, die er um sich herum in der Barkasse wahrnahm – ein leises Räuspern hier, ein Kratzen über eine unrasierte Wange dort – erschienen ihm unglaublich laut. Da jeder Seemann wusste, wie der Schall über das Wasser hallte, zuckten die Männer in den Booten schon beim kleinsten Laut zusammen.


  Ein kaum wahrnehmbarer, dumpfer Knall, wie aus weiter Ferne, drang zu ihnen über die gekräuselte See. Gespannt sogen die Rudergasten die Luft ein und erstarrten auf ihren Plätzen. Der Laut war so schwach gewesen, so unbestimmbar, dass Hayden schon glaubte, einer Einbildung erlegen zu sein. Gerade als die Männer wieder ausatmeten und die Schultern lockerten, war erneut der Widerhall von zwei Schüssen zu hören.


  »Musketenfeuer!«, wisperte Hawthorne aufgeregt.


  »Mr Wickham ...« Hayden erhob die Stimme ein wenig, um sich Gehör zu verschaffen. »Folgen Sie uns. Ein Boot hinter dem anderen.«


  »Aye, Sir«, antwortete Wickham und flüsterte dem nächsten Boot zu: »In einer Linie hintereinanderbleiben.« Kurz darauf hatte der Befehl auch das hinterste Boot erreicht, und alle setzten sich in Bewegung.


  Die Männer beugten sich über die Riemen und waren sichtlich erleichtert, dass es endlich losging.


  »Langsamer jetzt«, mahnte Childers, »langsam.«


  Die Männer fanden einen gemäßigteren Rhythmus. Hayden schaute abwechselnd von der nahen Küste zu den Fregatten tiefer in der Bucht. Wenn man sie jetzt von den Schiffen aus entdeckte, würde man sie mit Traubengeschossen und Musketenfeuer fürchterlich zurichten.


  An Bord der Fregatten waren nun Bewegungen zu erkennen, Männer eilten an Deck. Hayden lauschte auf die Befehle der Offiziere, um herauszufinden, wie die Männer handeln würden, aber die Franzosen sprachen so leise, dass Hayden die Worte nicht verstehen konnte. Da er niemanden in die Masten aufentern sah, glaubte Hayden, dass die Franzosen nicht aus der Bucht segeln würden, wenn die Schanze in britische Hände fiel. Der Befehl lautete gewiss nach wie vor, die Schiffe in Brand zu setzen oder gezielt zu versenken.


  Inzwischen brandete wildes Musketenfeuer bei der Schanze auf, und als die britischen Boote die kleine Bucht ansteuerten, drang der Lärm noch intensiver zu ihnen herüber. Hayden sah jetzt die aufblitzenden Mündungen der Musketen in den Stellungen. Zu seiner Erleichterung hatten die Franzosen noch keine größeren Geschütze abgefeuert.


  Die Kampfgeräusche nahmen weiter zu, Rufe wurden überlagert von Musketen- und Pistolenfeuer. Inzwischen konnte man auch das Klirren von Stahlklingen in der Ferne hören, und da Hayden nun glaubte, dass sie sich nicht mehr ganz so leise verhalten mussten, befahl er den Rudergasten, die Riemen schneller durchs Wasser zu ziehen.


  Die Bucht war klein, und schon bald erreichten sie das schmal zulaufende Ende.


  »Ruderpinne backbord, Mr Childers«, flüsterte Hayden. »Bringen Sie uns an ihr Heck.«


  Das Boot schwang nach steuerbord. Der Mond schien hell und hinterließ einen breiten, schillernden Pfad auf dem glasartigen Wasser. Hayden hatte Bedenken, dass seine Boote jeden Augenblick entdeckt würden. Unweigerlich zog er den Kopf ein wenig ein und merkte, dass die anderen es ihm gleichtaten.


  Hawthorne grinste. Der Leutnant der Seesoldaten war für seinen schwarzen Humor kurz vor einem Gefecht bekannt und schien sich schwer damit zu tun, weiterhin den Mund halten zu müssen.


  Hayden suchte unablässig das Quarterdeck der Fregatte ab und rechnete damit, dass jemand zufällig in Richtung der Boote schaute. Doch es war niemand an der zur See gewandten Reling zu sehen. An Bord der Fortunée hatte noch kein hektisches Laufen begonnen – doch die Crew schien mit irgendeiner Aufgabe beschäftigt zu sein – gewiss trafen sie alle nötigen Vorbereitungen, um Feuer im Schiff zu legen.


  Während sie sich dem Heck der Minerve näherten, merkte Hayden, dass er vor Anspannung den Atem anhielt, da er mit einem Warnruf und Musketenfeuer rechnete. Mit eingezogenen Schultern wartete er weiter ab und zog den Kopf in den Kragen.


  »Les bateaux! Bateaux! Les Anglais!«


  Hayden sprang wie angestochen auf, riss eine Pistole aus dem Gürtel und spannte den Hahn. Mit leicht schwankender Hand zielte er hoch oben auf die Heckreling, die sich als düsterer Schatten vom Nachthimmel abhob. Der Ruf war von weiter vorn auf dem Quarterdeck gekommen.


  Eine Kanone wurde abgefeuert. Traubengeschosse klatschten ins Wasser und trafen auf Holzplanken. Dann feuerte ein zweites Geschütz.


  »Die haben die Boote der Foxhound entdeckt«, wisperte Hawthorne überrascht, aber auch erleichtert. »Dieser Narr von einem Kapitän!«, murrte er. »Hatte nicht mal ein bisschen Farbe übrig.«


  In diesem Moment hatte niemand von der Themis-Crew Zeit für Mitleid mit dem Enterkommando der Foxhound. Als Childers sie näher an das Heck der Fregatte steuerte, wurden die Riemen leise eingezogen und nicht nach oben gerichtet, wo man sie leichter gesehen hätte. Drei Boote der Franzosen dümpelten dicht am Schiffsrumpf im Wasser, nur ein Aufpasser war zu sehen. Den Rücken zu den Briten gewandt, stand er auf der Bootsducht und reckte den Hals, weil er wissen wollte, was an Bord der Fortunée los war.


  Ehe Hayden einen entsprechenden Befehl geben konnte, schlich einer der Matrosen barfuß und lautlos vorwärts, schlang einen Arm um den Hals des Wachpostens und trieb dem Mann die Messerklinge unterhalb des Schlüsselbeins in den Leib. Nach einem kurzen, nahezu geräuschlosen Aufbegehren sank der Franzose in das dunkle Boot.


  Hayden kletterte schnell zwischen all den Rudergasten nach vorn, gefolgt von Hawthorne und Gould. Über den Bug stiegen sie in das französische Beiboot und erklommen die Jakobsleiter, bis Hayden einen Blick an Deck der Fregatte werfen konnte. Weiter vorn standen Matrosen dicht gedrängt, und dann feuerte eins der Vordeck-Geschütze. Hayden zog den Säbel und durchschlug mehrere Seile der Enternetze.


  Dann drehte er sich zu Hawthorne um und flüsterte: »Leise.«


  Schon schwang er sich an Deck, merkte aber, dass seine Stiefelabsätze nicht so leise waren, wie er es sich gewünscht hätte.


  Auf beiden Fregatten feuerten die Geschütze nun im Sekundentakt. Hayden mochte sich nicht ausmalen, was all diese Geschosse anrichteten. Ehe er einen weiteren Schritt tun konnte, merkte er, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Einige Matrosen standen entlang der Quarterdeck-Reling und beugten sich vor, um sehen zu können, was weiter vorn geschah.


  Hayden bedeutete Hawthorne, sich mit einer Gruppe die Franzosen an der Reling vorzunehmen, berührte die eigenen Männer einen nach dem anderen am Arm und wisperte ihnen ins Ohr: »Zu Mr Hawthorne.«


  Sowie die vorderen Männer an Deck stiegen, machten sie den anderen Platz und duckten sich, um nicht sofort entdeckt zu werden – denn noch bot der Schatten des Schanzkleids Schutz. Einen Moment lang verharrten sie an Deck. Derweil gelang es Hawthorne und seinen Männern, die Franzosen an der Reling ebenso leise auszuschalten wie zuvor den Wachposten im Boot. Einer der Franzosen stieß einen gepressten Schrei aus und wollte sich losreißen, doch bei dem Geschützfeuer ging der Hilferuf unter.


  Hayden wies den Leutnant der Seesoldaten mit Handzeichen an, über die Laufbrücke an Steuerbord zu gehen, während Hayden mit seinen Männern über den Backbordlaufsteg schlich. Ohne eine Waffe zu erheben, eilte er weiter nach vorn, in der Hoffnung, dass sein marineblauer Mantel ihn im Mondlicht nicht verriet. Zudem war es nicht ungewöhnlich, dass ein Offizier, gefolgt von seinen Männern, über das Deck eilte. Aber er brauchte sich ohnehin keine Sorgen zu machen. Denn die französische Crew war so sehr damit beschäftigt, die englischen Boote zu vertreiben, dass niemand einen Blick über die eigene Schulter warf.


  Hayden mochte noch ungefähr zwölf Schritte von den Gegnern entfernt sein, als sich ein französischer Matrose zufällig umdrehte. Der Mann stutzte einen Moment, bevor er die Situation erfasste.


  »Sie greifen uns an!«, schrie er auf Französisch. »Die Engländer kommen!«


  Hayden stürmte nach vorn, doch Hawthorne kam ihm zuvor und stieß dem Mann das Entermesser durch die Brust. Mit seinem ersten Stich in die Masse der Männer traf Hayden zunächst auf Knochen, und die Klinge glitt ab, doch schon bei dem zweiten Hieb bohrte sich der Stahl tief in den Körper eines Gegners.


  Augenblicke später fand Hayden sich inmitten eines wahren Getümmels wieder. Pistolen wurden abgefeuert, Klingen wurden gekreuzt, Säbel sausten durch die Luft, trafen oder wurden pariert.


  Ein hünenhafter Franzose warf mit Kanonenkugeln um sich und traf einen Mann der Themis tödlich am Kopf. Hayden hatte die zweite Pistole gezogen und schoss dem Riesen aus zehn Schritt Entfernung in die Brust. Der Franzose ließ zwar die Kugel sinken, die er zu werfen gedachte, starrte dann jedoch auf den Blutfleck auf seinem Hemd, schaute wieder zu Hayden auf und stürzte sich, die Kugel über den Kopf schwenkend, mit wildem Gebrüll auf den Gegner. Hayden wich instinktiv zurück, riss dann aber den Säbel hoch, da er ahnte, dass sich der Hüne nicht aufhalten lassen würde.


  In diesem Moment trat Gould entschlossen vor und schoss auf den Mann, aber auch die zweite Kugel brachte den Franzosen nicht zu Fall. Hayden duckte sich im richtigen Augenblick und spürte, wie die Kugel an seinem Kopf vorbeirauschte. Eine riesige Faust traf ihn an der Schulter, sodass er hart auf den Planken landete und den Säbel nicht mehr festhalten konnte, der scheppernd über das Deck rutschte. Nun stürzte sich der wutentbrannte Riese vollends auf ihn und holte zu einem weiteren Faustschlag aus, bis er mit einem Mal innehielt und verwirrt dreinblickte. Schwer sackte er auf die linke Hüfte und fiel beinahe mit seinem ganzen Gewicht auf Hayden. Eine Klinge steckte in seinem Nacken und schaute auf der anderen Seite heraus, eine zweite Klinge hatte ihm jemand ins Herz gerammt.


  Hayden schaute auf und erkannte, dass Wickham und Gould gleichzeitig auf den Hünen eingestochen hatten. Gould ließ nun das Entermesser los, riss die Pistole aus seinem Gürtel, zielte auf die Schläfe des Franzosen und feuerte aus sechs Zoll Entfernung. Der Hüne sank reglos auf die Planken, das Haar angesengt. Gould und Wickham zogen Hayden wieder auf die Füße, während ihm ein anderer den Säbel in die Hand drückte.


  »Sind Sie verletzt, Kapitän?«, schrie Gould über den Lärm hinweg mit hochroten Wangen. Der Hut war ihm vom Kopf geflogen.


  »Nein ...« Aber stimmte das? Seine linke Schulter war taub. »Nein, ich glaube nicht.«


  Wickham und Gould zogen ihre Klingen aus dem Körper des toten Franzosen und waren Sekunden später, Seite an Seite mit ihrem Kapitän, erneut in Zweikämpfe verwickelt.


  Hayden hatte den Überblick verloren, er vermochte nicht mehr zu sagen, ob sie den Sieg davontragen oder untergehen würden. Es war ein verzweifelt geführtes Gefecht, die Planken waren rutschig vom Blut. Ringsherum fielen Männer, und schon bald suchten Hayden und seine Midshipmen im Kampf Halt auf den reglosen Körpern.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte Hayden, dass auch hinter ihm ein heftiger Kampf tobte, und fragte sich, woher all diese Franzosen gekommen sein mochten.


  Ein Gegner versuchte zweimal, Hayden mit einer Pike zu treffen, doch beide Male konnte Hayden ausweichen. Danach zielte der Mann nach Haydens Kopf, aber auch diesem Vorstoß wich Hayden aus, doch die Spitze der Pike durchstieß den Stoff seiner Uniform und ritzte seine Haut. Diesen Moment nutzte Hayden seinerseits zu einem Ausfallschritt, stieß zu und rammte dem Franzosen den Säbel in die Brust.


  Hayden trat einen Schritt zurück und tastete seinen Bauch ab, rechnete er doch damit, seine Gedärme zu spüren. Er blutete, so viel stand fest, aber die Pike hatte ihn nicht aufgerissen.


  »Das war knapp«, murmelte er vor sich hin.


  Jemand wurde gegen Haydens Schulter geschleudert, worauf Hayden in die Knie ging. Als er wieder aufsprang, sah er, wie zwei Männer unmittelbar vor seinen Augen miteinander rangen, aber in dem schwachen Licht konnte er nicht erkennen, wer nun Engländer und wer Franzose war. Der eine Mann war halb verdeckt von dem Körper des anderen, das Gesicht lag im Schatten -, aber waren die Wangen nun mit Korkrinde geschwärzt oder nicht? Hayden holte zum Schlag aus, zögerte aber im letzten Moment.


  »Welches Schiff? Welches Schiff?«, rief er den beiden Männern laut zu. Keiner der beiden antwortete. Sie schienen ihn gar nicht wahrzunehmen.


  »Quelle frégate?«, setzte er nach.


  »Minerve ...«, stieß der Mann, der die Oberhand hatte, keuchend hervor. Hayden rammte ihm das Entermesser durchs Herz, sodass dieser schlaff auf den an Deck liegenden Mann sackte. Als Hayden den toten Franzosen zur Seite rollte, sah er, dass es sich bei dem anderen Kämpfer um Childers handelte.


  »Großer Gott, Sie, Childers?«, sagte Hayden und zog den Bootsmann hoch. »Ich hätte Sie um ein Haar getötet.«


  »Er – hat mich – gewürgt ...«, keuchte Childers und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Auch Hayden hatte kaum noch Kraft, doch nun merkte er, dass immer mehr Franzosen rings um ihn herum die Waffen fortwarfen und um Schonung baten. Rasch trieb man die Feinde an Deck zusammen, einige von ihnen waren so schwer verwundet, dass sie nicht ohne Hilfe stehen konnten.


  Hayden rang vornübergebeugt nach Luft, zwang sich dann jedoch, aufrecht zu stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Rauch wallte auf der Fortunée auf, ihre Geschütze schwiegen. An Bord der anderen Fregatte fand kein Kampf statt, überhaupt waren dort weder Engländer noch Franzosen zu sehen.


  Auch bei der Konventsschanze schwiegen die Waffen, der Geschützlärm kam nun vielmehr von den Batterien rings um den Turm südlich von der Bucht von Fornali.


  »Die feuern in die Konventsschanze, Sir.« Wickham stand nur wenige Schritte entfernt und hielt sich mit der rechten Hand den linken Arm oberhalb des Ellbogens.


  »Sind Sie verletzt, Mr Wickham?«


  »Keineswegs, Sir. Nicht mehr als ein Kratzer. Damit braucht sich der Doktor nicht aufzuhalten. Mr Ariss kann mich zusammenflicken, wenn er einen Augenblick Zeit hat.«


  »Wo ist Mr Gould?«, rief Hayden und schaute sich an Deck um, fürchtete er doch, seinen jungen Midshipman reglos auf den Planken liegen zu sehen.


  »Er ist hier, Sir«, kam es aus der Menge der Männer, und kurz darauf tauchte der Bursche auf, unverletzt.


  »Kümmern Sie sich bitte um Mr Wickhams Arm, Mr Gould«, trug Hayden ihm auf. »Ich habe immer noch zu wenig Leutnants.« Erneut blickte er sich um. »Und wo ist Mr Hawthorne?«


  »Er ist mit einigen Männern unter Deck gegangen, Sir«, teilte Wickham ihm mit, »und jagt Franzosen.«


  »Aha. Wer hat noch Kraft genug und kann dem Leutnant helfen?«


  Einige Männer traten vor, obwohl auch sie vor Erschöpfung kaum noch stehen konnten. Hayden schickte sie unter Deck, angeführt von einem Seesoldaten.


  »Und was ist mit Mr Ransome?«


  »Wir haben ihn hier, Sir«, antwortete einer der Männer. »Hier drüben, Sir.«


  Hayden fand Ransome in sich gesunken auf einer Kanonenlafette. Mr Madison und ein Matrose stützten ihn, während ein dritter Mann ein Halstuch um Ransomes Oberschenkel band.


  »Mr Ransome, wie steht es um Sie?«


  Der junge Mann sah krank und schwach aus. »Ein Franzmann hat mir seine Klinge durch das Bein gestoßen, Sir. Es blutet aber nicht stark.« Er kniff die Augen zu und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus.


  »Das tut mir leid. Bringen Sie ihn in eines der Boote. Wir schaffen alle Männer mit schweren Verletzungen zurück zur Themis. Keine Sorge, Sir«, sagte er zu Ransome, »der Doktor bringt Sie wieder auf die Beine.« Er drehte sich um. »Mr Gould? Wenn Sie mit Mr Wickham fertig sind, dann kümmern Sie sich bitte um die anderen Verwundeten. Sorgen Sie dafür, dass sie ins Boot kommen.«


  »Aye, Sir.«


  »Und Sie, Mr Madison, sichern Sie das Magazin, falls dort noch Pulver vorhanden ist. Irgendwo könnten sich noch Franzosen herumtreiben.«


  Ein Besatzungsmitglied stieg vom Kanonendeck an Deck. »Kapitän Hayden, Sir!«, rief er. »Mr Hawthorne bittet Sie, sofort zu ihm zu kommen.«


  Hayden folgte dem Mann die Stiege nach unten und fand sich Augenblicke später auf dem Batteriedeck wieder. Männer mit Laternen hielten sich von einem Fass fern, das man in die Mitte des Decks gezogen hatte. Der Geruch von Öl und Fett stieg Hayden in die Nase.


  »Die Laternen löschen!«, befahl er. »Männer an den Leitern positionieren. Niemand kommt mir mit offenem Licht unter Deck! Keine Waffe abfeuern, unter keinen Umständen.«


  Die Männer befolgten die Befehle und bliesen die Laternen aus, aber bevor es dunkel wurde, hatte Hayden noch einen Blick erhascht auf ein zerrissenes und getränktes Segeltuch und Zunderstücke in dem Fass.


  »Auf dem Deck liegt Pulver, Sir!«, rief einer der Männer.


  »Kapitän Hayden?« Es war der Mann, den Hawthorne geschickt hatte. »Mr Hawthorne ist unten im Laderaum.«


  »Gehen Sie voraus.« Hayden hatte geglaubt, dass man ihn wegen des präparierten Fasses unter Deck gerufen hatte. »Männer, werft dieses Fass über Bord. Löscht alle Lichter an Deck, bis das Pulver entfernt wurde. Macht die Planken nass.«


  Hayden kletterte tiefer in den dunklen Rumpf und hatte mit einem Mal Bedenken, dass sich irgendwo in den Schatten noch Franzosen aufhalten könnten. Weiter vorn entdeckte er den Schein einer Laterne. Hawthorne und einige Matrosen schoben mit aller Kraft ein Proviantfass zur Seite. Ein anderer Matrose war auf allen vieren in der Bilge und tastete in dem Wasser, das fast kniehoch stand.


  »Vielleicht haben sie eine Decknaht aufgemacht, Mr Hawthorne«, sagte der Mann. Seine Stimme hallte im Laderaum wider.


  »Eine Decknaht!«, höhnte einer der Toppgasten. »Was für ein Quatsch wäre das?« Auch dieser Mann sprang nun ins Wasser in der Bilge.


  »Dringt viel Wasser ein, Mr Hawthorne?«


  Der Leutnant der Seesoldaten schaute auf, als Hayden auf die Fässer sprang.


  »Aye, Sir. In den letzten Minuten ist das Wasser bestimmt um einen Fuß gestiegen.«


  Hayden fluchte.


  Einer der Männer in der Bilge schlug mit der Faust gegen ein Fass. »Das hier muss weg.«


  Ein großer Hammer war rasch zur Hand, der Deckel wurde zerschlagen. Salzlake und gepökelte Fleischstücke schwappten heraus und schwammen im Bilgewasser. Hayden stieg nun selbst ins Wasser und half den Männern, das leere Fass wegzurollen.


  Der Matrose tastete weiter den Kiel ab, das Wasser ging ihm bis zum Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, Kapitän, wo das Wasser eindringt. Sehen Sie, wie schnell es steigt! Die Decknähte und die Planken der Wegerung sind stellenweise weggeschlagen. Vielleicht haben die Franzmänner Löcher hineingebohrt und dann die Fässer darüber gerollt, damit wir die Lecks nicht finden.«


  Das Wasser drang nun so schnell ein, dass Hayden die Veränderung des Pegelstands mit eigenen Augen sehen konnte. Einige Matrosen tauchten auf der Plattform auf und schauten hinab in die Bilge. »Mr Dryden? Sind Sie das?«


  »Ja, Kapitän.«


  »Wir müssen das Leck abdichten, sobald wir es finden. Haben Sie Erfahrung mit so etwas?«


  »Habe ich, Sir.« Ohne weitere Befehle abzuwarten, kletterte Dryden die Leiter wieder nach oben.


  Hayden berührte einen der Männer am Arm – da immer noch alle schwarz im Gesicht waren, wusste er nicht, wen genau er vor sich hatte. »Holen Sie Männer für die Lenzpumpen. Wir verlieren noch unsere Prise, wenn wir das Wasser nicht abpumpen können.«


  »Aye, Sir.« Der Mann kletterte aus dem Wasser, und Augenblicke später hallte das Knarren der Pumpenschwengel von den Laderaumwänden wider.


  Hayden sah, wie seine Leute verzweifelt versuchten, in dem beständig steigenden Wasser nach den undichten Stellen zu tasten. »Haben Sie das Leck gefunden?«


  Doch Hayden gab die Hoffnung auf, sah er doch, dass der Wasserstand inzwischen zu hoch war, um irgendwelche Reparaturen vorzunehmen, selbst wenn man jetzt das Leck fände.


  »Machen Sie vorerst weiter«, sagte er zu Hawthorne, kletterte dann auf die Fässer und stieg auf die Plattform. Die Leiter stand schon im Wasser, als er hinaufkletterte. Auf dem Batteriedeck rackerten sich die Männer an den Lenzpumpen ab und rangen nach Luft. Sie wollten dieses Schiff noch nicht aufgeben, denn schließlich war es eine Prise, doch Hayden ahnte, dass die Männer dieses Tempo beim Pumpen nicht lange durchhalten würden.


  Kaum zurück in der kühlen Nachtluft, zuckte Hayden beim Anblick der brennenden Fortunée zusammen. Die Flammen schossen bereits die Takelage hinauf und setzten Teile der Segel in Brand. Aus den Tiefen des Rumpfes quoll eine Rauchsäule in die Nacht und verdeckte die Sterne. Die Schwaden breiteten sich über der Bucht aus.


  »Errette uns«, murmelte Hayden. Er wandte sich an den erstbesten Mann, den er sah. »Holen Sie Mr Madison. Er soll die Magazine überprüfen. Ich will wissen, ob man das Pulver an Land gebracht hat.« Wieder schaute er zu dem brennenden Schiff hinüber. Wenn das Pulvermagazin der Fortunée explodierte, bestand auch Gefahr für die Minerve. Nicht umsonst hatten sich die Männer, die im Augenblick nicht viel an Deck ausrichten konnten, weit bis zum Quarterdeck zurückgezogen.


  Dryden senkte ein Segel über die Backbordseite des Bugs. Matrosen zogen das Segel über den Spriet und schufen einen notdürftigen Schutz für die anderen Männer an der Steuerbordseite.


  »Überlassen Sie das mir, Dryden«, mischte sich Hayden ein. »Übernehmen Sie eines der Boote und gehen Sie nach achtern. Wir müssen sie mit Warpankern so weit wie möglich von der Fortunée fortschleppen. Sollte es uns nicht gelingen, das Wasser abzupumpen, werde ich die Minerve auf Grund fahren lassen.«


  Dryden hob kurz die Faust zur Stirn. »Aye, Sir. Steht das Wasser im Laderaum schon zwölf Fuß hoch, Kapitän?«


  »Ich fürchte, ja. Die Minerve muss auf eine Wassertiefe von vier Faden – drei wären besser -, wenn wir sie ausbessern wollen.«


  »Aye, Kapitän.« Dryden rief Namen der Matrosen und stellte die Rudergasten zusammen, während er nach achtern lief.


  In diesem Moment trat Madison zu Hayden.


  »Ah, Mr Madison, wie steht es um das Pulver?«


  »Alles fort, Sir. Gerade noch genug für die Musketen und Pistolen und für ein paar Kartuschen der großen Geschütze.«


  »Hoffen wir, dass man auch auf der Fortunée das Pulver an Land geschafft hat«, sagte Hayden und war ein wenig beruhigt. Das Pulver hatten die Franzosen bestimmt für die Batterien gebraucht, und wenn es an Bord geblieben wäre, hätten die Explosionen sogar die Männer an Land gefährden können.


  Hayden hörte, wie Wickham Befehle über Deck rief.


  »Mr Wickham, hatte ich Sie nicht zurück auf die Themis beordert, zusammen mit den anderen Verwundeten?«


  »Nein, Sir. Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich wollte sagen, dass mir das nicht ganz klar war. Ich habe nur einen Kratzer, Sir.« Den Arm trug er in einer Schlinge, hob ihn jetzt aber ein wenig an, um Hayden zu demonstrieren, dass er nicht ernsthaft verletzt war.


  Hawthorne eilte über das Deck. »Kapitän! Wir haben das Leck gefunden, oder besser: die Lecks. Diese verfluchten Franzmänner haben Löcher in die Wegerung gebohrt und dann mit Spundzapfen gestopft – es sind etliche Löcher, Sir. Als wir das Schiff enterten, müssen sie die Zapfen entfernt haben.«


  »Dann müssen wir die Zapfen finden und wieder in die Löcher stecken.«


  Hawthorne stand einen Moment lang unschlüssig da.


  »Mr Hawthorne?«


  »Das Wasser steht schon sehr hoch im Laderaum ...«


  »Ich werde mir das anschauen. Mr Wickham? Sie brauchen das Leck nicht mehr zu stopfen. Ich glaube nicht, dass es geht.« Er überlegte einen Moment. »Die Männer an den Pumpen müssen abgelöst werden. Rufen Sie sie an die Betings beim Anker. Ich will die Minerve in flaches Wasser ziehen, wenn das überhaupt möglich ist.«


  »Aye, Sir.«


  Im Laderaum war die Lage schlimmer, als Hayden gehofft hatte. Die Männer tauchten ins Wasser ab und suchten nach den Löchern, aber sie hatten keinen Erfolg. Die Enttäuschung in ihren Gesichtern sagte alles.


  Er wandte sich an Hawthorne. »Bringen Sie die Männer an Deck. Vielleicht müssen wir das Schiff doch aufgeben und verlassen.«


  Hayden kehrte an Deck zurück, wo die französischen Gefangenen zusammengepfercht auf den Planken kauerten, umringt von Hawthornes Seesoldaten, die Musketen im Anschlag. In diesem Moment rauschte eine Kanonenkugel von den Fornali-Batterien kreischend durch die Luft und bohrte sich in die Erdwälle der Konventsschanze. Weiter vorn war die Fortunée in Flammen gehüllt. Spiere krachten aufs Deck, und der Feuerschein erfasste fast die gesamte Bucht.


  Hayden eilte zur Heckreling. »Mr Dryden?«, rief er in die Dunkelheit. Einen Moment lang konnte er das Beiboot nicht finden, doch dann sah er es, eine dunkle Erscheinung im Licht des Mondes.


  »Sir«, vernahm er Drydens Stimme, »der Heckanker wurde ins flache Wasser ausgebracht. Ich denke, Sie können sie jetzt nach achtern warpen. In etwa sechzig Yards müssten Sie auf Grund laufen.«


  »Wir kümmern uns darum!«, rief Hayden zurück.


  Hayden lief zur Leiter, die zum Batteriedeck führte, und rief in die Dunkelheit hinunter. »Mr Wickham. Den Buganker loswerfen, und halten Sie die Trosse unter Spannung. Wir warpen gleich nach achtern.«


  »Aye, Sir. Die Leinen zum Einholen sind so weit. Ich brauche aber noch Männer am Gangspill, wenn es geht, Kapitän.«


  Hayden suchte rasch ein paar weitestgehend unverletzte Männer und schickte sie ins Batteriedeck.


  »Du da!«, rief er einen Mann weiter vorn an. »Du darfst nicht mit der Laterne unter Deck gehen! Du jagst uns alle in die Luft. Mr Hawthorne, ich hatte Wachen unten an den Leitern aufgestellt. Kein offenes Licht unter Deck!«


  »Aye, Sir.«


  In all dem Trubel befürchtete Hayden, dass er die Wachen zu weit unten aufgestellt hatte. Jeder arbeitete nun im Dunklen auf dem Kanonendeck, denn obwohl das Pulverfass längst über Bord gegangen war, mussten noch das Öl, das Fett und die Pulverspuren beseitigt werden. Ein offenes Licht könnte das Schiff nach wie vor in Brand setzen.


  »Mr Madison. Schicken Sie Männer mit Pützen nach oben. Wir werden die Segel und das Rigg nass machen, auch das Deck. Wenn der Wind noch einmal dreht, regnen bald brennende Splitter von der Fortunée auf die Minerve.«


  Hayden stand nun im Mondschein an Deck, hielt sich an der kühlen Reling fest und blickte hinüber zum dunklen Küstenstreifen, ehe sein Blick auf die gespannte Trosse an achtern fiel. Er konnte die Hitze des brennenden Schiffes im Rücken spüren.


  Eine ganze Weile wartete er vergebens auf Bewegungen des Schiffes. Er war schon im Begriff, die Männer am Warpanker auf eine andere Position zu beordern, als er merkte, dass die Minerve Heckfahrt aufnahm. Die See war so spiegelglatt, dass die Bewegungen kaum wahrnehmbar waren.


  Langsam glitt die Fregatte nach achtern, leise gurgelte das Wasser am Ruderblatt. Hayden konnte das Vorwärtskommen nur dann abschätzen, wenn er sich am Feuerschein orientierte. Nach kurzer Zeit lief die Fregatte auf Grund. Hayden rief dem Mann an der Leiter zu: »Sagen Sie Mr Wickham, dass wir auf Grund gelaufen sind. Gott sei Dank!«


  »Aye, Sir.«


  »Mr Madison. Sobald das Deck ordentlich nass ist, schicken Sie die Männer ins Unterdeck. Lassen Sie aber ein paar Wachen an Deck.« Falls die Fortunée doch noch explodierte, wollte Hayden seine Crew in Sicherheit wissen.


  In diesem Augenblick war von der Fortunée ein dumpfes Donnern zu hören: Ein Gutteil des Quarterdecks wallte auf, als der Druck der Explosion die Planken durch die Luft wirbelte.


  Das war ein Magazin, dachte Hayden, und viel Pulver war es nicht. Während er das brennende Schiff weiter im Auge behielt, fielen die Mastspitzen und die Rahen in sich zusammen und stürzten krachend an Deck. Fetzen der brennenden Takelage segelten durch die Nacht. Inzwischen driftete die Fregatte, auf der ein wahres Inferno wütete, in Richtung offene See, da auch die Ankertrossen versengt waren. Langsam drehte das ehemalige Kriegsschiff nach backbord ab, der Flammenschein tänzelte auf dem ruhigen Wasser. Der Kreuzmast stürzte auf die Heckreling, der Großmast taumelte und fiel nach backbord. Nach kurzer Zeit trieb die Fortunée aus der Bucht, umrundete die Landspitze und erleuchtete den Nachthimmel wie ein riesiges Glühwürmchen.


  Hayden ließ den Blick über die Bucht schweifen. Die Hügelkette in Küstennähe verdeckte die tief am Himmel stehenden Sterne. Nach wie vor konnte man das grelle Zucken am Mündungsfeuer der Musketen sehen.


  Die Franzosen zogen sich weiter nach Fornali zurück, ohne Zweifel verfolgt von rachsüchtigen Korsen. Selbst als Traubengeschosse durch die Luft sirrten, spürte Hayden, wie ihn eine angenehme Ruhe überkam. Der Brief, den er an Henrietta geschrieben, aber noch nicht abgeschickt hatte, konnte warten. Er würde ihr einen anderen schreiben und davon berichten, dass sie eine Fregatte erobert hatten – den erbarmungslosen Kampf um das Schiff würde er indes mit keinem Wort erwähnen, auch die Toten auf beiden Seiten würde er verschweigen. Nun atmete er tief die Nachtluft ein und spürte, wie ein seichter Wind die Hügel hinab zum Wasser strich.


  Neben ihm an der Reling tauchte eine Gestalt auf.


  »Ah, da sind Sie ja, Mr Gould. Sind die Verwundeten auf dem Weg zur Themis?«


  Hayden erahnte, dass der Junge in der Dunkelheit nickte. Seine Aufregung war verpufft, und nun schien er seine Tränen zurückhalten zu müssen.


  »Alle bis auf einige Franzosen«, erwiderte er mit belegter Stimme, »die nicht zu schwer verletzt sind. Ich schicke sie los, wenn das Boot zurückkommt.«


  »Und Sie? Sind Sie unverletzt?«


  »Kratzer und Prellungen, Sir.«


  »Dann haben Sie gehöriges Glück gehabt. Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben – Sie und Mr Wickham.«


  Gould blickte zunächst verwirrt drein, dann überrascht. »War mir eine Ehre, Sir ...«


  Beide schwiegen einen Augenblick lang.


  »Wir haben eine ganze Anzahl Männer verloren, Kapitän Hayden. Und von denen, die ich in die Boote schickte ...«, er hielt inne und schien nicht weitersprechen zu können, »... werden womöglich nicht viele überleben.«


  »Mr Gould, Sie haben in nur wenigen Wochen die harte Seite der Royal Navy kennengelernt. Hätte auch ich zu Beginn meiner Laufbahn so viel Schlimmes erlebt, ich weiß nicht, wie ich mich dann gefühlt hätte.«


  »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich für diesen Beruf geschaffen bin, Kapitän«, bekannte Gould und wandte sich ein wenig ab – um sein Gesicht zu verbergen.


  Hayden wusste nicht recht, was er dem jungen Mann sagen sollte. »Die Brutalität bei den Einsätzen, das Töten ...« Er vermochte nicht einzuschätzen, in welche Richtung seine Antwort gehen würde. »Nicht jeder kann sich mit diesen Erfahrungen leicht abfinden. Selbst ich weiß nicht, ob ich alles verarbeitet habe, und dabei habe ich schon viel erlebt und gesehen.«


  »Es ist schwer – Sir«, erwiderte der Junge und bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu beherrschen. »Ein Mensch, den ich nie zuvor getroffen habe, ist darauf aus, mich zu töten – und ich spüre, dass ich genauso erpicht darauf bin, ihn umzubringen. Dabei hat dieser Mensch mir nichts getan und ich ihm auch nicht.« Er unterbrach sich, da sein Mund ganz trocken war. »Das erscheint mir – irrsinnig.«


  Hayden konnte ihm nur beipflichten. Manchmal kam auch ihm all das wie grenzenloser Irrsinn vor: Ein wildfremder Mensch könnte seinem Leben ein Ende bereiten, und die Gründe für diese Tat blieben dann unverständlich.


  »Wenn ich Sie bitten dürfte, Kapitän ...«, kam eine Stimme aus dem Dunkeln.


  Hayden drehte sich um und sah einen Matrosen, der keine zwei Schritt von der Reling entfernt stand.


  »Einer der Franzmänner, Sir. Seine Wunde ist aufgeplatzt, und jetzt hat er die Besinnung verloren.«


  Hayden setzte zur Antwort an, doch Gould kam ihm zuvor.


  »Ich kümmere mich um ihn.« Zu Hayden gewandt, sagte er: »Wenn Sie mich nicht anderweitig eingeteilt haben, Sir.«


  Das Mondlicht schien nun heller aufs Deck, und Hayden konnte die Verzweiflung in Goulds Miene sehen. »Gehen Sie, kümmern Sie sich um den Mann, Mr Gould.«


  Wickham tauchte aus dem Niedergang auf, schaute sich an Deck um und eilte dann zum Quarterdeck.


  »Ich denke, sie liegt sicher auf Grund, Sir. Es dringt kein neues Wasser ein.«


  »Da dürften Sie recht haben, Mr Wickham. Spüren Sie nicht die Veränderung in der Bewegung? Besser gesagt, sie bewegt sich überhaupt nicht mehr.«


  Wickham schwieg und schloss für einen Moment die Augen.


  »Nun, die Bucht ist sehr ruhig, Sir.«


  »Ja, aber das Deck neigt sich nun nach vorn, was Sie zweifellos bei Tageslicht sehen werden. Wir haben einige verletzte Franzosen, die sich Dr. Griffiths einmal ansehen sollte. Und wir sollten Leinen zum Großtopp spannen. Bringen Sie einen Warpanker nach steuerbord aus und ein Seil backbord zum Ufer. Ich glaube zwar nicht, dass sie krängen wird, aber bei diesem Untergrund weiß man nie. Ich will nichts riskieren.«


  »Aye, Sir. Kann ich Mr Drydens Hilfe in Anspruch nehmen? Er ist bereits in einem der Boote.«


  »Ja, sicher.« Bei der nächsten Frage zögerte Hayden. »Haben wir schon die Liste der Toten, Mr Wickham?«


  »Fünfzehn Tote, Sir«, erwiderte er leise. »Und viele Verletzte. Zweiundzwanzig, wenn ich richtig gezählt habe.«


  »Mehr als ich befürchtete«, kam es im Flüsterton von Hayden.


  »Wir sind besser davongekommen als die Männer der Foxhound, Sir.« Er holte tief Luft. »Ich möchte lieber nicht wissen, wie viele von ihnen getötet oder verstümmelt wurden.«


  »Ja, ich weiß auch nicht, was die so dicht bei der Fortunée zu suchen hatten, ehe wir die Minerve erreichten.«


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  Hayden unternahm einen zweiten Versuch, sein Halstuch vorzeigbar zu binden, als es an seine Kajütentür klopfte. Der wachhabende Seesoldat meldete Mr Hawthorne.


  »Ah, Mr Hawthorne, kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Der Leutnant der Seesoldaten hatte ein verschwörerisches Lächeln aufgesetzt. »Nein, Kapitän. Ich bin nur gekommen, um Ihnen viel Glück zu wünschen.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass ich auf Glück angewiesen bin, Mr Hawthorne.«


  Der Leutnant grinste. »Sie sollten vielleicht wissen, dass es in der Messe zu lockeren Wetten gekommen ist, was Ihre Audienz bei Lord Hood betrifft, Sir. Einige glauben, dass der Admiral Sie zum Vollkapitän ernennen wird, Kapitän.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass ich mich gerade bei dem Wort Wette verhört habe, Mr Hawthorne.«


  »Ich meinte dies nur im übertragenen Sinne, Sir.«


  Hayden betrachtete das Ergebnis seiner Bemühungen im Spiegelglas. Das Halstuch saß nicht perfekt, aber es würde reichen. Tatsächlich war Hayden im Augenblick sehr aufgeregt und versuchte, die Dinge nicht zu überstürzt anzugehen. Denn Hawthorne hatte recht: Die bevorstehende Unterredung mit Lord Hood könnte sich als entscheidend für Haydens Karriere erweisen.


  »Ich fürchte, mit so hohen Erwartungen darf ich nicht in dieses Gespräch gehen«, antwortete Hayden. »Die Franzosen haben sich nach Bastia zurückgezogen, und ich vermute, dass wir genau dorthin segeln werden. Wahrscheinlich müssen noch mehr verdammte Kanonen über Land geschleppt werden.«


  »Wenn das der Fall sein sollte und Sie nicht Ihren neuen Posten antreten, Sir, dann werde ich – im übertragenen Sinne – fünf Pfund verlieren.«


  »Nun, ich für meinen Teil würde kein Geld in dieser Angelegenheit einsetzen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, warum das jemand tun sollte. Selbst wenn Lord Hood mich befördern würde, könnte sich die Admiralität diesem Beschluss noch verweigern.« Er zog seinen besten Mantel an und fragte sich in diesem Moment, wer wohl nicht auf ihn gesetzt haben mochte.


  Nun wandte er sich von dem kleinen Spiegel ab und präsentierte sich seinem Freund. »Bin ich vorzeigbar?«


  »Perfekt.«


  »Dann muss ich mich jetzt entschuldigen, Mr Hawthorne. Lord Hood erwartet mich.«


  Der Leutnant hielt ihm die Tür auf und sagte, als Hayden hinausging: »Viel Glück, Kapitän Hayden.«


  Ein offenbar sehr beschäftigter Sekretär brachte Hayden zur Kajüte des Admirals, in der sich im Augenblick nicht nur Lord Hood selbst, sondern auch Kapitän Winter aufhielt. Letzterer schien von Haydens Auftauchen überrascht zu sein.


  Hood schaute auf, sein langes Gesicht sah blass aus, seine Miene war ernst.


  »Ah, Kapitän Hayden. Kapitän Winter und ich versuchen gerade nachzuvollziehen, was in jener Nacht geschah, als die Minerve erobert wurde. Kapitän Winter hat seinen Ersten Offizier verloren und musste bei dem misslungenen Versuch, die Fortunée zu entern, viele Tote und Verwundete hinnehmen.«


  »Ich weiß sehr wohl, was sich zugetragen hat«, sagte Winter entrüstet und wies mit scharfer Geste in Haydens Richtung. »Dieser Mann dort sollte den ersten Angriff führen, und zwar auf die Minerve, aber er zauderte, und deshalb sah sich Leutnant Barker gezwungen, den eigenen Angriff voranzutreiben. Doch Barker wurde entdeckt, worauf die Franzosen mehrere Salven mit Traubengeschossen in seine Boote feuerten. Dabei kamen mehr Männer ums Leben, als ich zu zählen vermag.«


  Lord Hood schien sich von Winters Entrüstung nicht anstecken zu lassen, was Hayden mit Erleichterung registrierte. Ruhig und besonnen wandte sich der Admiral Hayden zu. »Teilen Sie diese Auffassung, Kapitän?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was sich an Bord von Leutnant Barkers Booten zutrug, Sir. Vereinbart war, dass meine Crew in die Bucht rudert und sich der Minerve an Backbord dem Quarterdeck nähert. Genau das taten wir bei aller gebotener Vorsicht, denn wir hofften, uns unbemerkt der Fregatte nähern zu können. Zu diesem Zweck hatten wir unsere Boote schwarz gestrichen und unsere Gesichter geschwärzt.«


  Winter entwich ein verzweifeltes Seufzen, das Hayden geflissentlich überhörte.


  »Als wir gerade am Heck der Minerve waren, hörten wir Musketenfeuer, dann auch Kanonendonner von der Fortunée. Ich hörte die Franzosen rufen, die Engländer greifen an. Daraufhin enterten wir die Fregatte ohne zu zögern und eroberten sie in einem blutigen Gefecht, Sir. Unsere Verluste waren ebenfalls hoch, das versichere ich Ihnen.«


  »Sie haben also nicht gezögert oder den Angriff aufgeschoben?«, erkundigte sich Lord Hood freundlich.


  »Nicht einen Augenblick, Sir. Leutnant Barker und ich hatten uns geeinigt, dass er sich mit seiner Crew so lange vor der Bucht aufhalten sollte, bis er Kampflärm von Bord der Minerve hörte.« Hayden versuchte, sich an alle Einzelheiten jener Nacht zu erinnern, aber die Abläufe standen ihm nicht mehr klar vor Augen. »An Land, bei der Schanze, kam es zum Kampf, wir hörten das Musketenfeuer. Ich kann nur vermuten, dass Leutnant Barker diese Schüsse falsch deutete und glaubte, der Kampf um die Minerve habe bereits begonnen. Vielleicht kam er deshalb zu früh in die Bucht.«


  Lord Hood nickte. »Also gut, Kapitän. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wandte sich an Winter. »Ich bin davon überzeugt, dass Kapitän Hayden seine Pflicht in vorbildlicher Weise getan hat, Kapitän.«


  »In vorbildlicher Weise!«, platzte es aus Winter hervor. »Ich habe fast fünfzig Mann verloren, nur weil dieser Mann gezaudert hat. Das ist nicht meine Auffassung von beispielhaftem Einsatz.«


  Hood schwieg einen Moment lang, fixierte dabei Winter aber mit einem Blick, den man nicht missdeuten konnte. »Ich verstehe, dass es beunruhigend ist, wenn man so viele Männer verliert, Kapitän, aber ich möchte Sie warnen. Kapitän Hayden ist bekannt dafür, stets einen kühlen Kopf zu bewahren, selbst wenn er unter Beschuss steht. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass er vor einem Kampf zurückgeschreckt sein soll.«


  »Es gibt auch Stimmen, die Kapitän Haydens Verhalten anders beschreiben«, entgegnete Winter, jetzt jedoch leiser und ohne hörbare Emotionen.


  Hood, der für seine Wutausbrüche bekannt war, blieb ungewöhnlich ruhig. »Darf ich noch fragen, Kapitän Winter, ob auch Ihre Boote schwarz gestrichen waren?«


  Winter straffte die Schultern ein wenig und verbarg seinen Groll nur unzureichend. »Nein, Sir, und sie waren auch nie schwarz.«


  »Wir haben eben erst abnehmenden Vollmond.«


  »Das ist mir bewusst. Hätte Kapitän Hayden wie vereinbart zuerst angegriffen, wären den Franzosen die Boote der Foxhound nicht aufgefallen. Leutnant Barker wäre nicht entdeckt worden, das ist meine Meinung.«


  »Es ist bedauerlich, dass Ihr Leutnant das Musketenfeuer an Land mit dem Kampf an Bord der Minerve verwechselte. Aber ich möchte betonen, dass Kapitän Haydens Boote durch die ganze Bucht gerudert sind, ohne von den Franzosen entdeckt zu werden. Angesichts des hellen Mondscheins war es eine kluge Entscheidung, die Boote schwarz anzustreichen.«


  Winter schwieg beharrlich.


  »Haben Sie sonst noch etwas dazu zu sagen, Kapitän?«, wandte sich Hood weiterhin an Winter.


  »Nein – nicht, Sir.«


  »Dann will ich Sie nicht länger von Ihren Pflichten abhalten.«


  Winter erhob sich, verbeugte sich kurz vor dem Admiral und schritt dann zur Tür, ohne Hayden noch eines Blickes zu würdigen, obwohl Hayden der Höflichkeit halber gleichzeitig aufgestanden war.


  Hood wandte sich nun Hayden zu. »Wenn Sie noch einen Augenblick Zeit hätten, Kapitän. Ich muss Sie noch in einer Angelegenheit sprechen.«


  Auf eine Geste des Admirals hin setzte sich Hayden wieder, während sich die Tür hinter Winter schloss. Zunächst schwieg der Admiral nachdenklich.


  »Sie haben sich mit Barker getroffen, wie ich annehme«, stellte er dann fest.


  »Ja, Sir.«


  »Ein dreißigjähriger Leutnant – ich fürchte, ich kann ihn in meinem Bericht nicht übergehen, obwohl es mir missfällt, einen Mann in Misskredit zu bringen, der bereits aus dem Leben geschieden ist.«


  »Ich gehe davon aus, dass er den Sturm auf die Schanze mit den Schüssen an Bord der Minerve verwechselte, Sir«, antwortete Hayden und wusste selbst nicht recht, warum er einen Mann wie Barker verteidigte. »Das kann unter diesen Umständen vorkommen.«


  »Ein Fehler von vielen in der Karriere dieses Mannes, aber diesmal bezahlten für diesen Irrtum fünfzig Mann mit ihrem Leben. Das muss auch Winter bewusst sein. So dumm kann er nicht sein.«


  Hayden war sich da nicht so sicher, hatte jedoch nicht die Absicht, dem Admiral in diesem speziellen Punkt zu widersprechen.


  »Wie es scheint, ist die Minerve wieder fahrtüchtig. Meinen Glückwunsch, Mr Hayden.«


  »Danke, Sir.«


  Hood suchte bewusst Haydens Blick. »Sie haben Kapitän Winter mitgeteilt, dass Sie Ihre Boote schwarz streichen würden?«


  Hayden zögerte. »Das habe ich, Sir.«


  »Dachte ich mir. Sie wollten nicht, dass Winters Boote entdeckt werden, während Ihre sozusagen unsichtbar waren. Winter scheint noch immer nicht zu begreifen, dass die Farbe der Boote aller Wahrscheinlichkeit nach der Grund war, warum so viele aus seiner Crew starben. Hinzu kommt Barkers Inkompetenz.« Hood dachte einen Moment lang nach. »Wie ich hörte, wurde Mr Ransome verwundet?«


  »Ja, Sir, aber Dr. Griffiths berichtete mir, dass die Wunde sich nicht entzündet hat. Daher glaube ich, dass sich der Leutnant erholen wird.«


  Hood schien sich über diese Nachricht zu freuen. »Prisengeld fällt einem nicht in den Schoß, nicht wahr, Hayden?«


  »Nein, in der Tat, Sir.«


  »Gut, dass Ransome das nun lernt. Gier ist kein Ersatz für ein gutes Urteilsvermögen.«


  Hood beugte sich über den Tisch und ging einen Stapel Papiere durch. Als er fand, wonach er gesucht hatte, hielt er ein Blatt hoch und wedelte damit leicht.


  »Eine Sache müssen wir noch besprechen.«


  Hayden hielt den Atem an.


  »Sie wurden zurückbeordert – nach England.«


  Hayden war vollkommen erstaunt und machte auch keinen Hehl daraus. »Ich soll zurück nach England? Wann, Sir?«


  »Sofort.«


  »Ich verstehe ...« Doch Hayden konnte es nicht recht begreifen. »Mit welchem Schiff?«


  »Mit der Themis, Kapitän. Die Admiralität hat, wie es scheint, Verwendung für sie.« Ein Lächeln deutete sich um seine Lippen an. »Sie sehen erstaunt aus.«


  »Ich wurde hierhergeschickt, um die Themis zu Ihnen zu bringen, Sir. Und jetzt möchte die Admiralität sie wieder in einem englischen Hafen haben?«


  »So habe ich es verstanden.« Hood schien Haydens Verwirrung zu amüsieren. »Sie werden die Post mitnehmen und sich unverzüglich auf die Reise begeben. Schließlich handelt es sich ja nicht um eine Vergnügungsreise.«


  »Ja, Sir.«


  »Freut es Sie denn nicht, nach Hause zurückzukehren, Hayden?«


  »Doch, Sir, sehr.« Hayden war dennoch verunsichert, und obwohl er Aufregung verspürte, fühlte er gleichwohl Enttäuschung. »Ich hatte nur gehofft, mitzuerleben, wie die Franzosen aus Korsika vertrieben werden.« Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er dies dem alten General Paoli zuliebe hatte tun wollen. Ja, er hatte seinen Beitrag leisten wollen, damit der größte Wunsch dieses ehrbaren Mannes in Erfüllung ging – ehe es zu spät war.


  »Das ist sehr löblich, Hayden. Und ich bedaure es, dass Sie abreisen müssen, da wir einen Mann mit Ihrem Talent gut gebrauchen können. Es müssen noch Geschützbatterien vor Bastia errichtet werden, wenn es mir je gelingen sollte, Dundas zu einem Angriff zu bewegen.« Hood schaute zu Hayden auf und gab sich Mühe, seinen Unmut mit einem Lächeln zu überspielen. »Nelson wird es gewiss schaffen. Gäbe es nicht Offiziere wie Moore, so würde ich in der Armee ein Hindernis sehen und keine Hilfe. Dass ein Mann wie Moore nicht längst General ist und Dundas nicht sein Adjutant, sagt alles über die Armee des Königs. Wir sind in unserem Dienst vielleicht auch nicht so sicher bei der Auswahl unserer Offiziere, aber wir lassen es nicht zu, dass eitle Jungen sich Patente erkaufen, nur weil ihre Familien das nötige Geld dafür haben.«


  Hayden kannte manch einen Offizier in der Royal Navy, der trotz vorbildlicher Dienstjahre nicht annähernd so schnell befördert worden war wie weniger fähige Offiziere, die über bessere Beziehungen verfügten. In diesem Punkt war auch die Navy Seiner Majestät alles andere als vollkommen.


  Der Admiral erhob sich nun und lächelte. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Hayden.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.«


  »Bitte richten Sie Mrs Hayden meine Grüße aus – aber so wird Ihre Mutter heute nicht mehr heißen, oder?«


  »Sie heißt Adams, Sir. Und ich werde es nicht vergessen, sie von Ihnen zu grüßen.«


  »Ich glaube, Ihnen steht noch eine großartige Karriere bevor, Hayden.« Der Admiral sah ihm in die Augen, und ein Hauch freundschaftlicher Zuneigung zeichnete sich in seiner Miene ab. »Mir ist bewusst, dass man es oft der Förmlichkeit halber sagt, Hayden, aber ich sage es Ihnen nun aufrichtig, dass ich glaube, Ihr Vater wäre stolz auf Sie.«


  »Danke, Sir.« Hayden bemühte sich, seine bewegenden Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Ihnen eine sichere Heimfahrt«, sagte der Admiral, senkte dann den Blick und ordnete einige Unterlagen auf seinem Schreibtisch.


  »Nochmals danke, Sir. Viel Glück bei all Ihren Unternehmen.«


  Hood nickte leicht, und Hayden verließ die Kajüte und nahm den Niedergang nach oben. Augenblicke später saß er in seinem Boot und sah Childers’ dümmliches Lächeln.


  »Soll ich Sie zu Ihrem Schiff zurückrudern, Sir?«, fragte der Bootsmann.


  »Nein, rudern Sie mich erst an Land. Ich möchte mich noch von einem Freund verabschieden.«


  »Aye, Sir.« Da Childers spürte, dass es seinem Kapitän ernst war, verbarg er sein Grinsen und spornte die Rudergasten an. Doch die ganze Zeit bis zum Ufer schaute der Bootsmann immer wieder verstohlen in Haydens Richtung, um herauszufinden, wie es um seinen Kapitän stand.


  Wie von Hayden bereits befürchtet, hatte Hood ihn nicht zum Vollkapitän ernannt. Haydens Enttäuschung war groß, und er schalt sich nun selbst für die Hoffnungen, die er sich gemacht hatte. Gerade er hätte es besser wissen müssen. Dabei hatte der Admiral ihn bevorzugt behandelt! Hatte ihm sogar eine große Zukunft vorausgesagt. Dennoch hatte er ihm die ersehnte Stellung nicht angeboten, obwohl er sich freundschaftlich mit Haydens Vater verbunden fühlte und Haydens Mutter bewunderte. Lord Hood hätte die Befugnis gehabt, Hayden zu befördern.


  Mit einem Mal fragte er sich, ob der Admiral plötzlich Bedenken gehabt hatte, dem Sohn eines alten Freundes einen Posten anzubieten. Zumal er, Hood, kurz zuvor so deutlich auf jene Angewohnheit geschimpft hatte, sich ein Offizierspatent zu erkaufen. Aus Haydens Sicht wahrlich ein unpassender Augenblick für ein schlechtes Gewissen.


  Andererseits hatte Hood ihm noch etwas mit auf den Weg gegeben, und obwohl den Worten etwas Phrasenhaftes anhaftete, war Hayden von der Aufrichtigkeit des Admirals überzeugt. Die Vorstellung, sein Vater sei stolz auf ihn, berührte Hayden mehr, als er zugeben wollte. Tatsächlich war er tief bewegt. Und todtraurig zugleich.


  Auf der gesamten Strecke zum Ufer bemühte er sich dann, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, um sich nicht bis auf die Knochen zu blamieren.


  An Land fragte er gleich nach Moore und wurde in Richtung Turm geschickt, wo er den Oberst auf dem Verteidigungswall fand. Vor ihnen erstreckte sich die Bucht in einem unvergleichlichen Blauton. Die in der Ferne liegenden Höhenzüge waren in zarte Schleier gehüllt. Über den Bergen hingen schaumweiße Wolken, die langsam über das Mittelmeer zogen.


  »Kapitän Hayden«, sagte Moore und schien froh zu sein, ihn wiederzusehen. »Wie ich hörte, geht es für uns in Bastia weiter.«


  »Für Sie vielleicht, Oberst, aber ich muss zurück nach England.«


  »England! Sind Sie nicht erst vor Kurzem im Mittelmeer eingetroffen?«


  »Ja, aber die Entscheidungen der Admiralität entziehen sich bisweilen dem Verständnis der Sterblichen.«


  Moore sah wirklich enttäuscht aus. »Ich hatte gehofft, wir würden diese Aufgabe gemeinsam zu Ende bringen.«


  »Das hatte ich auch gehofft.« Hayden zuckte mit den Schultern. »Doch ich habe gehört, dass Nelson recht geschickt ist im Anlegen von Geschützbatterien.«


  »Zweifellos. Er ist ein ausgezeichneter Offizier.«


  Beide Männer schwiegen eine Weile, und Hayden wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Ist General Paoli in der Nähe?«, erkundigte er sich dann.


  »Ich glaube, er hat sich nach Oletta zurückgezogen.«


  »Aha. Könnten Sie ihm in meinem Namen Lebewohl sagen? Und bitte sagen Sie ihm, dass ich ihm und seinem Volk das Beste wünsche.«


  »Gerne, Kapitän, es ist mir eine Ehre.«


  »Nun, Moore«, sagte Hayden, »es mag sein, dass das, was wir hier erreicht haben, in den Annalen des Krieges unbedeutend erscheint, aber ich bin dennoch stolz auf uns. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«


  Moore nickte, wich jedoch Haydens Blick aus. »Es war auch mir eine Ehre.« Er hielt inne. »Da mir der Blick in die Zukunft verwehrt ist, kann ich nicht sagen, ob wir uns noch einmal begegnen werden, aber ich würde es mir wünschen.«


  »Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass wir eines Tages unsere Frauen miteinander bekannt machen und unsere Kinder mit der Heldentat langweilen, dass wir die Franzosen aus Korsika vertrieben haben.«


  Moore war um ein Lächeln bemüht. »Ja, das wollen wir hoffen. Nehmen Sie meine Hand, Hayden. Ich wünsche Ihnen gute Winde und eine ruhige See.«


  »Und ich Ihnen Erfolg bei all Ihren Unternehmen, Oberst«, erwiderte Hayden.


  Die beiden Offiziere schüttelten einander die Hand, worauf sich Hayden auf den Weg zur Küste machte. Unten angekommen, stapfte er eine Weile über den Strand zu der Stelle, wo Childers in dem Beiboot auf ihn wartete. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu dem Turm um, hinter dem sich die Berge Korsikas erhoben, teils in Wolken gehüllt, teils vom Sonnenlicht betont.


  Oben auf der Festungsmauer sah er die Silhouette von John Moore. Der Oberst blickte durch sein Fernrohr auf die Festung von San Fiorenzo und hinauf in die Berge, gewiss auf der Suche nach dem geeigneten Weg, der ihn nach Bastia bringen würde.


  


  KAPITEL ZWANZIG


  Gould stand an der Heckreling und schaute hinab in den Kielschaum der Themis, der sich wie ein gekräuselter Pfad in der Dunkelheit verlor. Ein feiner Strahl des Mondlichts brach durch die Wolkenfetzen und ergoss sich über das dahinjagende Schiff.


  Hayden trat ebenfalls an die Reling, nur wenige Schritte von Gould entfernt. »Wie mir scheint, Mr Gould«, begann er, »sind Sie mehr an dem Ort interessiert, an dem wir waren, als an unserem neuen Ziel.«


  Der Midshipman schaute auf, ein wenig überrascht von Haydens plötzlichem Auftauchen. »Ich musste nur an all die Dinge denken, die sich seit meiner Ankunft an Bord ereignet haben, Sir.«


  »Und wie stehen Sie zu all diesen Ereignissen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das jetzt schon sagen kann, Kapitän.« Gould verstummte, und Hayden glaubte, dass er aus dem jungen Mann nicht viel mehr herausbekommen würde. »Ich habe als Kind viel Zeit am Plymouth Sound verbracht, Sir, und obwohl sich die Bucht eigentlich jeden Tag veränderte, so blieb er doch immer gleich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber sowie ich einen Fuß auf die Themis setzte, erlebte ich Stürme und Schiffe, die im Gefecht untergingen. Kämpfe, Seuchen, Krieg an Land, große Hafenstädte, die erobert wurden, um dann wieder in die Hände des Feindes zu fallen. All das habe ich gesehen, Sir. Ich musste um mein Leben kämpfen und habe andere Menschen getötet.«


  Wieder schwieg er auf unbestimmte Zeit. Hayden gewährte sie ihm.


  »Mir ist, als hätte ich mein ganzes Leben bisher in einem Raum mit einem großen Vorhang verbracht, und eines Tages stieß man mich durch den Spalt des Vorhangs hinaus in das grelle, blendende Sonnenlicht. Mein ganzes Leben träumte ich von Abenteuern, und jetzt kommt mir meine Kindheit wie eine perfekte Idylle vor.« Er dachte nach, ehe er fortfuhr: »Aber wie geht man nun zurück durch den Vorhang in den abgedunkelten Raum?«


  »Nun, einigen Menschen gelingt es.«


  »Daran habe ich keine Zweifel, Sir, aber ich bin nicht sicher, ob ich zu diesen Menschen gehöre. Ich habe das Gefühl, dass all meine Empfindungen gleichsam verdorrt sind, Kapitän Hayden. Es ist nicht so, dass ich mich nicht nach England sehnte, Sir, nach meinen Eltern und meinen Geschwistern. Ich möchte sie alle von Herzen wiedersehen. Aber jetzt, da ich den Krieg aus nächster Nähe erlebt habe und mir bewusst geworden ist, dass ich in der Lage bin, meine Rolle darin zu spielen – nun, ich müsste mich wie ein Drückeberger fühlen, wenn ich jetzt alles aufgeben würde. Denn schließlich ruft die Pflicht, und ich kann wohl kaum all meine Kameraden auffordern, diesen Krieg weiter für mich zu führen, während ich friedlich daheim in meinem kleinen Zimmer sitze.«


  »Ihnen ist bewusst, Mr Gould, dass Sie wieder aufgefordert werden, einen anderen Menschen zu töten?«


  Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte er erkennen, dass sich die Miene des jungen Mannes veränderte.


  »Ja, das ist mir bewusst, Sir, und ich glaube, dass ich diesbezüglich nie Frieden mit mir selbst schließen kann.« Fast entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Das ist eben die Natur des Krieges, und ich werde meine Rolle spielen müssen, obwohl ich es aus tiefster Seele verabscheue, andere Menschen zu töten.«


  »Wie ich auch, Mr Gould. Dennoch, ich versuche, nicht zu zögern, denn dieser eine Moment der Unschlüssigkeit könnte einen Mann aus meiner Besatzung das Leben kosten. Ich kann besser mit dem Tod eines Fremden leben, der mich umbringen will, als mit dem Verlust einer meiner Leute.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«


  »Dann werden Sie also weiterhin Ihren Dienst tun?«


  »Ja, Sir.«


  Hayden war verblüfft, aber auch sehr froh. »Das höre ich gern, Mr Gould.«


  Einen Moment lang beobachteten sie das Kielwasser, das als schaumiger Streifen in die Dunkelheit wies.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän Hayden?«


  »Ja, sicher.«


  »Glauben Sie, ich könnte eines Tages ein passabler Offizier werden?«


  »Mehr als nur passabel, Mr Gould. Ich denke, Sie werden ein ausgezeichneter Offizier sein, wenn Sie sich weiterhin so engagieren, wie Sie es während der letzten Wochen getan haben.«


  »Das ist mein erklärtes Ziel, Sir. Ich möchte mein Leutnantsexamen genau an dem Tag ablegen, wenn ich neunzehn Jahre alt werde.«


  »Ich bin davon überzeugt, dass Sie es mit Bravour bestehen, Mr Gould.«


  Als Hayden ein Räuspern hinter sich vernahm, drehte er sich um. Freddy Madison stand keine zwei Yards von ihm entfernt.


  »Bitte um Verzeihung, Kapitän, ich wurde geschickt, um Sie zu Tisch zu bitten, Sir.«


  »Haben wir es schon so spät? Gehen Sie nur schon vor, Mr Gould. Ich muss noch kurz mit dem wachhabenden Offizier sprechen.«


  Als Gould und Madison unter Deck stiegen, trat Hayden noch einmal an die Reling und schaute hinaus in die Nacht. Er hatte keine Eile, mit dem wachhabenden Offizier zu sprechen. Er wollte nur einen Moment allein sein.


  Morgen schon in England – wenn der Wind nicht abflaute. Seit Wochen wunderte sich Hayden schon, warum man ihn so plötzlich zurückbeordert hatte. Nach allem, was er von Barthe gehört hatte, hielt er es für wahrscheinlich, dass er daheim an Land warten würde und nichts zu tun hätte – ohne irgendeinen Auftrag.


  Hayden glaubte nicht, dass Stephens, sein einziger Verbündeter im Admiralitätsgebäude, für den Befehl zur Rückkehr verantwortlich war. Als Cotton ihm die Themis übergeben hatte, war Hayden arg enttäuscht gewesen, nur stellvertretender Kapitän zu sein. Doch jetzt spürte er, dass es ihn regelrecht zur Verzweiflung trieb, wenn er nur daran dachte, die Themis an jemand anderen abtreten zu müssen. Er kannte das Schiff, die Offiziere, die Crew. Die Männer an Bord waren so, wie ein Kommandant sie sich wünschte. Er machte sich auch Gedanken um all die fähigen Männer, die im Verlauf der letzten Monate treu zu ihm gestanden hatten, ganz gleich, was geschehen war. Würden sie ein ähnliches Schicksal erleiden wie er?


  Die Rückkehr nach England war voller Hoffnungen und Ängste. Es gab Zeiten auf dieser Fahrt, da hatte er es nicht ertragen können, auch nur einen Augenblick lang von Henrietta getrennt zu sein. Er sehnte sich nach ihr. Träumte von ihr, dachte immerzu an sie. Wie sehr er hoffte, sie würde in Plymouth bei ihrer Tante zu Besuch sein!


  Die Schiffsglocke ertönte und riss Hayden aus seinen Gedanken. Seine Kameraden warteten auf ihn. Die letzte gemeinsame Mahlzeit, ehe der Dienst sie in alle Winde zerstreuen würde.


  Trotz der Rückkehr im späten Winter und der Kühle der Nacht war die Offiziersmesse ein Ort der Wärme und des Lichts. Als alle Anwesenden Platz genommen hatten, und diesmal saßen viele am Tisch, erhob Mr Smosh sein Glas.


  »Auf unsere erfolgreiche Fahrt«, sagte er.


  Barthe, der sein Glas schon erhoben hatte – nur Wasser – stellte es so rasch wieder auf den Tisch, dass das Wasser über den Rand schwappte. Die anderen taten es ihm gleich, allerdings mit etwas mehr Anmut, sodass nur noch der Geistliche sein Glas in der Hand hielt.


  »Du liebe Güte, was hab ich jetzt angerichtet?«, fragte Smosh bedrückt.


  »Mr Smosh«, begann der Master mit mahnendem Unterton, »es bringt furchtbares Unglück, einen Toast auf eine erfolgreiche Fahrt auszubringen, wenn das Schiff noch nicht sicher in den Hafen eingelaufen ist.«


  Hawthorne musste lachen. »Da sehen Sie mal, in was für eine Versammlung von abergläubischen Heiden Sie geraten sind, Mr Smosh!« Der Leutnant der Seesoldaten erhob seinerseits das Glas. »Ich trinke einen Schluck Wein mit Ihnen, Sir, denn ich glaube, dass wir sicher ankommen werden, Toast hin oder her.«


  Smosh war nun sichtlich verunsichert, wollte aber den lächelnden Leutnant nicht beleidigen und nahm daher einen Schluck von dem Wein. Doch dann verfiel er, peinlich berührt, in Schweigen.


  Das konnte Hayden nicht zulassen. »Sehen Sie, Mr Smosh, genau wie General Paoli ist Mr Hawthorne ein Mann der Aufklärung. Er weiß nicht nur bestens Bescheid über die jüngsten Verbesserungen der Agrarwissenschaft, er hat darüber hinaus jeglichen Aberglauben abgeschüttelt.«


  »Und die Religion, möchte ich hinzufügen«, warf Wickham ein.


  »Ist doch gar nicht wahr!«, hielt der Master dagegen. »Mr Hawthorne verehrt Venus.«


  Barthes Worte brachten die Männer zum Lachen. Der erste Trinkspruch galt der Göttin, dann all den schönen, venusgleichen Geschöpfen, die den am Tisch versammelten Offizieren je begegnet waren – eine passende Umschreibung für »Ehefrauen und Geliebte«.


  Beim ersten Gang herrschte zunächst Schweigen.


  »Dr. Griffiths«, sagte Hawthorne dann, »geht es Ihnen auch gut, Sir? Sie sahen noch nie so schwermütig aus, und da Sie ja eher ein grüblerischer Mensch sind, will das schon einiges heißen.«


  Der Schiffsarzt ließ den Suppenlöffel über dem Teller schweben. »Ich musste nur gerade daran denken, dass dies womöglich das letzte Mal ist, das wir zusammen segeln. Und obwohl mir fast jeder Mann an Bord mehr missfällt, als ich mit Worten auszudrücken vermag, spüre ich, dass sich meiner eine eigenartige Traurigkeit bemächtigt.«


  »Das liegt an der Suppe«, rief einer dazwischen.


  Doch das Gelächter fiel kurz aus und wirkte gezwungen.


  Hawthorne verhinderte eine peinliche Stille. »Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass Sie uns noch nicht los sind, Doktor. Die Admiralität wird Kapitän Hayden zum Vollkapitän ernennen, die Themis wird weiterhin ihm gehören, und schon schickt man uns wieder auf eine Fahrt, die uns reich machen wird – über die Träume unserer Habgier hinaus.« Er bedachte den Schiffsarzt mit einem Lächeln. »Wäre das die passende Umschreibung, Doktor? Über die Träume unserer Habgier hinaus?«


  »Ich denke, ja, und ich hoffe, Sie haben recht.«


  »Ich kann mir immer noch nicht erklären, warum Lord Hood Ihnen nicht die neue Stellung angeboten hat, Kapitän Hayden«, wunderte der junge Gould sich voller Unschuld. Dafür erntete er einen finsteren Blick von Barthe.


  »Ist das wieder nur Aberglaube?«, erkundigte sich Smosh und schaute abwechselnd von Gould zu Barthe. »Darf man nicht darüber spekulieren, ob ein Offizier einen neuen Posten erhält?«


  »Tatsächlich tun Offiziere nichts anderes«, teilte Archer ihm mit.


  Als das Lachen in der Runde abebbte, wandte sich Hayden dem Geistlichen zu. »Und was ist mit Ihnen, Mr Smosh? Werden Sie weiterhin auf See Ihren Dienst tun, oder haben Sie genug von diesem Leben gesehen?«


  »Ich habe in der Tat den Wunsch, meinen Dienst am Menschen auf einem Schiff zu versehen, Kapitän. Es ist mir fast ein wenig unangenehm, wenn es etwas zu schwärmerisch klingt, aber ich verspüre eine Nähe zur See.« Bei Smoshs Lächeln wussten die meisten am Tisch nicht, ob der Pfarrer es nun ironisch gemeint hatte. »Ich finde, Seeleute sind von erfrischender Ehrlichkeit, und wenn man dann noch bedenkt, dass man viel von der weiten Welt zu sehen bekommt ...«


  »Um dann in die Hölle geblasen zu werden«, ergriff wieder Hawthorne das Wort und fügte rasch hinzu: »Oder in Ihrem speziellen Fall in den Himmel.«


  Das Lächeln des Geistlichen schwand. »Ich bin in Gottes Hand, Mr Hawthorne. Ich akzeptiere das Schicksal, das Er mir zumisst.« Das Lächeln kehrte zurück. »Wie viele andere meiner Kollegen in der Kirche habe auch ich beschlossen, die Naturphilosophie zu studieren. Ich habe die Absicht, die Namen aller Vögel und Pflanzen zu lernen, ich möchte wissen, welche Bestimmung die Geschöpfe des Meeres haben und welche Spezies den Himmel bevölkern. Und wenn ich dann dank unserer Reisen zahlreiche bedeutende Beiträge geleistet habe, wird mein Name, davon bin ich überzeugt, vorgeschlagen für die Mitgliedschaft in der Royal Society. Und dann, meine Herren, können Sie nicht umhin, mich mit dem Respekt zu behandeln, den ich verdiene.«


  »Mr Smosh«, sagte Griffiths, »Sie stehen bei der gesamten Crew in hohem Ansehen. Wären Mr Ariss ...«, er nickte dem jungen Assistenten zu, »... Mr Gould und Sie nicht gewesen, hätte die Influenza mehr Opfer gefordert. Viele von uns, denke ich, wurden durch Ihre Bemühungen vom Rande des Todes ins Leben zurückgeholt.«


  Das Nicken und die zustimmenden Bemerkungen am Tisch gaben dem Schiffsarzt recht.


  Die Löffel glitten vom Tisch, und die Männer bückten sich teilweise linkisch, um das Besteck wieder aufzuheben. Der Wind war in die Toppsegel gefahren und strapazierte die Wanten. Ein schriller Ton wie aus der Kehle einer Banshee hallte über Deck, die wogende See drückte die Themis langsam mit dem Bug, dann mit dem Heck in die Wellen.


  Die Stimmung, die an diesem Abend bei Tisch herrschte, hatte Hayden schon des Öfteren erlebt, wenn das Ende einer Reise in Sicht war. Alle Anwesenden freuten sich auf die Rückkehr nach England und ihre Liebsten, doch die Stimmung in der Offiziersmesse war auch von Traurigkeit und vielleicht auch Bedauern geprägt. Das Gewohnte ging zu Ende. Die Zukunft war unsicher. Nicht nur England, sondern auch die ehrgeizigen Beziehungen und Handelstätigkeiten der Menschen an Land.


  Seeleute, so hatte Hayden schon oft gedacht, waren wie Boote, die man an Land zog, aus ihrem natürlichen Element heraus. »Auf das Harte«, sagten die Seeleute von solchen Booten. Und so stand auch der Seefahrer auf dem harten Untergrund. Dennoch sehnte er sich danach – bis er sich den Gestaden der schönen Heimat näherte und ihn eine kühle Brise der Traurigkeit befiel.


  Nachdem Teller und Geschirr des ersten Gangs abgedeckt worden waren, ergriff Hayden die Gelegenheit, sein Glas zu erheben. »Ich möchte einen Toast ausbringen, meine Herren, auch wenn er ungenießbar ist für die hier Versammelten, da wir bei unserer vorzeitigen Rückkehr womöglich auf weitere Prisen verzichten müssen. Für mich sind Sie die besten Offiziere, die ich mir vorstellen kann. Gentlemen.« Er erhob sein Glas und trank den Männern zu, die an seinem Tisch saßen.


  »Es ist in der Tat ein ungenießbarer Toast«, stimmte Hawthorne zu, »denn wir können uns nicht selbst zuprosten. Daher muss ich sagen – auf Kapitän Hayden, Vollkapitän oder nicht. Er brachte den Konvoi durch, als Pool uns im Stich ließ, er versenkte eine Fregatte und einen Vierundsiebziger, brachte uns aus Toulon heraus, als wir um ein Haar in Gefangenschaft geraten wären, er schleppte Geschütze auf die Bergspitze und enterte eine französische Fregatte.«


  »Auf Kapitän Hayden«, sagten die anderen.


  Hayden fehlten einen Augenblick lang die Worte bei dieser kleinen Zeremonie, so aufgewühlt war er.


  Ein Lied wurde angestimmt, das so melancholisch war wie die Stimmung.


  Schließlich war die Mahlzeit, zum Bedauern der meisten, zu Ende, und während die Offiziere aus der Messe strömten, bat Hayden den Master, ihn in der Kajüte aufzusuchen.


  Als Barthe Augenblicke später eintrat, erhob sich Hayden von der Bank an der Heckgalerie und schritt nachdenklich auf und ab.


  »Mr Barthe«, begann er und wandte sich dem Master zu, der Platz genommen hatte und mit geröteten Wangen dasaß, obwohl er an diesem Abend nicht dem Alkohol zugesprochen hatte. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Diese Bitte schien den Master zu erstaunen, denn er lehnte sich mit einem Ausdruck von Verwunderung auf seinem Stuhl zurück. »Gewiss, Sir.«


  »Wissen Sie vielleicht, warum Lord Hood sich dagegen entschieden hat, mir eine Stellung als Vollkapitän anzubieten?«


  Barthe rutschte sichtlich unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und hielt sich mit einer Hand an der Tischkante fest. »Sie kennen doch die Navy, Sir. Immer gibt es Gerüchte, die meisten sind unbegründet, wenn nicht gar reine Erfindung ...« Er brach den Satz ab.


  »Es liegt mir fern, Sie zu bitten, etwas Vertrauliches auszuplaudern, Mr Barthe«, fügte Hayden schnell hinzu. »Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie darüber nicht frei sprechen dürfen ...«


  »Das ist es gar nicht, Kapitän – natürlich werde ich nicht darlegen, wie ich an dieses Wissen gekommen bin ...« Wieder erstarb die Stimme des Masters, und einen Moment lang schaute er auf seine Knie. Nach einem kurzen Nicken mit dem Kopf schaute er auf. »Ich kann nicht einschätzen, ob es wahr ist, Sir, aber ich erfuhr, dass Lord Hood Ihnen nie die Stellung anbieten wird, weil ihm bewusst war, dass die Admiralität seine Entscheidung nicht bestätigen würde. Er sah voraus, dass dies Anlass zu peinlichen Szenen geben würde, und das wollte er Ihnen sicherlich ersparen.«


  »Ach so«, sagte Hayden und atmete auf. »Und wieso kann die Admiralität meine Beförderung nicht gutheißen? Ich glaube, mich kennt nur der Erste Sekretär dort. Denn bislang wusste eigentlich niemand sonst in diesem Gebäude von meiner Existenz.«


  »So scheint es, Sir«, antwortete Barthe sehr leise. »Ich weiß auch nicht, Kapitän, aber es muss dort jemanden geben, der sehr vertraut ist mit dem Namen Hayden. Das Gerücht, das mir zu Ohren kam, besagt, dass es da mehr als nur einen Mann gab, der sich Hoffnungen machte, das Herz Ihrer Frau Mutter zu erobern – vor vielen Jahren. Doch diese Hoffnungen zerbrachen, als Ihre Mutter Ihren Vater kennenlernte.«


  Hayden war verblüfft. »Mr Barthe – wenn es sich wirklich so zugetragen hat, dann ist es aber schon mehr als fünfundzwanzig Jahre her. Enttäuschte Hoffnungen und Groll halten sich nicht so lange, und außerdem glaube ich nicht, dass irgendein Beteiligter Rache an dem Kind dieser Verbindung nehmen will. Wir sind schließlich keine Korsen.«


  Der Master zuckte mit den Schultern. »Das wäre allerdings sehr engstirnig, und vielleicht ist es ja auch nicht wahr, aber man erzählte mir, dass einige Herren in der Admiralität entschlossen sind, Ihre Beförderung zu verhindern. Lord Hood hat getan, was er konnte, und hat Ihnen weiterhin das Kommando über die Themis überlassen. Mir scheint, Sie sind da zwischen die Fronten geraten. Ein Gentleman drückt Sie zu Boden, der andere zieht Sie wieder auf die Beine. Mit dem Ergebnis, dass Sie weder vor noch zurück können. Einer legt Ihnen Steine in den Weg, Sir, der andere sorgt dafür, dass kein anderer die Themis bekommt. Das ist bei Weitem nicht die seltsamste Geschichte, die ich gehört habe.«


  Hayden hätte den Master gern nach dem Namen des Informanten gefragt, wusste aber, dass sich das nicht schickte. Der Master hatte schon mehr preisgegeben als ihm lieb sein konnte.


  »Ich danke Ihnen, Mr Barthe.«


  »Tut mir furchtbar leid, Kapitän«, erwiderte der Master, »dass ich der Überbringer dieser Nachricht sein musste. Aber wie gesagt, ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass es auch wahr ist.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wenn es sich als wahr erweist, dann würde das viel von dem erklären, was sich bislang ereignet hat.«


  »Ich kann Ihnen nur eins sagen, Sir, die Kapitäne der Flotte – jedenfalls diejenigen, die über den Tellerrand hinausgucken – halten Sie für einen sehr kühnen Offizier. Unsere Flucht aus Toulon wurde lang und breit diskutiert, und der Transport der Geschütze in die Berge stieß auf begeisterte Zustimmung, trotz oder gerade wegen der Bedenken der Armee.«


  »Ich wäre natürlich sehr erfreut, wenn ich erführe, dass ich endlich den Ruf hinter mir lasse, der mir seit meiner Dienstzeit unter Hart anhaftet.«


  »Oh, ich denke, bei den Kommandanten von Lord Hoods Geschwader genießen Sie einen ausgezeichneten Ruf, Kapitän.«


  Leider gingen Hayden die unfreundlichen Worte von Winter an Bord der Victory nicht aus dem Sinn. Dieser Mann würde Haydens Namen bestimmt nicht lobend erwähnen – wahrscheinlich auch Pool nicht. »Danke, Mr Barthe. Ich hoffe, dass Sie recht haben.«


  Der Master schickte sich an aufzustehen, blieb dann aber noch sitzen. »Sie sind ein sehr entscheidungsfreudiger Offizier, Sir, wenn ich so sagen darf. Ein Charakterzug, von dem wir alle profitieren können, sowohl an Land wie auch auf See.«


  Hayden hielt sich mit einem Lächeln zurück. »Wenn Sie auf meine Zurückhaltung in Hinblick auf gewisse Angelegenheiten an Land anspielen, dann kann ich Ihnen versichern, dass ich diesbezüglich einen Entschluss gefasst habe.«


  »Freut mich zu hören, Sir. Darf ich Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen?«


  »Noch nicht, Mr Barthe, und mir wäre es lieber, wenn Sie dies noch keinem anderen erzählen würden.«


  »Verstehe, Sir.«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mr Barthe. Aller Voraussicht nach werden wir morgen Vormittag in Plymouth eintreffen, und dann werden sich Ihre Frau und Ihre Töchter freuen, Sie wieder zu Hause begrüßen zu können.«


  »Nicht so sehr wie ich mich freuen werde, Sir. Gute Nacht also.«


  Hayden ging wieder zur Sitzbank an der Heckgalerie und nahm Platz, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich leicht vor, sodass sich die Fingerspitzen dicht vor seinem Mund berührten.


  Das war es also! Jemand in der Admiralität wollte um jeden Preis verhindern, dass Charles Saunders Hayden befördert wurde – und der Grund dafür sollten enttäuschte Hoffnungen sein? Konnte das überhaupt wahr sein? War ein Mann so verbittert und rachsüchtig, dass er das Kind einer Frau bestrafte, die vor vielen Jahren vielleicht seine Gefühle verletzt hatte?


  Hayden hielt es durchaus für möglich. Und vermutlich richtete sich die Abneigung des Unbekannten gar nicht gegen Haydens Mutter, sondern gegen seinen toten Vater. Hatte er nicht schon oft gehört, er sehe wie sein Vater aus und handele auch so wie er?


  Hayden saß kopfschüttelnd da und musste plötzlich lachen. Das alles kam ihm vollkommen verrückt vor. Gewiss, es wäre ihm lieber, dass ihm jemand den Aufstieg in der Navy aus privaten Gründen missgönnte, und nicht, weil ihn dieser Jemand für einen Stümper hielt. Denn manch ein unfähiger Offizier im Dienst redete sich bei einem Karrierestillstand damit heraus, er sei nur deshalb noch nicht befördert worden, weil er über keine Beziehungen verfüge oder missgünstige Feinde innerhalb der Navy habe. Wollte Hayden wirklich zu diesen jämmerlichen Gestalten gezählt werden?


  Er hielt es für ratsam, sich bedeckt zu halten und die Ohren zu spitzen. Auf Gerüchte innerhalb der Navy hatte er noch nie viel gegeben. Mit Klatsch und Tratsch hielten sich für sein Dafürhalten nur die Kleingeister auf. Vielleicht ein snobistischer Zug.


  Es war an der Zeit, hier und da ein wenig genauer hinzuhören. Denn schließlich würde er in Zukunft den Namen seiner Familie beschützen müssen. Bei diesem Gedanken durchflutete ihn eine Woge der Unsicherheit. Was, wenn Henrietta es sich noch einmal anders überlegt hatte?


  Schnell holte er all ihre Briefe hervor und verbrachte die nächste Stunde damit, sie alle nacheinander durchzulesen, vom ersten bis zum letzten. Und als er endlich fertig war, kam er zu dem Schluss, dass Henriettas Herz beständiger war als der Sonnenaufgang. Jeden Tag erstanden ihre Gefühle wieder so hell wie am Tag zuvor. Und Hayden hoffte, dass seine Gefühle immer genauso hell leuchten würden.


  Ihm war es, als wäre er nie fort gewesen: Plymouth lag im englischen Regen, eine schwache Grunddünung verunsicherte den Hafen. Der blaue mediterrane Himmel, die warmen und windstillen Nachmittage schienen unendlich weit weg zu sein – Erinnerungen an einen lange zurückliegenden Sommer, als Hayden noch jung gewesen war und in der Gunst des Admirals gestanden hatte.


  Er war ungeduldig und wollte möglichst schnell an Land, jetzt, da seine Zweifel aus dem Weg geräumt worden waren. Zu diesem Zweck hatte er bereits in den frühen Morgenstunden einen Brief zu Lady Hertle geschickt. Insgeheim hoffte er, dass Henrietta bei ihrer Tante zu Besuch war und dass er sie noch am selben Tag würde sehen können – um ihr dann die Frage zu stellen, auf die er unbedingt eine Antwort haben wollte. Dass er überhaupt so lange gezögert hatte, kam ihm nun vollkommen töricht vor, und so blieb zu hoffen, dass Henrietta sich von diesem Zaudern nicht verletzt fühlte.


  Allerhand Papiere breiteten sich fächerförmig vor Hayden aus, viel zu viele für dieses kleine Schreibpult. Sowohl Mr Barthes Logbuch als auch Haydens Tagebuch lagen offen auf dem Tisch, während Hayden seinen Bericht an die Admiralität und einen Brief an den Hafenadmiral zu Ende schrieb.


  Ausgaben waren zu rechtfertigen, Vorräte mussten überschlagen werden, Bestellungen für Pulver und neue Vorräte beim Waffenamt und Proviantamt aufgegeben werden. Die Verwundeten mussten an Land weiter im Lazarett versorgt werden, und Hayden durfte auch das Navy Board nicht verprellen. Das Hurt and Sick Board hatte einen genauen Bericht über die Influenza erbeten, den zum Glück Griffiths schrieb. Hayden brauchte nur ein paar Ergänzungen vorzunehmen und seine Unterschrift darunter zu setzen.


  Dann musste natürlich noch der Erste Sekretär der Navy, Mr Stephens, eine Nachricht erhalten. Hayden wusste immer noch nicht, warum man ihn so rasch nach England zurückbeordert hatte, und hoffte nun, dass Philip Stephens sich für ihn einsetzte. Mr Barthes Einschätzung der vergangenen Nacht erschien Hayden bei Tage eher unwahrscheinlich, aber er musste mit allem rechnen.


  All seine Offiziere freuten sich darauf, endlich die Liebsten oder Freunde wiedersehen zu können, und daher wollte keiner an Bord bleiben, um die Vorbereitungen zu überwachen, die unumgänglich waren, wenn das Schiff erneut in See stechen sollte.


  Hayden vermutete, dass die Themis einen neuen Einsatzbefehl erhalten würde. Lord Hood hatte ihm zwar das Kommando über das Schiff überlassen, doch der Admiral war sich vermutlich nicht so sicher, ob seine Freunde in der Admiralität, wer auch immer diese Herren sein mochten, Hayden den Posten auch zuerkannten.


  So kam es, dass Hayden später am Nachmittag unter einem Vorwand an Land ging, angeblich um einige Briefe persönlich zu überbringen. Von Lady Hertle hatte er noch keine Antwort erhalten, was ihn vermuten ließ, dass die Dame nicht zu Hause war.


  Nachdem er eine Besorgung erledigt hatte, beschloss er, den kurzen Fußweg zu Lady Hertles Villa in Kauf zu nehmen, in der Hoffnung, dass die Dame des Hauses mit ihrer Nichte Henrietta in der Stadt war und bald zurückkehren würde. Gewiss wären die Damen hocherfreut, dass er schon wieder englischen Boden unter den Füßen hatte, obwohl von einem längeren Einsatz die Rede gewesen war.


  Auf sein Klopfen hin kam der Diener von Lady Hertle an die Tür – jener alte Seemann, den Hayden von seinem ersten Besuch her kannte. Doch der Mann, der zuvor immer erfreut gewesen war ihn zu sehen, legte an diesem Tag eine steinerne Würde an den Tag.


  »Ich habe heute früh Lady Hertle eine Nachricht zukommen lassen, die nicht beantwortet wurde«, erklärte Hayden. »Daher vermute ich, dass der Brief abhandenkam oder die Dame nicht zu Hause ist. Nun erlaube ich mir, selbst vorstellig zu werden, in der Hoffnung, meine Karte hier lassen zu dürfen.«


  »Ich werde Lady Hertle von Ihrer Bitte in Kenntnis setzen, Sir. Wenn Sie einen Moment warten möchten.« Anstatt Hayden ins Haus zu bitten, schloss der Diener die Tür wieder und ließ einen verblüfften Hayden auf der Treppe stehen.


  Einige Augenblicke wartete er, verunsichert und überrascht, wie ein Wildfremder behandelt zu werden, bis der Diener die Haustür wieder öffnete.


  »Lady Hertle fühlt sich unpässlich«, teilte ihm der Mann mit, und seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte Hayden. »Dürfte ich ihr eine kurze Nachricht hinterlassen?«


  »Sie hat Ihre Nachricht heute Morgen erhalten, Kapitän. Ich denke nicht, dass Sie die Dame mit einer weiteren behelligen sollten.«


  Hayden war so verdutzt, dass er kaum wusste, was er sagen sollte. Ehe er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, hob der Diener erneut an.


  »Einen guten Tag noch, Sir«, beschied er Hayden einsilbig und schloss die Tür.


  Hayden stand einen Moment lang da, gekränkt und verwirrt, bis ihn ein furchtbarer Schreck erfasste. Lady Hertle hatte sich stets gefreut, ihn zu empfangen, und war seine Verbündete bei seinem Werben um ihre Nichte gewesen. Dass er jetzt so behandelt wurde, ließ manchen beunruhigenden Schluss zu.


  Hayden kehrte auf sein Schiff zurück und war nicht mehr in der Lage, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Schlussendlich, nach den bohrenden Fragen eines durchaus besorgten Mr Hawthorne, erzählte er, was geschehen war.


  »Sie müssen mit Henrietta sprechen, sofort«, drängte Hawthorne, »um Ihre Befürchtungen abzuschütteln.«


  »Ich kann mein Schiff nicht verlassen – einige Tage lang nicht.«


  Die beiden Offiziere saßen in der Kajüte, und Hayden war so aufgeregt und verzweifelt, dass er kaum ruhig auf seinem Stuhl sitzen bleiben konnte.


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, Kapitän«, stellte Hawthorne fest, »ist dies hier gar nicht Ihr Schiff. Archer ist sehr wohl in der Lage, alle erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.«


  »Ich habe Mr Archer gestattet, seine Familie zu besuchen.«


  Hawthorne sprang auf. »Dann lassen Sie mich kurz mit unserem jungen Leutnant sprechen.«


  Zehn Minuten später kam der Leutnant der Seesoldaten zurück.


  »Alles geregelt. Mr Archer ist einverstanden, den Besuch bei der Familie zu verschieben. Heute Abend fährt noch eine Kutsche nach London. Sie könnten Mittwochmorgen dort sein. Sie hätten jetzt noch zwei Stunden Zeit, um sich auf die Reise vorzubereiten. Kann ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein?«


  Kurze Zeit darauf verabschiedete sich Hayden von den verbleibenden Offizieren, die es allesamt geschickt verstanden, ihre eigenen Ängste vor der Zukunft zu verbergen. Hayden hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen und schämte sich. Er war so sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, dass er darüber seine Kameraden vergessen hatte. Keiner der Offiziere wusste, ob er wieder auf die Themis zurückkehren würde – oder auf irgendein anderes Kriegsschiff.


  Mit Schuldgefühlen stieg Hayden in die Kutsche nach London und setzte sich bei wenig verheißungsvollem Wetter neben den Kutscher.


  Die Unannehmlichkeiten der Reise in einer rumpelnden Kutsche waren nichts im Vergleich zu Haydens nagenden Ängsten, die er nun durchlebte. Warum hatte Lady Hertle, die ihn zuvor fast wie ihren Neffen willkommen geheißen hatte, ihm so eine Abfuhr erteilt? Zugegeben, er war bei dem Werben um ihre Nichte unentschlossen gewesen, aber das würde die alte Dame ihm doch gewiss nachsehen, oder? Tatsächlich hatte er oft geglaubt, dass gerade Lady Hertle die Gründe für dieses Zögern besser verstand als jeder andere auf der Welt – ja, womöglich hieß sie Haydens Verhalten sogar gut. Und Henrietta hatte mehr als einmal durchblicken lassen, dass sie nicht viel übrig hatte für überhastetes Werben oder unüberlegte Heiratsanträge. Und wenn er sich wirklich nur eine zögerliche Haltung vorzuwerfen hatte, dann verstand er Lady Hertles Verhalten wahrlich nicht.


  Ein Sturm mit Regenschauern zwang ihn, das Ölzeug überzuziehen. Die Kälte drang ihm bis auf die Knochen. Bald zitterte er unkontrolliert und litt mehr unter dem Wetter als Wochen zuvor in den kalten Fluten des Atlantiks.


  Als die Kutsche die Vororte Londons erreichte, war Hayden, der sechsunddreißig Stunden lang kaum ein Auge zugetan hatte, vollkommen erschöpft, sowohl körperlich als auch geistig. Er wusste in dieser Verfassung kaum, was er als Nächstes tun wollte.


  Nun kletterte er von der Kutsche und merkte, dass es noch zu früh war, um bei Robert und Elizabeth vorstellig zu werden, die, so hoffte er, ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen könnten. Viel wichtiger war es natürlich für Hayden zu erfahren, wo sich Henrietta im Augenblick aufhielt.


  Da er hoffte, seiner Geliebten bei der erstbesten Gelegenheit einen Heiratsantrag zu machen, hatte er beschlossen, an diesem Morgen zuerst mit dem Prisenagenten zu sprechen, damit er über seine Finanzen im Bilde war. Ein nicht unerheblicher Aspekt, ehe man in den Hafen der Ehe einlief.


  Nachdem er sein Gepäck zu dem Gasthof geschickt hatte, in dem er für gewöhnlich abstieg, wenn er in der Stadt war, nahm er sein Frühstück in der Schenke der Kutschstation ein und ging danach die halbe Meile zum Prisenagenten. Doch er kam zu früh und musste eine halbe Stunde in den Gassen herumspazieren, bis die Büroräume des Agenten endlich geöffnet wurden.


  Ein junger Angestellter meldete Hayden bei dem Agenten an, der nach Haydens Dafürhalten gewiss erfreut sein würde, seinen Mandanten zu sehen, da Hayden auf See erfolgreich gewesen war. Kurz darauf bat man ihn auch schon in das Büro von Mr Reginald Harris, der sich sogleich erhob und Hayden mit einem breiten Lächeln empfing.


  »Darf ich Ihnen von Herzen gratulieren, Kapitän Hayden. Vor mir steht vielleicht der glücklichste Mann in ganz England, Sir, wenn ich das einmal so sagen darf.«


  Hayden spürte, dass die beklemmende Furcht der vergangenen Stunden zumindest ein wenig von ihm abfiel. »Ich danke Ihnen, Sir. Haben wir denn so viel Prisengeld für den Verkauf der Dragoon bekommen?«


  Die Miene des Prisenagenten veränderte sich. Ein Ausdruck von Belustigung wich einer abwartenden Vorsicht, ganz so, als wüsste Mr Harris nicht recht, ob sein Mandant zu scherzen beliebte. »Ich nahm natürlich Bezug auf Ihre Vermählung, Kapitän Hayden«, sagte er und räusperte sich.


  Hayden glaubte, sich verhört zu haben. »Meine Vermählung? Ich denke, in diesem Fall sind Ihre Glückwünsche ein wenig verfrüht, Mr Harris, da ich mich erst vor Kurzem entschlossen habe, um die Hand einer gewissen Dame anzuhalten.«


  Reginald Harris blickte verunsichert drein, als er sagte: »Ist das ein Scherz, Sir?«


  »Keineswegs.«


  Der Mann sah sich offenbar genötigt, noch ein weiteres Mal nachzufragen. »Sie haben demnach nicht kürzlich in Gibraltar geheiratet?«


  »Nein, wie kommen Sie darauf? Wovon reden Sie überhaupt?« Es klang fast ein wenig gereizt.


  Harris sank auf seinen Stuhl, und ein Ausdruck von Unbehagen schlich sich in seine Züge. »Das ist wahrlich keine gute Nachricht.« Er setzte erneut an, schien jedoch nicht die richtigen Worte zu finden. Schließlich sprach er sehr leise. »Ich habe einer Dame – genauer gesagt einer Dame und ihrer Mutter – eine Abschlagzahlung bewilligt. Diese Dame behauptete, seit Kurzem Ihre Gemahlin zu sein. Sie legte mir eine Heiratsurkunde vor, aus Gibraltar, und einen Brief von Ihnen, in dem Sie mich bitten, der Dame eine Summe von dem Prisengeld auszuzahlen.«


  Hayden wusste nicht, wie ihm geschah. Hätte der Mann jetzt eine Pistole aus der Tasche gezogen und auf ihn gefeuert, Hayden wäre kaum verblüffter gewesen. »Aber – Sie zahlen doch vorab keine Summen von Prisengeldern aus. Das ist doch Ihre Hauspolitik – strikt und unumstößlich, wie ich es selbst des Öfteren erlebt habe.«


  Der Mann nickte zustimmend und fasste sich an die Stirn. »Das tun wir auch nicht, aber Madame Bourdage und ihre Tochter waren in einer so verzweifelten Lage – und wir waren uns so sicher, eine stattliche Summe für die Dragoon zu erhalten ...« Seine Stimme verlor sich.


  Hayden schloss die Augen, als er die Tragweite seiner Fehleinschätzung erfasste. »Und zudem waren Madame und Héloise Bourdage wunderschön und ohne Arglist ...«


  Der Mann schaute auf. »Sie kennen die Damen also?«


  »Ja. Ich war den beiden nach der Evakuierung von Toulon behilflich. Nur aufgrund meiner Bemühungen konnten sie überhaupt sicher nach England gelangen.« Hayden hätte sich am liebsten gesetzt, blieb aber stehen. »Und das ist jetzt die Quittung.«


  Die Miene des Agenten hellte sich ein wenig auf, und ein raubtierartiger Ausdruck kam in seine Augen. »Nun, Kapitän Hayden, wenn Sie den beiden dabei behilflich waren, nach England zu kommen, dann müssen auch Sie ein Stück Verantwortung übernehmen.«


  »Ich übernehme überhaupt keine Verantwortung!«, entgegnete Hayden in scharfem Ton und merkte, dass er nicht zuletzt aufgrund des Schlafmangels leicht reizbar war. »Ich habe Sie nicht gebeten, eine Vorauszahlung an Madame Bourdage zu leisten. Nicht einen Moment hätte ich gedacht, dass Sie so etwas tun würden, zumal dies Ihren Gepflogenheiten widerspricht.«


  »Haben Sie den Damen nun ein Empfehlungsschreiben mit auf den Weg gegeben oder nicht?«


  »Doch, das habe ich, wie auch für viele andere Menschen. In dem Brief stand aber mit keinem Wort, dass Héloise Bourdage meine Frau ist. Es war ein gewöhnliches Empfehlungsschreiben, wie Gentlemen es jeden Tag verfassen.«


  Der Mann tat Haydens Bemerkung mit einer wegwerfenden Geste ab. »Da haben wir es, Sie geben es ja selbst zu.«


  »Nichts gebe ich zu!«, ereiferte sich Hayden. »Ich bin an diesem Betrug nicht beteiligt, der Ihr Unternehmen trifft. Den Fehler haben allein Sie zu verantworten.«


  »Ich werde mich mit unserem Anwalt beraten, aber ich bin sicher, dass wir nicht verpflichtet sind, Ihnen diese sechshundert Pfund zweimal auszuzahlen.«


  »Sechshundert Pfund!« Hayden suchte Halt an der Rückenlehne des Stuhls. »Sie können sich darauf verlassen, dass auch ich meinen Anwalt einschalten werde, denn ich verlange von Ihnen nicht, dass Sie mir das Geld zweimal auszahlen. Einmal würde genügen. Ich bleibe dabei, Sie allein trifft die Schuld, wenn Sie auf zwei Betrügerinnen hereinfallen. Jeder Offizier, den Sie vertreten, darf sich doch wohl darauf verlassen, dass Sie nicht das Prisengeld an irgendwelche Leute auszahlen, die unangemeldet hier hereinplatzen und Anspruch auf das Geld erheben. Geben Sie es zu, Sir, Sie waren hingerissen von der Schönheit dieser Damen und sind auf die Schauspielkunst einer Betrügerin hereingefallen.«


  »Wie auch Sie, Sir.«


  »Ja, und ich bedaure es zutiefst, aber da ich nicht an diesem Betrug beteiligt war, sondern das Opfer bin, können Sie mir keine Schuld geben.«


  »Wir werden sehen, Kapitän Hayden.«


  »Das werden wir in der Tat.«


  Aufgebracht verließ Hayden das Gebäude des Prisenagenten und eilte in nördlicher Richtung zum Haus von Robert und Elizabeth Hertle. Bei jedem Schritt wuchs sein Unbehagen, bis er fast über das Kopfsteinpflaster rannte.


  Oh, wie sehr er es jetzt bereute, diesen Frauen geholfen zu haben! Wieso hatte er nur auf Sir Gilbert Elliot gehört, der ihn um den Gefallen gebeten hatte? Jetzt stand ihm ein Prozess bevor – und nur weil er sich bemüht hatte, zwei Frauen aus einer wahrlich misslichen Lage zu retten. Wenn es ihm gelänge, die beiden in London aufzutreiben, bevor sie das Geld ausgegeben hatten, könnte er sie anzeigen.


  Hayden legte die Strecke zum Haus seines Freundes in erstaunlich kurzer Zeit zurück und zog Augenblicke später den Klingelzug an der Tür.


  Es war noch recht früh. Kurz darauf steckte Anne den Kopf durch den Türspalt, und Hayden war unglaublich erleichtert, das Gesicht des Dienstmädchens zu sehen, das ihn schon seit Jahren kannte.


  »Anne, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Bitte sag mir, dass Kapitän Hertle oder Mrs Hertle daheim sind. Ist vielleicht sogar Miss Henrietta zu Besuch?« Hoffnung schwang in seiner letzten Frage mit.


  Anne schien überrascht zu sein, ihn zu sehen. Sie wich sogar ein klein wenig von der Tür zurück. Doch sie fasste sich schnell wieder, schenkte Hayden aber kein Lächeln, was nur noch weiter zu Haydens Beunruhigung beitrug.


  »Kapitän Hertle ist auf seinem Schiff, Sir«, teilte sie ihm mit. »Mrs Hertle ist zu Hause, aber es ist sehr früh, Sir, wenn ich so sagen darf.«


  »In der Tat, und das tut mir leid. Könntest du Mrs Hertle sagen, dass ich hier bin? Ich muss sie in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«


  »Warten Sie einen Moment, Sir.«


  Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen wurde Hayden eine Tür vor der Nase zugeschlagen, die ihm früher immer offen gestanden hatte. Nun stand er auf den Treppenstufen und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  Als Anne nicht zurückkam, befürchtete Hayden schon, überhaupt keine Antwort oder Erklärung mehr zu erhalten, was ihn zutiefst verletzt hätte. Schließlich, nach über einer Viertelstunde, tauchte Anne wieder an der Haustür auf – nicht Elizabeth, wie er gehofft hatte – und reichte ihm wortlos eine Notiz. Ohne eine weitere Erklärung drückte das Hausmädchen die Tür wieder ins Schloss.


  Hayden brach das Siegel mit wachsender Furcht und faltete das steife Papier auseinander.


  Wie konnten Sie nur so herzlos und grausam sein? Ich wünsche Sie nicht zu empfangen, Kapitän Hayden, weder an diesem Tag noch an einem anderen, und ich möchte auch nichts mehr von Ihnen hören.


  Eine Unterschrift fehlte, aber Hayden kannte Elizabeth’ Handschrift. Er drückte drei Finger gegen die Schläfe und schloss die Augen. Nun stand fest, dass die Nachricht von seiner angeblichen Vermählung mit Héloise Bourdage bis zu den Menschen vorgedrungen war, die davon nichts hätten erfahren sollen. Einen Augenblick lang war er versucht, erneut an der Tür zu läuten, doch dann beschloss er, zu dem Gasthof zu gehen. Dort wollte er seine Gedanken ordnen und Elizabeth einen Brief schreiben, den sie hoffentlich auch las.


  Arme Henrietta, dachte er. Bestimmt hatte sie es nicht wahrhaben wollen, dass er aus einer Laune heraus geheiratet hatte, aber womöglich war ihr zu Ohren gekommen, was für eine bezaubernde Schönheit Héloise Bourdage war – manch ein Mann wäre einer solchen Schönheit erlegen und hätte darüber vielleicht frühere Versprechen vergessen. Hatte Henrietta durch irgendeinen unglücklichen Umstand Héloise sogar gesehen?


  Kurze Zeit später traf Hayden bei dem Gasthof ein und sah den Wirt auf sich zukommen.


  »Meinen herzlichen Glückwunsch, Kapitän Hayden«, sagte der Mann erfreut.


  Hayden stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab, so erschöpft war er. »Woher wissen Sie davon?«


  »Das fragen Sie? Mrs Hayden und ihre Frau Mutter hielten sich hier für vierzehn Tage auf. Nie bin ich anmutigeren und liebenswerteren Damen begegnet, wenn ich das so sagen darf.«


  »Dann haben die Damen vermutlich nicht für ihren Aufenthalt bezahlt, nicht wahr?«


  Der Wirt sah ein wenig erschrocken aus. »Wo denken Sie hin, Sir? Ihre eigene Frau? Natürlich brauchte sie nichts zu bezahlen. Übrigens ist eine Menge Post für die Damen angekommen. Soll ich sie Ihnen holen, Sir?«


  »Ja, warum nicht.«


  Hayden war nicht überrascht, als er dann Rechnungen von Gläubigern in der Hand hielt – von Hutmachern, Tuchhändlern. Madam Bourdage und ihre Tochter hatten sich Schuhe und Truhen und allerhand Bekleidung gegönnt. Offensichtlich dinierten sie in großem Stil, zweifellos nach der neusten Mode gekleidet, und geizten nicht mit Ausgaben, sobald es um gehobene Unterhaltung ging. Und sie waren fort. Schon seit geraumer Zeit. Hayden vermutete, dass sie nicht nur London verlassen hatten, sondern inzwischen auch England.


  Die Rechnungen beliefen sich insgesamt auf etwas mehr als dreihundert Pfund – das entsprach seinem Einkommen von drei Jahren! Hayden nahm sich vor, den Bruder von Mr Archer aufzusuchen, denn der hatte eine Anwaltspraxis.


  Ehe Hayden den Mut hatte, seine Wirtsleute davon in Kenntnis zu setzen, dass er nicht geheiratet hatte, erfuhr er, dass ein Gentleman nach ihm gefragt habe. Da Hayden mit einem weiteren Gläubiger rechnete, der sein Geld einforderte, ging er missgelaunt die Stufen hinunter und wurde in einen kleinen Raum geführt, in dem ein Mann auf einem Stuhl hockte, den Hut auf den Knien.


  »Kapitän Charles Hayden?«


  »Ja«, antwortete Hayden, doch in diesem Moment hätte er seine Identität gern geleugnet.


  »Henry Morton. Der Prisenagent Mr Reginald Harris hat meine Dienste in Anspruch genommen. Ich bin auf Diebe spezialisiert.«


  Hayden nahm erstaunt Platz und lauschte dem Mann weiter.


  »Ich suche nach zwei Frauen, die offenbar Mr Harris betrogen haben. Es geht um eine beträchtliche Summe. Darf ich fragen, Kapitän, wie und wo Sie diese beiden Damen kennengelernt haben?«


  »Ich bin nicht sicher, Mr Morton, ob ich geneigt bin, Ihre Frage zu beantworten. Mein Prisenagent teilte mir heute früh mit, dass ich haftbar gemacht werde für das Geld, das diese Damen ihm entwendet haben – und zwar auf betrügerische Weise, wie ich betonen möchte. Aber das Ganze geschah ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis. Zudem war ich überhaupt nicht in England.«


  Der Mann beugte sich ein wenig vor. »Ihnen ist doch bewusst, Kapitän Hayden, dass, wenn Ihr Name mit diesem Verbrechen in Zusammenhang gebracht würde, Sie mit ernsthaften Konsequenzen rechnen müssten? Auf einen Diebstahl in dieser Größenordnung steht der Galgen, Sir.«


  »Ich kann in diese Sache nicht hineingezogen werden, Mr Morton, da ich erst heute früh davon erfahren habe. Aber das scheint Mr Harris kalt zu lassen. Er ließ mich wissen, dass die sechshundert Pfund aus meinem Prisengeld stammen, ob ich von dem Verbrechen nun wusste oder nicht.«


  »Die Angelegenheit zwischen Mr Harris und Ihnen, Kapitän, interessiert mich nicht. Ich habe lediglich den Auftrag, Madam Bourdage und ihre Tochter zu suchen. Wenn ich die beiden ausfindig mache und beweisen kann, dass sie allein für diesen Betrug verantwortlich sind, dann wären Sie entlastet. Das würde Ihnen bei der Angelegenheit mit Mr Harris und den sechshundert Pfund sicherlich hilfreich sein. Also, wann haben Sie Madam Bourdage und ihre Tochter zum ersten Mal gesehen?«


  Diesem Gespräch – oder war es schon ein Verhör? – wohnte eine gewisse Unausweichlichkeit inne. Hayden war ein wenig ermutigt, als er erkannte, dass seinem Prisenagenten ernsthaft daran gelegen war, das Geld zurückzubekommen. Denn nach Haydens Einschätzung deutete das darauf hin, dass Mr Harris sich wenig Hoffnungen machte, einen Prozess gegen Hayden zu gewinnen. Daher holte Hayden tief Luft und ließ einen leicht theatralischen Seufzer folgen.


  »Ich war gerade von einer Unterredung mit Admiral Lord Hood von der Victory zurückgekehrt, als ich die Bekanntschaft mit Prinzessin Marie machte, die vor den Jakobinern floh.«


  »Pardon, wen trafen Sie?«


  »Nicht so wichtig. Madame Bourdage und ihre Tochter hielten sich inmitten der Flüchtlinge aus Toulon auf dem Deck auf. Sie müssen wohl gehört haben, wie ich Französisch sprach und Prinzessin Marie versprach, sie zu retten.« Seine Stimme klang belegt. »Sie müssen sofort gewusst haben, was für ein Mensch ich bin.«


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  Percival Archer, Kronanwalt, – besagter Bruder von Leutnant Archer – hatte bereits im Verlauf des letzten Kriegsgerichts viele Offiziere der Themis beraten. Nun hörte er sich Haydens Bericht zu Ende an, mit der Gleichgültigkeit eines Richters, der einen Mann zum Tode verurteilt. Während der ganzen Zeit nahm Hayden nicht ein einziges Mal irgendeine Veränderung in der neutralen Miene des Mannes wahr. Schließlich bedachte der Anwalt Hayden mit einem anklagenden Blick. In der nachfolgenden, drückenden Stille kam sich Hayden wie ein Narr vor.


  »Ihnen ist sicher bewusst, Kapitän Hayden, dass ich kein Solicitor bin, der nur vor niederen Gerichten plädieren darf, und meine Meinung in dieser Angelegenheit womöglich wenig maßgeblich ist?«


  »Ich vertraue voll und ganz Ihrem Urteilsvermögen.«


  Der Anwalt atmete ein und schien die Luft herunterzuschlucken. »Ihr Prisenagent, Mr Reginald Harris, wurde Opfer eines Betruges«, begann Archer, »und verstieß gegen seine eigenen Prinzipien, indem er eine Summe auszahlte, die er noch gar nicht vom Prisengericht erhalten hatte. Ich bin daher davon überzeugt, dass kein Gericht Ihnen die Schuld für dieses Fehlverhalten geben wird. Als Erstes sollten Sie noch an diesem Morgen sowohl Ihren Prisenagenten als auch das Prisengericht davon in Kenntnis setzen, dass dieser Gentleman nicht mehr länger Ihre Interessen vertritt und nicht das Recht hat, Gelder zu Ihren Gunsten einzufordern. Dies machen Sie bitte schriftlich. Ein solches Vorgehen ist gerechtfertigt, da Mr Harris törichterweise ohne Ihre Genehmigung völlig fremden Menschen eine Summe auszahlte, die Ihnen zusteht. Was nun die Schulden von Madam – wie war noch gleich ihr Name?«


  »Bourdage.«


  »Was also die Schulden von Madam Bourdage und ihrer Tochter betrifft – so wissen wir noch nicht, wie hoch sie sich belaufen. Es ist durchaus denkbar, dass die Damen hohe Schulden haben, die noch gar nicht alle ans Licht gekommen sind. Sie müssen Anzeigen in der Times und dem Chronicle aufgeben und Kaufleute und Ladeninhaber warnen, dass Mademoiselle Bourdage nicht Ihre Frau ist und dass Sie keine Schulden anerkennen und bezahlen werden, die Mademoiselle oder ihre Mutter angehäuft haben. Ich werde Ihnen bei der Formulierung behilflich sein. Ich fürchte allerdings, dass Sie mehr als einmal vor Gericht erscheinen müssen, sofern die geschädigten Kaufleute oder Wirtsleute, die dem Charme dieser beiden Damen zum Opfer gefallen sind, einen Prozess anstreben.«


  »Ich wurde zweifellos getäuscht.«


  »Im Übrigen auch ein angesehener Gentleman wie Sir Gilbert Elliot, wenn Sie das ein wenig beruhigt.« Der Anwalt blickte säuerlich drein. »Ich denke, dass Sie diese Prozesse gewinnen könnten, aber ich fürchte, Ihre Gerichtskosten sind beträchtlich, wenn mehrere Kaufleute Forderungen stellen.«


  »Ich gebe das Geld lieber Ihnen, anstatt die Schulden dieser beiden Frauen zu begleichen – auch wenn ich Mitleid mit den Geschädigten habe, zu denen ich mich selbst rechne.«


  »Die Situation, in der Sie sich augenblicklich befinden, ist sicherlich nicht einfach, aber wir nehmen uns die Gläubiger einen nach dem anderen vor, und ich wage zu behaupten, dass wir die meisten Forderungen zurückweisen können, wenn auch nicht alle. Ich möchte Sie nicht belügen und so tun, als würde all das leicht oder angenehm, aber ich denke, dass wir letzten Endes gewinnen werden. In diesem Punkt möchte ich Sie beruhigen.« Er war um ein Lächeln bemüht. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Kapitän, in einer ganz anderen Angelegenheit? Das heißt, wenn Sie in dieser Sache keine Fragen mehr haben.«


  »Nein, fragen Sie nur.«


  »Wie steht es um die Karriere meines jüngeren Bruders? Ich frage dies, da ich mir Sorgen um seine Zukunft und sein Wohlergehen mache.«


  Hayden war ein wenig erstaunt, dass die Rechtsangelegenheit, die ihm so kompliziert erschien, kurzerhand beiseitegeschoben wurde. Zwar hatte der Anwalt ihm Hoffnungen gemacht, aber Hayden merkte, dass sich sein Unbehagen nicht merklich gelegt hatte. Vielleicht, so hoffte er, würde seine Angst alsbald der sehnlichst erwarteten Erleichterung weichen. »Ich denke, Mr Archers Karriere entwickelt sich vielversprechend. Seitdem Kapitän Hart unser Schiff verließ, hat Ihr Bruder seine Pflicht mit größerem Elan erfüllt. Ich bin der Auffassung, dass er ein vorbildlicher Offizier werden wird.«


  »Vermutlich waren Sie nicht immer dieser Ansicht.«


  »Situationen verändern sich, Menschen auch. Ich bin sehr zufrieden mit der Entwicklung Ihres Bruders.«


  »Das freut mich zu hören. Ich bin sogar erleichtert. Schon lange mache ich mir Sorgen um ihn. Vielleicht hat Ben Ihnen ja erzählt, dass ich sein rechtlicher Vormund bin – oder war?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Seit dem Tod seiner Mutter. Wir sind Stiefbrüder, Ben und ich. Unser Vater verschied einige Jahre zuvor, und dann starb Bens Mutter – viel zu früh. Da ich fünfzehn Jahre älter als Ben bin, wurde ich sein Vormund. Zunächst schien sich mein Bruder nicht für viel zu interessieren und verlor sich in der Lektüre irgendwelcher Abenteuerromane, was ja heutzutage bisweilen schon als Berufung angesehen wird. Also drängte ich ihn, sich ernsthaft nach einem Beruf umzusehen. Umso überraschter war ich, als er sich für die Navy entschied. Nach meinem Dafürhalten eine unkluge Entscheidung, da nichts seinem Wesen ferner lag als diese Reglementierung. Aber bei ihm überwog die schwärmerische Vorstellung von einem Leben auf See, und schlussendlich gab ich ihm meine Erlaubnis. Ich war immer schon der Meinung, dass die jungen Leute ihre eigenen Fehler machen dürfen ...«, er lächelte kurz, »... und dann Anwälte in Anspruch nehmen, die sie wieder aus einer Sache herausziehen. Die Stellung unter Kapitän Hart besorgte ich Ben durch die Fürsprache von Freunden. Was, wie ich heute weiß, ein schwerer Irrtum war. Mein Bruder, der immer schon sehr zurückhaltend war, kapselte sich fortan nur noch mehr ab. Ich spürte, dass er sehr unglücklich war, und rechnete damit, dass er Abstand von der Navy nehmen würde. Ich wundere mich immer noch, dass er an Bord blieb. Und jetzt erzählen Sie mir, dass er ein vorbildlicher Offizier werden könnte. Ich dachte eher, dass er sich als Autor von profanen Abenteuerromanen hervortun würde – ein gutmütiger Taugenichts, verstehen Sie? Nach ein paar Jahren in meinem Beruf glaubt man, dass die Menschen einen nicht mehr überraschen können – und doch hat mein eigener Bruder genau das geschafft.«


  »Er hat seine Vorliebe für das Lesen nicht abgelegt, das kann ich Ihnen sagen«, meinte Hayden. »Aber mit diesem Zeitvertreib war er nicht der Einzige an Bord unseres Schiffes. Unsere Midshipmen riefen eine Art Debattierclub ins Leben und lasen alle möglichen Bücher und Pamphlete, um über die Vorzüge und Irrtümer in diesen Schriften zu diskutieren. Ihr Bruder beteiligte sich an diesen Abenden mit großem Eifer. Aber ich denke nicht, dass Lesen schädlich ist, es sei denn, man glaubt alles, was gedruckt wird.«


  Einen Moment lang hatte Hayden den Eindruck, dass sich die neutrale Miene des Anwalts verändern würde, da sich eine kleine Gefühlsregung in seinem Blick abzuzeichnen begann. Stattdessen holte er ein Blatt Papier und eine Schreibfeder hervor.


  »Konzentrieren wir uns jetzt auf den Wortlaut der Anzeige, die in den großen Zeitungen abgedruckt werden sollte. Dann verfassen wir einen Brief an Ihren Prisenagenten und das Prisengericht. Also, sagen Sie mir noch einmal, wie diese beiden Frauen heißen.«


  Ehe Hayden darauf antworten konnte, grummelte sein Magen laut und vernehmlich.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Hayden schnell.


  Archer hob nicht den Kopf. »Bourdon?«, fragte er.


  »Nein, Bourdage.«


  


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Hayden hatte noch nie das Gefühl gehabt, so wenig ausrichten zu können. Er musste unbedingt mit Henrietta sprechen, und genau das war ihm nicht möglich. Denn er wusste ja nicht einmal, wo sie sich im Augenblick aufhielt, sosehr er sich auch bemüht hatte, den Ort herauszufinden. Er wähnte sich in einer Flaute auf See, gefangen auf dem ruhigen, glasartigen Wasser, der lang ersehnte Hafen in Sichtweite. Immer wieder blickte man dann zum Horizont, schaute zum Himmel hinauf, in der Hoffnung, die Anzeichen einer leichten Brise zu sehen.


  Wenn Elizabeth Hertle doch nur bereit wäre, ihn zu empfangen – aber sie weigerte sich. Er wusste nicht einmal, ob sie in London bleiben würde. Oder war sie womöglich längst irgendwo bei Henrietta? Hayden konnte nicht glauben, dass sein Freund Robert ihn nicht anhören würde, aber Robert war nun einmal auf See und nicht zu erreichen.


  Hayden brauchte einen Vermittler, aber die beiden Menschen, die Hayden und Henrietta nahestanden, waren nicht da. Seine Verzweiflung stieg ins Unermessliche.


  Daher sah er sich gezwungen, Briefe zu schreiben, deren Wortlaut einem pathetischen Flehen glich. Er glaubte nicht, dass Elizabeth seine Briefe lesen würde, und ein Schreiben an Robert wäre vielleicht Wochen auf See unterwegs – so lange konnte er nicht warten.


  Natürlich könnte er einen Brief an Henrietta zu ihrem Elternhaus schicken, aber er wusste nicht, ob sie sich überhaupt dort aufhielt oder ob sie seinen Brief öffnen würde. Womöglich versteckte ihre Familie den Brief sogar, um Henrietta zu schützen.


  Oh, wenn doch Robert nur in London wäre! Das Schlimmste an der Sache war, dass alle Missverständnisse rasch in einem Gespräch aus dem Weg geräumt werden könnten – so sah es jedenfalls Hayden. Er hatte Mademoiselle Bourdage nicht geheiratet – er war bloß Opfer eines gemeinen Betruges geworden.


  Mit etwas Glück würden Elizabeth oder irgendein Freund seine Anzeige in den Zeitungen sehen und Henrietta informieren. Leider würde diese Anzeige erst in drei Tagen erscheinen.


  Erneut nahm er an seinem kleinen Schreibpult Platz und tauchte die Schreibfeder in das Tintenfässchen.


  Lieber Robert,


  ich hoffe, dass du mir, unserer langen Freundschaft willen, die Ehre erweisen wirst, mich anzuhören. Ich bin Opfer eines skandalösen Betruges geworden. Zwei französische Flüchtlinge – eine gewisse Madame Bourdage und ihre Tochter Héloise Bourdage – haben behauptet, ich hätte die junge Dame in Gibraltar geheiratet. Um ihre Behauptung zu untermauern, haben die beiden sogar eine gefälschte Urkunde vorgelegt. Das Schlimmste ist jedoch, dass ich, auf die Bitte eines angesehenen Mannes hin, behauptet habe, diese beiden Frauen seien Verwandte meiner Mutter, damit sie nach England reisen konnten. Mit anderen Worten, ich habe einen Meineid geleistet, weil ich die Damen nach ihrer Flucht aus Toulon in Sicherheit wissen wollte. Leider lohnten sie mir meine Hilfe damit, dass sie hohe Schulden in meinem Namen anhäuften und obendrein meinen Prisenagenten davon überzeugen konnten, eine Summe zu bewilligen, die noch gar nicht vom Prisengericht ausbezahlt worden ist (und zu so etwas lässt sich Harris hinreißen! Ist das zu glauben?). Kurzum, mein Ruf ist ruiniert. Ich habe mich vertrauensvoll an einen Anwalt gewandt, der sich bereit erklärt hat, sich mit all den Gläubigern und Mr Harris auseinanderzusetzen. Denn Harris macht mich für seinen törichten Fehler verantwortlich!


  Aber all das ist nicht so wichtig. Was mich am meisten schmerzt, ist, dass Miss Henrietta irgendwie von diesen Frauen und deren Behauptungen erfahren hat und nun glaubt, dass ich diese junge émigré tatsächlich geheiratet habe. Zumindest gehe ich davon aus. Denn ich konnte nicht herausfinden, wo sich Miss Henrietta gegenwärtig aufhält, um ihr alles zu erklären. Leider wollen mich auch weder Mrs Hertle noch Lady Hertle empfangen und weigern sich offenbar, meine Briefe zu lesen. Hätte ich mich wirklich dieses herzlosen Verhaltens schuldig gemacht, könnte ich sie ja verstehen, aber ich habe keine Schuld auf mich geladen, obwohl ich zugeben muss, dass ich sehr naiv gehandelt habe.


  Bitte, Robert, ich flehe dich an, schreibe bei erstbester Gelegenheit an Mrs Hertle und Miss Henrietta und teile ihnen mit, in was für einer Lage ich mich befinde. Ich kann es nicht mehr länger ertragen, wie ein widerwärtiger Schuft behandelt zu werden. Ich weiß auch nicht, aber wenn man lange genug eines furchtbaren Vergehens bezichtigt wird, glaubt selbst ein Unschuldiger letzten Endes an seine Schuld.


  Dein dir ergebener Freund,


  Charles


  Hayden las die Zeilen noch einmal durch und befand den Brief schließlich für passabel, faltete ihn, machte Gebrauch von dem Siegelwachs und adressierte ihn.


  Einen Moment lang lehnte er sich auf dem Stuhl zurück und starrte zum Fenster hinaus. Glockengeläut setzte ein. Es war drei Uhr in der Früh. Hayden hatte nie leicht in den Schlaf gefunden, doch inzwischen schlief er noch unregelmäßiger als sonst. Es war wie verhext, denn obwohl er sich vollkommen ausgelaugt fühlte, konnte er stundenlang nicht einschlafen.


  Dann beugte er sich vor und zog einen noch unbeschriebenen Bogen Papier aus einem Stapel hervor. Lange starrte er auf die helle Oberfläche und fragte sich, welche Worte er wählen müsste, damit Henrietta den Brief, wie durch einen geheimen Zauber, auch öffnete. Würde bei ihr die Neugierde überwiegen? Oder würde sie das Schreiben achtlos ins Feuer werfen?


  »Nein, sie wird mir eine Chance geben«, flüsterte er in den Raum hinein. »Tief in ihrem Herzen wird sie wissen, dass ich sie nie so betrügen würde.«


  Doch Augenblicke später war er sich nicht mehr so sicher.


  Aufgewühlt schritt er eine Weile auf dem knarrenden Dielenboden auf und ab, nahm dann jedoch wieder Platz und blickte auf den leeren Briefbogen.


  Meine liebe Henrietta,


  ehe irgendetwas anderes gesagt wird, möchte ich Ihnen mitteilen, dass die Gerüchte, ich hätte geheiratet, während ich von Ihnen getrennt war, absolut nicht der Wahrheit entsprechen. Eine Vermählung hat es nie gegeben. Zwei Frauen, französische émigrés, Mutter und Tochter, haben diese falsche Behauptung aufgestellt und benutzen meinen Namen, um einen Berg Schulden anzuhäufen. Das Geld dafür haben sie von meinem Prisenagenten erhalten. Weder Mrs Hertle noch Lady Hertle wollen mit mir sprechen oder meine Briefe lesen, und daher überlege ich die ganze Zeit fieberhaft, auf welche Weise ich mich an Sie wenden kann, um Ihnen alles darzulegen. Es schmerzt mich darüber hinaus, wenn ich mir vorstelle, dass die schamlosen Behauptungen jener Damen Ihnen Leid verursacht haben. Ich habe den beiden Frauen auf die Bitte von Sir Gilbert Elliot hin zu der Reise nach England verholfen, und nun haben sie meine Hilfsbereitschaft ausgenutzt, um in meinem Namen eine ganze Anzahl Kaufleute und meinen Prisenagenten zu betrügen – und Ihnen dadurch Qualen bereitet. Selten wurde eine gut gemeinte Tat mit einer derartigen Niedertracht vergolten.


  Ich hoffe sehr, dass Sie diese Zeilen lesen und begreifen, dass ich Ihr Vertrauen in keiner Weise missbraucht habe und dass sich mein Herz im Verlauf der letzten Monate nicht verändert hat – abgesehen davon, dass es Ihnen umso mehr gehört.


  Diesen Brief gab er jedoch nicht so schnell aus der Hand und schrieb ihn noch zweimal neu, allerdings ohne große Veränderungen vorzunehmen. Schließlich war Hayden bereit, ihn in die Post zu geben.


  Inzwischen war Leben in die Stadt gekommen, die langsam erwachte. Die knarrenden Räder der Fuhrwerke und Handkarren durchbrachen die Stille der noch dunklen Gassen.


  Hayden legte sich wieder in sein schmales Bett und hoffte, dass die Anzeige in den Zeitungen und die Briefe, die er geschrieben hatte, Früchte tragen würden. Dann fiel er in einen kurzen, von Sorgen bestürmten Schlaf und warf sich voller Unruhe von einer Seite auf die andere – wie ein rollendes und stampfendes Schiff auf hoher See.


  London war noch nicht lange erwacht, als Hayden den Brief an Mrs Hertle einem Laufburschen seines Wirts anvertraute und die anderen Schreiben zur Postsammelstelle brachte. Den ganzen Morgen wartete er, in der Hoffnung, Elizabeth möge nachgeben und seinen Brief lesen. Mehr verlangte er ja gar nicht – er wünschte sich nur, dass ihm jemand zuhörte.


  Zweimal wurden Briefe im Gasthof abgegeben, und auch der Postreiter machte Halt, aber keine Nachricht war an Hayden adressiert. Unruhig schritt er in seinem Zimmer auf und ab. Er aß kaum etwas, blickte nur voller Hoffnung aus dem Fenster. Dann durchmaß er die Unterkunft wieder von einer Wand zur anderen wie ein Tier in einem Käfig.


  Gegen zwei Uhr am Nachmittag, als er sich gerade auf ein Buch zu konzentrieren versuchte, hörte er Schritte auf der Stiege. Jemand klopfte. Hayden sprang förmlich zur Tür, riss sie auf und sah die Tochter des Wirts im Flur. Sie hielt einen Brief in der Hand.


  »Der Brief, auf den Sie warten«, sagte das Mädchen und machte einen Knicks.


  Hayden konnte sich gerade noch beherrschen, dem Mädchen den Brief nicht aus der Hand zu reißen, und nahm ihn mit gespielter Gleichgültigkeit in Empfang. Er bedankte sich bei der Tochter des Wirts, schloss sachte die Tür und schlitzte den Brief dann mit den Fingernägeln auf.


  Das Schreiben war von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Navy. Hayden habe sich bei der Admiralität einzufinden – zum nächstmöglichen Zeitpunkt.


  Vor dem Backsteingebäude der Admiralität wimmelte es tagsüber nur so von blauen Uniformjacken. Fast immer herrschte Gedränge am Tor der Kutscheinfahrt oder an den anderen Eingängen, sodass sich die Herren Offiziere in Geduld üben mussten oder höflichkeitshalber anderen den Vortritt ließen.


  Im Innenhof standen die Offiziere dann oft in kleineren Gruppen zusammen, zumeist dem Rang entsprechend, obwohl nicht immer streng darauf geachtet wurde. Matrosen kamen oder gingen mit Nachrichten, Namen wurden über den Hof gerufen, wenn Seeoffiziere ihre Kameraden erblickten, die sie mitunter jahrelang nicht mehr gesehen hatten.


  Haydens Name schallte jedoch nicht über den Innenhof, und wahrscheinlich nahm kaum jemand Notiz von dem Kommandanten der Themis, der den Hof nun überquerte. Der Erste Sekretär hatte ihn so schnell wie möglich sprechen wollen, und daher lehnte sich Hayden an eine der imposanten Säulen und wartete darauf, bei Philip Stephens vorgelassen zu werden.


  Als er nach einiger Zeit immer noch nicht aufgerufen wurde, machte sich Unbehagen in Hayden breit – war er denn so unbedeutend, dass man ihn übergangen hatte? Schließlich war er davon überzeugt, man habe ihn schlichtweg vergessen, und war gerade im Begriff, sich erneut im Vorzimmer anzumelden, als er auf wundersame Weise mit Namen aufgerufen wurde.


  Schnell schloss er sich dem Strom von kommenden und gehenden Offizieren auf der steinernen Treppe an. Tatsächlich rief ihm in dem Gedränge jemand etwas zu, worauf Hayden aus Höflichkeit die Hand zum Gruß erhob, obwohl er gar nicht wusste, wer da seinen Namen gerufen haben mochte. Kurz darauf betrat Hayden mit pochendem Herzen den Raum von Philip Stephens, dem Ersten Sekretär der Admiralität.


  Seit der letzten Begegnung, einige Tage vor dem inzwischen berüchtigten Kriegsgericht für die Offiziere der Themis, hatte sich Stephens kaum verändert. Nach wie vor zogen sich die roten Äderchen über seine Knollennase. Die Augengläser, die leicht schief saßen, fassten das schmale Gesicht des Sekretärs ein. Philip Stephens verließ kurz seinen Platz hinter dem Schreibtisch, um Hayden zu begrüßen, und kehrte dann wieder zu seinem Stuhl zurück. Dann bedeutete er Hayden, sich zu setzen, nahm die Brille ab und bedachte seinen Besucher mit eben dem ausdruckslosen Blick, an den sich Hayden noch gut erinnerte. Ein Braten würde mit mehr Gefühl tranchiert.


  »Geht es Ihnen gut, Kapitän Hayden?«


  »Ja, Sir, danke. Ich hoffe, Ihnen auch.«


  Der Erste Sekretär ging darauf nur mit einem kurzen, gleichgültigen Achselzucken ein. »Wie ich hörte, sind Sie in einen Rechtsstreit verwickelt?«


  Hayden wunderte sich, dass Stephens darüber bereits unterrichtet war. Hatte der Fall denn schon so schnell die Runde gemacht?


  »Leider, doch ein angesehener Anwalt versicherte mir, dass ich für nichts zur Verantwortung gezogen werden kann.«


  »Nun, es hat nichts mit der Navy zu tun. Ich hoffe, dass die Sache gut für Sie ausgeht. Derartige Angelegenheiten sind stets unangenehm und rauben uns den nötigen Schlaf.« Stephens holte ein Leinentuch hervor und begann mit dem Ritual, seine Augengläser zu putzen. »Ich hoffe doch sehr, dass sich Ihr Anwalt des Falles allein annimmt. Denn ich habe bereits alles in die Wege geleitet, dass Sie wieder in See stechen können ...«, er hielt in seinen Bewegungen inne, »... und zwar unverzüglich.«


  »Aber ich kann doch jetzt unmöglich England verlassen!«, platzte Hayden heraus. »Gewisse Angelegenheiten bedürfen meiner Aufmerksamkeit.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?« Die Mundwinkel des Sekretärs wanderten ein wenig nach unten.


  »Es geht um den Rechtsstreit, den Sie erwähnten. Nun, nicht nur darum, ehrlich gesagt, aber die Sache hat schlimme Auswirkungen auf mein Privatleben. Ich muss mich einer Angelegenheit annehmen, einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.«


  Stephens lehnte sich in seinem Stuhl zurück, presste die Fingerspitzen aneinander, wie Hayden es in Erinnerung hatte, und betrachtete ihn mit einem kühl prüfenden Blick.


  »Ich sage Ihnen ganz offen, Kapitän, dass es nur eine Route gibt, die Sie zu dem Ziel bringen wird, das Sie sich ersehnen – indem Sie Vollkapitän werden. Und auf dem Weg dorthin müssen Sie den Kommissaren der Lords beweisen, dass Sie dieses Ranges doppelt und dreifach würdig sind. Sie müssen sich bewähren, noch einmal bewähren und ein drittes Mal, bis die Mächtigen keine andere Wahl mehr haben, als Ihnen diese Stellung anzubieten. Ich darf mich diesbezüglich nicht weiter äußern, aber wenn Sie diesen Auftrag nicht annehmen, Kapitän Hayden, dann steht es womöglich nicht mehr in meiner Macht, Ihnen je wieder etwas Gleichwertiges anzubieten. Ich möchte noch betonen, dass ich Ihnen diesen Posten gesichert habe und dabei ein kleines – Opfer erbracht habe.« Ein Zucken lief durch die in spitzem Winkel aufeinander zulaufenden Finger. Der Blick des Sekretärs blieb undurchdringlich.


  Hayden hatte so wenig Befürworter in der Navy, er konnte es sich nicht leisten, den mächtigsten und beständigsten Gönner, den er kannte, zu enttäuschen. Selbst wenn die Bemühungen des Ersten Sekretärs mitunter durchwachsene Ergebnisse zeitigten. Es war offensichtlich, dass Stephens’ andauernde Unterstützung von Haydens Willen zur Kooperation abhing.


  Als Hayden antwortete, klang seine Stimme leise und seltsam brüchig. »Gewiss. Ich nehme den Auftrag dankbar an. Entschuldigen Sie mein Zögern.«


  Einen Moment lang ließ der Erste Sekretär Schweigen folgen. »Es gibt da eine französische Fregatte«, erklärte er dann, »die unserer Handelsflotte schweren Schaden zufügt. Wir versuchen seit längerer Zeit herauszufinden, von welchem Hafen die Fregatte ausläuft, bislang hatten wir allerdings keinen Erfolg. Seit einigen Tagen verdichtet sich indes unser Verdacht, dass sie aus Le Havre kommt. Kennen Sie diesen Hafen?«


  »Ja«, erwiderte Hayden und spürte, wie sein Mund ganz trocken wurde.


  »Das hatte ich gehofft. Man erwartet von Ihnen, dass Sie diese Fregatte als Prise aufbringen oder versenken. Je früher Ihnen das gelingt, desto besser.«


  »Welches Schiff werde ich erhalten?«


  Stephens war von der Frage etwas überrascht. »Die Themis natürlich. Sie haben das große Glück, dass niemand anders sie haben möchte. Ein solches Schiff hätte ich Ihnen ohne Ihren Posten nie zusichern können.«


  Die Gedanken rasten Hayden im Kopf herum. »Ich brauche noch etwas Zeit, um meine Crew zusammenzurufen.«


  »Die Männer sind bereits alle auf dem Weg nach Plymouth«, teilte der Sekretär ihm mit. »Und Ihre Leutnants hatten alle Hände voll zu tun, Trinkwasser, Proviant und andere Fracht an Bord zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Schiff bereit zum Segeln vorfinden werden. Daher rate ich Ihnen, sich gleich heute Abend noch einen Sitzplatz in einer der Postkutschen zu sichern. Ich möchte Sie möglichst schnell auf See wissen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Vollkommen.«


  »Viel Glück, Kapitän.«


  »Danke, Sir. Und Glück werde ich brauchen können.«


  


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Das Glück manifestierte sich in Gestalt von Lord Arthur Wickham. Er stand im Innenhof der Kutschstation, einen Fuß auf seiner Seekiste, als fürchtete er, sie könne ihm in der Abenddämmerung entgleiten. Der junge Mann hüpfte fast vor Freude, so begeistert war er, seinen Kommandanten und Freund wiederzusehen.


  »Kapitän Hayden!« Der junge Mann grinste. »Steigen wir zufällig in dieselbe Kutsche?«


  »Wenn Sie nach Plymouth wollen, dann würde ich sagen, ja.« Hayden, der der Fahrt von sechsunddreißig Stunden mit äußerst gemischten Gefühlen entgegensah, war ebenfalls sehr erfreut, seinen Midshipman als Reisekamerad zu haben.


  »Das nenne ich Glück, Sir. Und das Wetter sieht vielversprechend aus, kaum eine Regenwolke in Sicht.«


  »Sehr vielversprechend, in der Tat. Sind noch weitere Kameraden von uns an Bord?«


  »Ich glaube nicht, Sir.«


  »Nun, es reicht ja völlig, wenn wir uns Gesellschaft leisten. Ich bin sehr froh, nicht allein reisen zu müssen, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Ich auch, Sir.«


  Kurz darauf erreichte die Postkutsche den Innenhof, und das Pferdegespann wurde ausgetauscht. Stallburschen brachten die müden Tiere fort und bedachten sie mit allerhand schnalzenden und gemurmelten Lauten, die gewiss eine Sprache darstellten, die nur die Jungen und die Pferde verstanden.


  »Pass auf, Bill, der da is’n Beißer, ich sag’s dir«, warnte einer der Burschen, als besagtes Pferd auch schon einen halbherzigen Satz nach vorn machte und es auf die Schulter des Stalljungen abgesehen hatte, dafür jedoch einen Hieb mit den Lederzügeln auf die Nüstern erhielt.


  Hayden und Wickham schauten zu, als das Gepäck auf das Dach der Kutsche verladen wurde, und nahmen dann Platz inmitten der anderen Reisenden, darunter eine Frau und ihre erwachsene Tochter. Kurz darauf rumpelte die Kutsche in die Nacht und machte sich auf den Weg, Südengland zu durchqueren.


  Wickham war sehr rücksichtsvoll und hätte sich aufgrund der guten Erziehung nie nach Haydens Privatleben erkundigt. Allerdings verstand er es geschickt, die Unterhaltung auf Themen zu bringen, in denen auch zweimal der Begriff Vermählung fiel, vielleicht um Hayden die Gelegenheit zu geben, von sich selbst zu erzählen.


  Hayden seinerseits hätte gern mit jemandem über all das gesprochen, was sich während der letzten Tage zugetragen hatte – auch mit einem jungen Mann wie Wickham –, aber da die beiden nicht unter sich waren, hielt Hayden es für ratsam, nichts von alldem verlauten zu lassen.


  Nachdem sie die Vororte Londons hinter sich gelassen hatten, verstummten die Mitreisenden nach und nach, und auch wenn nicht alle wirklich tief einschliefen, so dösten sie doch bald vor sich hin.


  Daraufhin beschloss Hayden, seinem Midshipman zumindest einen Teil der unglückseligen Geschichte zu erzählen, wobei er achtgab, sich nichts von der Verzweiflung anmerken zu lassen, die ihn seit Tagen befallen hatte. Wickham versicherte Hayden im Gegenzug, alles werde gut werden, wodurch sich Haydens Stimmung zumindest vorübergehend etwas aufhellte.


  Doch dann schlief auch der junge Gentleman ein, sodass Hayden der Einzige war, der auf die englische Landschaft hinausblickte und den Mond sah, der über den Wolken zu schweben schien. Er warf sein blasses Licht auf das Land wie eine jämmerliche, erbleichende Sonne.


  Am zweiten Morgen ihrer Reise erreichten sie die Städte Dock und Plymouth, wo ihnen eine Herde Ochsen den Weg versperrte. Die Hirtenjungen fluchten derb und laut. Hayden sorgte dafür, dass sein Gepäck zur Themis geliefert würde, und sprang dann, gefolgt von Wickham, aus der Kutsche, fest entschlossen, zu Fuß weiterzugehen. Kurz darauf marschierten sie durch Seitengassen und umrundeten so die Ochsenherde, die die gesamte Hauptstraße blockierte.


  Einige Zeit später stiegen sie die steile Anhöhe hinunter zu den Kaianlagen, wo schon die Fischer mit ihren Austernkuttern zu sehen waren. Hayden hatte schnell ein Boot aufgetrieben, das sie zur Themis rudern würde, doch Wickham verspürte plötzlich das Verlangen, seinem Vater noch einen kurzen Brief zu schreiben.


  »Tut mir sehr leid, Sir«, entschuldigte sich der Junge. »Aber es ist eine wichtige Angelegenheit. Ich bin gleich wieder da, Sir, wenn Sie erlauben.«


  Hayden machte aus seinem Missmut keinen Hehl. »Brauchen Sie lange?«


  »Überhaupt nicht, Kapitän, dauert nur einen Moment.«


  »Nun, dann beeilen Sie sich.«


  Wickham eilte davon und kehrte nach einer Viertelstunde zurück, sprang neben Hayden in das Boot und hörte gar nicht auf, sich für die Verzögerung zu entschuldigen. Sofort glitten sie hinaus in die Bucht, und der Mann, der ihnen gegenübersaß, legte sich in die Riemen. Bei jedem Eintauchen der Ruderblätter spürte Hayden, dass ihm die Möglichkeit, persönliche Angelegenheiten zu regeln, immer mehr entglitt.


  Das Leben an Land machte keine Pause, während er auf See war – dieser Umstand hatte ihn erstaunt, als er noch ein junger Midshipman war. Eltern wurden älter, Geschwister wuchsen heran, Kranke verstarben, und junge Mädchen heirateten. Und all diese Dinge ereigneten sich ohne sein Zutun, ohne auf ihn Bezug zu nehmen – ganz so, als kümmerte es niemanden, was er dachte oder fühlte.


  Als er zuletzt auf See gewesen war, war sein Leben an Land – sein anderes Leben – in Aufruhr geraten. Und jetzt fragte er sich, was geschehen mochte. Würden die Prisengerichte ihm sein Geld zubilligen, oder würden die Gerichte ihn für die Schuldenberge verantwortlich machen, die jene französischen Frauen in seinem Namen angehäuft hatten? Bei seiner Rückkehr könnte er sich über eine stattliche Summe freuen oder aber vor dem Ruin stehen.


  Würde Henrietta erfahren, was sich wirklich zugetragen hatte, oder würde sie einem anderen Mann begegnen und ihn, Hayden, bald vergessen?


  »Dort liegt unser Schiff, Sir«, teilte Wickham ihm mit.


  Hayden schaute selbstvergessen auf und sah die Themis, die nicht weit entfernt vor Anker lag. Jenes Schiff, das kein Kapitän haben wollte. »Das Schiff der Meuterer«, wie es immer hieß. Das einzige taugliche Kriegsschiff Seiner Majestät ohne einen Vollkapitän. Es stellte eine Art Zwischenhölle dar, in der man weder ins Paradies aufsteigen noch in die wahre Hölle fallen konnte. Haydens Zuhause: zwischen Nationen, militärischen Rängen, zwischen Geld und Armut, Liebe und Verlust. Ein Ort, dem er vielleicht nie würde entfliehen können.


  »Sie sieht sehr schön aus, finden Sie nicht auch, Kapitän?«, schwärmte Wickham.


  »Dante wäre erfreut.«


  Wickham wusste nicht, ob Hayden einen Scherz gemacht hatte. »Pardon, Sir?«


  Aber in diesem Moment waren sie in Rufweite zum Schiff, und Mr Barthe entdeckte das Boot und eilte zur Reling.


  »Da sind Sie ja, Kapitän!«, rief er vom Quarterdeck herunter. »Wir warten noch auf die Pulverbarkasse, und unsere Vorräte sind auch noch nicht alle eingetroffen. Unsere Munition reicht nicht einmal, um eine Austernbank zu zertrümmern, und der Bootsmann hat kein Tauwerk.«


  Der Master schien sich in der Reihenfolge seiner Beschwerden verhaspelt zu haben, blickte dann missmutig in Richtung der Docks und hämmerte mit einer Faust auf die Reling. »Verdammte Navy!«, schimpfte er, was sowohl Hayden als auch Wickham zum Lachen brachte. Sie wussten beide nicht, warum.


  


  NACHWORT


  Viele der in diesem Buch geschilderten Ereignisse haben sich tatsächlich so zugetragen, und einige der Charaktere existierten wirklich. Ich bin diesen Menschen und Ereignissen so gerecht geworden, wie es die Anforderungen an einen Roman verlangen. Allerdings kommt man beim Schreiben dieser Art von Büchern oft an einen Punkt, wo man sich entscheiden muss, ob man nun ein Romancier oder doch eher Historiker ist. Die Antwort lautet, nicht ohne Bedauern, dass ich ein Romancier bin.


  Manch ein Leser wird wissen, dass sich Haydens Flucht aus Toulon auf eine wahre Begebenheit bezieht, in die die Fregatte Juno verwickelt war. Ich habe dieses Ereignis so akkurat wie möglich geschildert und lediglich die Dialoge der Figuren erfunden (obwohl die Worte der an Bord kommenden Franzosen tatsächlich festgehalten wurden, und ich habe sie nicht geändert). Diese Flucht, ein großartiges Beispiel für Navigationskunst und starke Nerven, bot sich geradezu an, Eingang in einen Roman zu finden, und dafür brauchte nur der Name des Schiffes geändert zu werden. Selbstverständlich wichen die wirklichen Offiziere unseren fiktiven Charakteren. Die Geschichte ist selten so kooperativ.


  Die nachfolgende Geschichte, die sich nur Wochen später auf der Insel Korsika zutrug, ließ sich nicht so einfach bearbeiten. Die großen der ihm Roman beschriebenen Ereignisse entsprechen aber der Wirklichkeit: Geschütze wurden auf die Anhöhen transportiert, der Festungsturm an der Landspitze von Mortella und die Konventsschanze wurden erobert. Sogar die Feindseligkeiten zwischen See- und Landstreitkräften – und besonders zwischen Dundas und Hood – sind überliefert. Der Offizier, der tatsächlich verantwortlich war für den Transport der Kanonen, war ein gewisser Kapitän Cooke (ich bin auch auf die Schreibweise Cook gestoßen, und ich glaube, sein Vorname war George). Ich entschuldige mich bei all seinen Nachfahren dafür, dass ich ihm seine Verdienste wegnahm und stattdessen Charles Hayden angedeihen ließ.


  Obwohl Hood und Dundas einander nicht ausstehen konnten, erwies sich Major Kochler (dessen Namen ich auch in der Schreibweise Koehler fand), soweit ich das beurteilen konnte, als absolut kooperativ mit der Navy, wie auch Sir John Moore. Da Hood und Dundas seltener vorkommen, brauchte ich einen Offizier, um die Feindseligkeiten zwischen den Streitkräften zu verdeutlichen. Leider fiel diese Aufgabe dann einem Mann wie Kochler zu.


  Die Matrosen zogen tatsächlich zwei unterschiedliche Kanonentypen auf die Anhöhen: zunächst kleinere Geschütze, und nachdem allen Beteiligten klar wurde, dass sie ineffektiv waren, folgten die größeren Geschütze. Ursprünglich habe ich auch beschrieben, wie die kleineren Kanonen transportiert wurden. Als ich dann aber merkte, dass sich die Szenen zu sehr glichen, habe ich die Stellen mit den ersten Kanonen wieder gestrichen.


  Bei den Beschreibungen des Transports der Achtzehnpfünder bediente ich mich der Tagebücher von Sir John Moore und Sir Gilbert Elliot. Doch keines dieser beiden wunderbaren Tagebücher beschreibt annähernd die zerklüftete korsische Landschaft. Ich hatte das Glück, den Ort dieses Geschehens auf Korsika besuchen zu können, und ich kann Ihnen versichern, dass die meisten von uns schon am Ende ihrer Kräfte wären, wenn sie nur einen kleinen Schreibtisch bis auf die Bergspitzen tragen müssten. Stellen Sie sich vor, Sie schrauben die Räder von einem amerikanischen Minivan und ziehen das Auto dann über eine steile Böschung, die von riesigen Felsbrocken übersät ist. Dann weiß man zu schätzen, was die Seeleute damals geleistet haben. Ich werde einige Fotos dieser Gegend auf meine Website laden (US: sthomasrussell.com/UK: seanthomasrussell.com), damit jeder, der interessiert ist, sich selbst davon überzeugen kann. Bitte beachten Sie, dass die Berge, die Sie dort sehen, in Wirklichkeit noch viel steiler als auf den Fotos sind.


  Paoli, der, wie ich zugeben muss, einer meiner Helden ist, habe ich so getreu wie möglich beschrieben. Er war, glaube ich, eine tragische Figur, der sein Leben dem Wunsch widmete, sein Volk in Freiheit zu sehen, doch letztendlich wurde er ins Exil getrieben. Und damit hatte sich sein Traum zerschlagen. Auf dem Markplatz der alten Hauptstadt Corte steht eine wunderbare Statue von ihm.


  Einige der historischen Figuren lassen sich verhältnismäßig leicht in einen fiktiven Roman einbauen, aber Sir John Moore zählt nicht dazu. Das Problem war, dass dieser Mann nahezu perfekt gewesen sein muss: Er war belesen, sprach mehrere Sprachen fließend, war unglaublich mutig und darüber hinaus ein brillanter, beliebter und von allen Seiten respektierter Offizier – obendrein muss er ein gut aussehender Mann gewesen sein. In seinem Tagebuch sah er viele der Probleme voraus, die sich die Briten auf Korsika selbst bereiteten. Moore schien zudem die Menschen dort und die Situation sehr viel besser eingeschätzt zu haben als etwa Sir Gilbert Elliot, mit dem er sich schließlich überwarf. Einen solchen Mann – gleichermaßen Heiliger wie Krieger – in einem Roman darstellen zu wollen erwies sich als sehr schwierig, da, um es einmal ehrlich zu sagen, zumeist die Helden interessanter sind, die auch Fehler haben. Ich habe mich bemüht, Moore so menschlich wie möglich darzustellen.


  Der Angriff auf die Fortunée und die Minerve hat sich nicht zugetragen, und ich entschuldige mich für diese künstlerische Freiheit. Aber es gab diese Fregatten wirklich. Sie lagen in der Bucht von Fornali vor Anker, aber sie wurden versenkt, und nur die Minerve konnte von den Briten wieder geborgen werden.


  Bei der Eroberung der Konventsschanze wollte ich Moore und Hayden nicht gemeinsam Seite an Seite agieren lassen, da dieses Gefecht glücklicherweise sehr kurz ausfiel und von der Armee durchgeführt wurde (allerdings waren auch Seeleute daran beteiligt, obwohl sie gewiss nicht primär in die Kämpfe verwickelt waren). Da ich aber auch Hayden beteiligen wollte, beschloss ich, dass die Minerve nicht von den Franzosen versenkt, sondern von den Briten geentert wird.


  Korsika selbst wurde beinahe zu einer eigenständigen Figur in diesem Roman. Wir genossen unseren Aufenthalt auf der Insel. Sie ist sehr schön und vielseitig, die Menschen dort waren freundlich und hießen uns willkommen. Und das Essen war oft fantastisch. Ich hoffe, dass ich eines Tages noch einmal dorthin zurückkehren kann.


  »Romeo« Moat übrigens basiert auf dem Schauspieler Robert Coates. Leider war er so rücksichtslos, nicht exakt zu der Zeit auf der Bühne gestanden zu haben, in der das Buch spielt. Daher musste ich den Mann neu erfinden – aber auch nur ein bisschen. Zwar existieren Berichte über Coates’ Bühnenauftritte, aber soweit ich weiß, hielt nie jemand seine Bearbeitungen von Shakespeares Stücken schriftlich fest – also sah ich mich gezwungen, das selbst in Angriff zu nehmen.


  In einer anderen Passage, die ich absichtlich mit viel Komik durchsetzte, geht es um Golf. Ich nahm mir in diesem Zusammenhang ein paar Freiheiten heraus, um des Humors willen, und ich hoffe, dass mir die Historiker des Golfsports nicht zu viele Protestbriefe schicken.


  Wie ich eingangs erklärte, bin ich kein ausgebildeter Historiker, und zweifellos gibt es einige Fehler in diesem Buch. Ich habe alles unternommen, jene Zeit und insbesondere das Leben an Bord so akkurat wie möglich darzustellen. Hier und da wurden Ereignisse und Figuren ein wenig abgeändert, damit, wie ich hoffe, ein gutes Buch dabei herauskommt. Man sollte sich immer vor Augen führen, dass sich die Historiker oft uneins sind. Wer kann schon sicher sein, was nun Fakt ist und was wahr?


  


  DANKSAGUNG


  Ich muss mich bei so vielen Leuten bedanken, die mir geholfen und mich unterstützt haben, dass ich zögere, mit der Aufzählung zu beginnen, um auch ja keinen zu vergessen. John Harland beantwortete all meine Fragen gewohnt höflich, schnell und gründlich; ich kann ihm gar nicht genug danken. Liza Verity vom National Maritime Museum in Greenwich beriet mich ebenfalls und machte Lektürevorschläge, wenn ich nicht weiter wusste. Tito Benady beantwortete mir freundlicherweise alle Fragen rund um das historische Gibraltar, und Lyman Coleman, Pfarrer der Canadian Armed Forces im Ruhestand, war meine Quelle für Fragen der Glaubenslehre und empfahl mir Bücher, die mir sehr geholfen haben. Wie immer, möchte ich mich ausdrücklich bei meinen wunderbaren Agenten bedanken: bei Howard Morhaim aus New York und Caspian Dennis aus London. Darüber hinaus bei der unermüdlichen Katie Menick. Mein Dank gilt auch meinen Lektoren Alex Clarke und Rachel Kahan für die Unterstützung, die sie mir angedeihen ließen.


  Professor John McErleans Schriften über den korsischen Feldzug führten mich zu den Tagebüchern von Sir John Moore. Zu würdigen weiß ich auch die Arbeit der Bibliothekare der British Library und des National Maritime Museum. Jeden Tag stehen sie Gelehrten mit ihrem enzyklopädischen Wissen zur Verfügung und helfen auch gelegentlich einem Schriftsteller, wenn er ins Stocken gerät. Caspian Dennis lieh mir seinen Namen für eine Figur, die sich nicht wie erwartet entwickelte. Lieutenant Caspian Saint-Denis und mein britischer Agent haben keine Gemeinsamkeiten, abgesehen vom Vornamen. Vielen Dank auch an alle Mitarbeiter des Grind, die mich jeden Morgen mit Inspiration in flüssiger Form versorgten.


  Bedingt durch die Produktionsfolge, erschien John McKays wunderbare Illustration der Themis in Unter feindlicher Flagge, aber in meiner Danksagung habe ich seinen Beitrag nicht entsprechend gewürdigt. Ich entschuldige mich hiermit bei John. Über meinem Schreibtisch hängt ein großes Poster seiner Illustration, die mir jeden Tag Freude bereitet.


  Schlussendlich muss ich mich bei meiner Frau Karen und meinem Sohn Brendan für ihr Verständnis und ihre Unterstützung während des gesamten Schreibprozesses bei diesem und anderen Büchern bedanken. Ihre aufmunternden Worte und ihr Optimismus sind genauso vorbehaltlos wie meine Liebe zu ihnen.


  


  GLOSSAR DER NAUTISCHEN BEGRIFFE


  abfieren: etwas herablassen.


  am Wind segeln: mehr Wind von vorn als von der Seite. Das Schiff segelt in spitzem Winkel zum Wind.


  anluven: den Bug zur Windrichtung drehen.


  aufentern: in die Takelage hinaufklettern.


  aufgeien: Aufholen eines Rahsegels an die Rah mithilfe von Geitauen.


  ausrennen: Schiffsgeschütze durch die Stückpforten in Schussposition bringen.


  ausscheren: vom vorgegebenen Kurs abweichen.


  ausschwingen: Beiboote an Davits oder Backspieren außenbords schwenken.


  Backbord: in Fahrtrichtung die linke Seite.


  backbrassen: die Rahen mit den Brassen so drehen, dass der Wind die Segel gegen den Mast drückt. Das Schiff wird dann abgebremst.


  Backschaft: Die Back war ein meist hängender Tisch für die Backschaft (eine Gruppe, die zu diesem Tisch gehörte) oder bezeichnete die hölzerne Schüssel für das Mannschaftsessen.


  Barkasse: größtes Beiboot eines Kriegsschiffs.


  beidrehen: einen Teil der Segel backbrassen, damit das Schiff an einer Stelle bleibt.


  bergen: einholen der Segel bei bevorstehendem Sturm.


  Besanmast: hinterer, nicht voll getakelter Mast.


  Beting: starkes Holz, das mit Tauwerk belegt wurde oder hinter Geschützen deren Rückstoß abmildern sollte.


  Bilge: tiefster Hohlraum im Rumpf.


  Binnackel: kleiner Verschlag zum Schutz des Kompasses vor Wind und Wetter, auch als Kompasshäuschen bezeichnet.


  Block: Rolle in einem Holzgehäuse, über die Tauwerk läuft bzw. umgelenkt wird.


  Bootsgast: Mitglied der Besatzung eines Beibootes.


  Bootsmann: Deckoffizier. Ihm obliegt die Instandhaltung der Takelage und die seemännische Ausrüstung des Schiffes.


  Bootsmannsmaat: Gehilfe des Bootsmanns.


  Bootsmannsstuhl: schaukelähnlicher Sitz an einem Seil.


  Bramsegel: drittes Rahsegel von unten.


  Brassen: Leinen an den Rahnocken zum waagerechten Drehen der Rahen.


  brassen: die Rahen mittels Ziehen an den Brassen in die gewünschte Stellung bringen.


  Brigg: kleinerer Zweimaster mit Rahtakelung.


  Brooktau: Trosse, die das Zurücklaufen der Kanone sowohl beim Schießen als auch bei schwerer See verhindert. Mit beiden Ende jeweils in einen an den Seiten der Stückpforte befindlichen Ringbolzen eingehakt.


  Bug: vorderer Teil des Schiffes.


  Bugspriet: über den Bug hinausragender Baum (Spiere), an dem Stage und vordere Schratsegel befestigt sind.


  Commander: um 1800 ein Kapitän mit weniger als drei Dienstjahren.


  Commodore: kein Rang, sondern die Dienstbezeichnung für ein zeitweiliges Kommando. Sobald dieses Kommando beendet war, war der Commodore wieder ein normaler Kapitän.


  Deckoffiziere: 1. Master, Proviant- und Zahlmeister, Schiffsarzt mit Zugang zur Offiziersmesse. 2. Stückmeister, Bootsmann, Schiffszimmermann, Segelmacher ohne Zugang zur Offiziersmesse.


  deinsen: rückwärts segeln bzw. beim Wenden Weg verlieren.


  Dollbord: Bootsrand eines Ruderbootes, in dem die Dollen (meist Metallgabeln) für die Riemen (Ruder) angebracht sind.


  Ducht: Sitzbrett im Ruderboot.


  dwars: querab.


  Entermesser: schwerer Säbel mit einer Klingenlänge von bis zu 70 cm.


  entern: übersteigen auf ein feindliches Schiff.


  Faden: veraltetes nautisches Längenmaß (1,829 Meter).


  Fall: Tau zum Hochziehen oder Heißen von Segeln.


  Fallreep: an der Bordwand heruntergelassene Treppe (auch Jakobsleiter).


  fieren: ein Tau lose geben (lockern), ablaufen lassen; etwas absenken.


  Finknetze: Kästen für die Hängematten an der Reling des Oberdecks, meist aus Metall.


  Fitt: Pfriem aus Hartholz, mit dem ein Spleiß aus Fasertauwerk hergestellt werden kann.


  Fockmast: der vordere Mast eines vollgetakelten Schiffes.


  Fock: unterstes, größtes Rahsegel am Fock- bzw. Vordermast.


  Fregatte: schnelles, dreimastiges Kriegsschiff der 5. und 6. Klasse mit einem Batteriedeck und 28 bis 44 Kanonen; kam oft als Aufklärer oder als Kaperschiff zum Einsatz. Zwischen 160 und 320 Mann Besatzung.


  Fußpferd: unter den Rahen verlaufende Seile, auf denen die Matrosen Halt finden, wenn sie Segel los- oder festmachen.


  Gaffel: oberes Rundholz eines Gaffelsegels.


  Gaffelsegel: viereckiges Segel, das längsschiffs steht.


  Gangspill: eine Winde, die um eine senkrechte Achse gedreht wird, etwa mit Handspaken; dient zum Einholen des Ankers oder zum Heben von Lasten.


  Gangway: Laufbrücke an beiden Seiten des Schiffes zwischen Vorder- und Quarterdeck.


  Gast, die Gasten: häufige Bezeichnung für einfache Seeleute, in der Regel bezogen auf ihre Funktion an Bord.


  Gatt: Lagerraum unter Deck.


  Geschirr: alles zur Takelage gehörende Gerät.


  gieren: ungewolltes Abdriften vom eigentlichen Kurs durch Wind, Strömungen oder ungenaues Steuern.


  Gig: Beiboot für Kommandanten.


  Glasen: Schläge der Schiffsglocke. Wird von Beginn bis zum Ende der Wache alle halbe Stunde angeschlagen. Eine Wache dauerte vier Stunden, also acht Glasen. Das Glas, die Sanduhr, wurde alle 30 Minuten umgedreht.


  Großsegel: unterstes Segel am mittleren Mast eines Dreimasters.


  Handspake: kräftiges Steckholz (z. B. für das Gangspill).


  Heck: hinterster Teil des Schiffes. Meist mit verzierten Galerien ausgestattet.


  Heißen (Hissen): hochziehen eines Segels, einer Flagge.


  Hulk: altes, abgetakeltes Schiff, das oft als Gefängnisschiff diente oder mit schweren Hebekränen im Hafen zum Einsatz kam.


  Jakobsleiter: Leiter aus Leinen mit Querhölzern zum Erklettern der Bordwand.


  Kabellänge: Zehntel Seemeile, 185,2 Meter.


  Karronade: eine vom schottischen Hersteller Carron entwickelte kurze Kanone, meist auf Schlittenlafetten befestigt.


  Kartätschen: Kanonenmunition, die im Nahkampf (beim Entern) zum Einsatz kam (Musketenkugeln oder Nägel).


  Kartusche: zylinderförmig zusammengenähter Beutel aus Leinwand, gefüllt mit Schießpulver als Treibladung für das Geschoss eines Vorderladergeschützes.


  killen: Flattern eines Segels, weil es ungünstig zum Wind steht.


  Klarschiff: Gefechtsbereitschaft eines Schiffes.


  Klüse: Öffnung in der Bordwand zum Durchführen von Ketten und Tauwerk.


  Klüverbaum: Spiere zur Verlängerung des Bugspriets.


  Knoten: Geschwindigkeit; Seemeile pro Stunde, 1,85 km/h.


  Konteradmiral: niedrigster Admiralsrang.


  Krängung: seitliche Neigung des Schiffsrumpfs.


  Kuhl: offenes Deck mit Kanonen an beiden Seiten, eingefasst von Vorder- und Quarterdeck.


  längsseits gehen: seitlich an einem Schiff anlegen.


  Lafette: Fahrgestell einer Kanone.


  laschen: zusammen- oder festbinden.


  Lee: die vom Wind abgewandte Seite.


  Leesegel: die Rahen werden durch Spieren seitlich verlängert, um bei leichten Winden neben den Rahsegeln zusätzliche Segel setzen zu können.


  Log: Gerät zur Messung der Wassertiefe.


  Logbuch: Buch zum Eintragen von Positionen und Vorkommnissen.


  Luv: die dem Wind zugewandte Seite; Richtung, aus der der Wind kommt.


  Manntaue: bei schwerem Wetter an Deck gespannte Seile zum Festhalten.


  Marlspieker: Pfriem aus Hartholz mit runder oder abgeflachter Spitze zum Spleißen von Fasertauwerk.


  Mars: Plattform am Fuß der Marsstenge, an den Salings. Gefechtsposition der Scharfschützen bzw. Seesoldaten.


  Master: ranghöchster Deckoffizier. Verantwortlich für die Navigation, die Verstauung der Ladung; unterstand nur dem Kapitän.


  Master and Commander: Kleinere Schiffe wurden von einem Commander geführt. Da er das Schiff auch navigieren musste, lautete der ganze Titel Master and Commander, doch dem Commander wurde ein zweiter Master zur Seite gestellt (s. Master), der die Navigation übernahm. Der Master and Commander trägt die Kapitänsuniform mit einer Epaulette auf der linken Schulter. Eine Beförderung zum Kapitän geschah nicht zwangsläufig (wie man bei Hayden sieht).


  Niedergang: Treppe zu den unteren Decks.


  Oberlicht: Fenster im Oberdeck zur Beleuchtung darunter liegender Räume.


  Orlop(deck): niedriges Zwischendeck über dem Laderaum.


  Pardune: lange, starke Leinen, die vom Topp der Stengen und Bramstengen nach beiden Seiten des Schiffes hinabführen und hinter den Wanttauen befestigt werden.


  Prise: legal erbeutetes Schiff.


  Profos: Wachtmeister, verantwortlich für alle Wachposten und für die Überwachung von Feuer und Licht. Zuständig für die Übungen der Mannschaft mit Musketen und Pistolen.


  Pütting: Ein vertikales Rüsteisen an der Außenhaut des Schiffes mit einem Auge zur Befestigung der Wanten am Rumpf.


  Pütz: Eimer.


  pullen: ziehen an einem Tau; rudern (Riemen durchs Wasser ziehen).


  Quartermeister: Vollmatrose, zuständig für das Steuern des Schiffes.


  Rack: starker Beschlag, mit dem eine Rah in zwei Ebenen drehbar gelagert am Mast befestigt ist.


  Rahen: Holzspiere, die horizontal und drehbar am Mast befestigt sind und an denen die Rahsegel angeschlagen werden.


  Rammer: langer Stab zum Stopfen der Kanonen.


  reffen: Verkürzung eines Segels, um die Segelfläche zu verkleinern.


  Riemen: Bootsruderstangen.


  Rigg: Gesamtheit der Takelage.


  Ruder: allgemein Steueranlage (Ruderrad).


  Rüste: waagerecht an der Bordwand verlaufende Planke zum Spreizen der an den Püttings (s. o.) befestigten Wanten.


  Saling: Gerüst am Topp der Masten und Stengen zum Spreizen der Wanten.


  Schanzkleid: im Unterschied zur Reling geschlossene Schutzwand in Verlängerung der Bordwand über das Oberdeck hinaus.


  Schlag: hier in der Bedeutung die Strecke beim Segeln, die ohne Manöver zurückgelegt wird.


  Schot: Tau an der unteren Ecke des Segels, das für die Spannung des Segels sorgt.


  Schott: Quer- oder Zwischenwand unter Deck eines Schiffes (wurden bei Gefechten auf dem Kanonendeck entfernt).


  Seising (Zeising): kurzes, plattes und spitz zulaufendes dünnes Tau oder Segeltuchband zum Beschlagen oder Festmachen der Segel.


  Sloop: englische Bezeichnung für vollgetakeltes kleineres Kriegsschiff mit bis zu 20 Kanonen. Die Sloop hatte drei Masten, nicht einen Mast wie die Schaluppe oder Slup.


  Spake: verlängerte Speiche am Ruderrad (s. auch Handspake).


  Spant: Quergerippe eines Schiffes.


  Speigatt: Wasserauslass in der Schiffswand. Auf Segelkriegsschiffen gab es auf jedem Deck Speigatts, wobei die des untersten wasserdicht verschlossen werden konnten.


  Spiere: Rundholz in der Takelage.


  Spleiß: knotenlose, ineinander verflochtene Verbindung von zwei Tauen ohne nennenswerte Verdickung am Verbindungsstück.


  spleißen: Tauwerk ineinander verflechten.


  Stag: Stütztau der Masten nach vorn.


  Stagsegel: an einem Stag gesetztes dreieckiges Segel in Längsrichtung.


  Stenge: auf den oberen Teil eines Mastes aufgesetztes Rundholz zur Verlängerung des Mastes.


  Steuerbord: in Fahrtrichtung die rechte Seite des Schiffes.


  Strich: der 32. Teil der Kompassrose = 11,25 Grad.


  Stückmeister: Deckoffizier, der für die Kanonen (Stücke) und Munition zuständig war.


  Talje: Flaschenzug mit ein- und mehrscheibigen Blöcken.


  Taljenreep: Befestigung einer Leine an einem Ring durch mehrfaches Scheren von Tauwerk und anschließendes Festsetzen.


  Takelage: allgemeine Bezeichnung für alles Tauwerk, das zum Stützen der Masten und Bedienen der Segel dient. Dazu werden auch Masten und Segel gezählt.


  Tide: Gezeiten, Ebbe und Flut.


  Topp: oberstes Ende eines senkrecht stehenden Holzes, z. B. Masten und Stengen.


  Toppgasten: Bedienungsmannschaft eines getakelten Mastes; die fähigsten Matrosen, die die höchsten Segel zu setzen hatten.


  Toppnant: Tau, das von den Nocken einer Rah schräg aufwärts zum Topp eines Mastes oder einer Stenge führt.


  Traubengeschosse: grobe Kartätsche.


  Vizeadmiral: um 1800 höchster erreichbarer Rang im Flottendienst.


  vollbrassen: die Segel so stellen, dass sie den Wind von achtern aufnehmen und sich ganz füllen.


  Vollkapitän (Post Captain): die Position des Vollkapitäns war die Voraussetzung, um Admiral werden zu können. Man musste das reguläre Kommando über ein Vollschiff (post ship) übertragen bekommen.


  Wanten: seitliche Stütztaue der Masten.


  Wegerung: innere Verkleidung eines Schiffes, meist als Isolierung.


  Wurm: Werkzeug für die Kanonen an Bord. Eine lange Stange mit Eisenspiralen an der Spitze, um Kartuschen aus dem Lauf zu ziehen.


  Zeug: Begriff für die Gesamtheit der Segel.


  zurren: festbinden.
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